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  Als Isobel bei einem Schulprojekt dem Außenseiter Varen zugewiesen wird, weiß sie noch nicht, dass das ihr ganzes Leben auf den Kopf stellt. Überrasehenderweise versteht sie sich nicht nur gut mit ihm, sie scheint sich sogar in ihn zu verlieben. Doch je mehr Zeit sie mit ihm verbringt, desto mehr wird sie in den Bann der geheimnisvollen Traumwelt gezogen, die Varen sich geschaffen hat. Und diese Welt birgt viele Gefahren: Bedrohliche Kreaturen dringen in die Wirklichkeit und sind nun auch hinter Isobel her. Allmählich begreift sie, dass Varen immer tiefer in das Reich seiner (Alb-)Träume zu gleiten droht. Und nur sie kann ihn retten ...
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  Für Mom, die mich immer ermuntert hat,


  mich meinen Träumen hinzugeben


  (auch wenn du sie manchmal ziemlich schräg fandest)


  


  


  


  


  


  


  Tief ins Dunkel späht ich lange,


  zweifelnd, wieder seltsam bange,


  Träume träumend, wie kein sterblich Hirn


  sie träumte je vorher.


  


  Edgar Allan Poe: Der Rabe


  


  


   Prolog


  Oktober 1849


  


  Edgars Hand auf der Armlehne zuckte. Kalter Angstschweiß perlte seine Stirn hinab und lief dann in einem kleinen Rinnsal an seiner Schläfe hinunter.


  Er kannte auf keinen Fall mit ihnen zurückgehen. Nicht jetzt.


  Er war so kurz davor, die Bande zu dieser Welt - zu ihrer Welt für immer Zu durchtrennen.


  Er hörte, wie die Tür des Abteils plötzlich aufgeschoben wurde, und wagte es, Sein Augenlid erneut anzuheben.


  Ein untersetzter Mann in Uniform betrat das Abteil. »Wir erreichen jetzt Baltimore«, verkündete er in monotonem Tonfall.


  Edgar wusste, dass der Mann seine Verfolger, ihre grotesken Grimassen Und teuflischen Klauen, nicht bemerken würde - dass er sie gar nicht bemerken konnte.


  Als der Schaffner an ihm vorbeiging, ergriff Edgar die Chance beim Schopf. Er duckte sich und benutzte die breitschultrige Gestalt des Mannes als Sichtschutz, während er von seinem Sitz glitt.


  Instinktiv schloss sich seine Hand fester um Dr. Carters Gehstock aus Malakkarohr, den er gegen seinen eigenen ausgetauscht hatte. Und in dessen Innerem eine glänzende Silberklinge schlummerte.


  Die Räder quietschten erneut. Ohne Vorwarnung kam der Zug abrupt zum Stehen.


  Edgar schwankte und schrie auf. Er hielt sich am Türrahmen fest und schaffte es; so, das Gleichgewicht zu halten. Als er sich umdrehte; sah er aus dem Augenwinkel, wie seine Verfolger ihre hohlen schwarzen Blicke hoben und ihm direkt in die Augen sahen.


  Edgar nahm die Beine in die Hand.


  Sie schlichen ihm nach und ihr wütendes Geflüster glich nun dem Geraschel eines aufgewirbelten Blättermeers.


  Edgar preschte durch das nächste Abteil und dann durch das übernächste. Der Weg wurde ihm von immer mehr Reisenden verstellt, die ihr Gepäck zusammensuchten und nichts von den Monstern ahnten, die sich an seine Fersen geheftet hatten. Irgendjemand schrie ihn entrüstet an, als er sich gewaltsam durch das Gewühl kämpfte und dabei einen Mann fast zu Boden stieß.


  Er erreichte die nächstgelegene Zugtür, stolperte nach draußen und taumelte auf den Bahnsteig, wobei ihm fast der Gehstock des Doktors aus der Hand glitt. Er umfasste den silbernen Griff fester und konnte, trotz der dichten Menschenmenge, nur mit Mühe dem Drang widerstehen, den darin verborgenen Säbel zu zücken.


  Mit einem durchdringenden Pfiff stieß der Zug eine Dampfwolke aus. Edgar hüllte sich in diesen Deckmantel ein und schlug den Kragen seines Umhangs hoch.


  Er sah, wie die Kreaturen aus dem Zug schlüpften und ihre Umrisse sich dabei in schwarze Nebelringe auflösten. Sie quollen aus der Tür heraus und vermengten sich kurz mit dem Dampf, der aus der Lok entwich, bevor sie wieder ihre eigentliche Gestalt annahmen.


  Groß gewachsen, hager und verwegen - die Dämonen kamen nur kurz zusammen und schwärmten dann wieder aus, um ihn aufzuspüren.


  Edgar mischte sich unter die anderen Reisenden. Er bahnte sich einen Weg durch dieses Meer aus Blinden und richtete seinen Blick auf den Zug, der ihn zurück nach Richmond bringen würde. Zurück zu seiner einzigen Hoffnung, die dort auf ihn wartete.


  Als er den Bahnsteig erreichte, verweilte er kurz mit dem Rücken zur Menschenmenge und zögerte. Als der Schaffner »Bitte alle einsteigen!« rief, griff Edgar nach dem Geländer und zog sich hoch.


  »Da!«, hörte er einen seiner Verfolger knurren.


  Er eilte in das Zugabteil und warf einen Blick zurück - nur einen einzigen Blick durch die verdunkelten Fenster. Ja, sie folgten ihm nach wie vor. Hartnäckig wie Höllenhunde!


  Erst als er das Tuckern der Dampflok vernahm, riss er die nächstgelegene Tür auf und sprang aus dem rollenden Zug zurück auf den Bahnsteig. Er rappelte sich auf und stürzte sich Hals über Kopf in die Menschenmenge, während die dampfschnaubende Eisenbahn hinter ihm mit seinen Verfolgern an Bord an Geschwindigkeit zulegte.


  Er wusste, dass er sie nicht lange würde hinters Licht führen können. Egal, es gab andere Möglichkeiten, wie er nach Richmond kommen konnte.


  Edgar bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und erreichte die geschäftige Hauptstraße, wo er eine Kutsche herbeiwinkte.


  »Zum Hafen!«, rief er und schlug mit dem Gehstock gegen die Rückwand, als er die Tür hinter sich zuzog. Die Kutsche ruckelte, wankte und setzte sich in Bewegung.


  Edgar ließ sich nach hinten fallen und erlaubte es sich endlich, tief durchzuatmen. Mit zitternder Hand fasste er sich an die heiße Stirn, wo hinter seinem rechten Auge ein dumpfer Schmerz zu pochen begann.


  Die Kutsche wiegte sich hin und her, während sie durch die engen Gassen zockelte, und bald wich der Schmerz in seinem Kopf einem seltsamen und doch vertrauten Kribbeln. Es durchdrang seine Sinne wie die leichten Nadelstiche eingeschlafener Gliedmaßen.


  Langsam ließ Edgar die Hand sinken.


  Er wandte seinen Blick den wabernden Schatten zu seiner Rechten zu.


  Sie saß neben ihm und ihre schlanke Gestalt war in leuchtend weißen, hauchdünnen Stoff gehüllt.


  »Nein«, murmelte er.


  Doch die alles verhüllende Schwärze hatte bereits begonnen, ihre gierigen Finger nach ihm auszustrecken.


  Sie umgab ihn wie ein Leichentuch, und als die marmorkalte Hand der Frau die seine ergriff, spürte Edgar, wie ihn die vollkommene Dunkelheit übermannte, so wie noch nie zuvor.


  In Sekundenschnelle verschlang ihn die Schwärze und ließ die Kutsche leer zurück.
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   Zugeteilt


  


  Am Ende der vierten Stunde war Isobels Koffeinkick von dem großen Milchkaffee heute Morgen schon lange verflogen. Sie gähnte, fast am Ende ihrer Energiereserven, und rutschte auf ihrem Stuhl herum, während Mr Swanson sein monotones Geleiere über das grünäugige Monster Desdemona fortsetzte und darob, ihro und fürwahr ... Wieder und wieder fuhr Isobel das gewundene, spiralförmige Muster nach, das sie fast schon in den blauen Deckel ihres Schreibblocks eingraviert hatte.


  »Und damit«, sagte Mr Swanson, klappte dabei seine extradicke Lehrerausgabe ihrer Schullektüre zu - und veranlasste somit den Rest der Klasse, es ihm mit einem einstimmigen Wumm gleichzutun -, »werden wir die Diskussion über Jago und seine angebliche Ehrlichkeit am Montag fortsetzen.«


  Isobel streckte sich auf ihrem Stuhl, warf ihre langen blonden Haare über die Schulter und schlug genüsslich ihr Buch zu.


  »Aber wartet noch, wartet noch«, sagte Mr Swanson über das Scharren und Kratzen der Stühle hinweg. Er hob beide Hände und senkte sie dann theatralisch, so als hätte diese Bewegung irgendwie die Macht, den Raum zur Ruhe zu bringen und die Benommenheit-durch-elisabethanische-Literatur wiederherzustellen, in die er sie alle versetzt hatte.


  Die Mädchen und Jungen, die heiß auf das Mittagessen und bereits halb von ihren Stühlen aufgestanden waren, sanken wieder zurück und ihre Pos vereinten sich mit den Sitzflächen wie zusammenschnappende Magnete. Ringsum glitten Rucksäcke von Schultern und Kinne kehrten auf Hände zurück.


  Sie hätten es wissen müssen, dachte Isobel. Swanson ließ sie nie früher gehen. Nie. Ganz besonders nicht schon um Viertel vor.


  »Nicht zappelig werden, Leute«, mahnte Swanson und fuchtelte mit einem Stapel herum, der Isobel verdächtig nach kopierfrischen Blättern aussah.


  »Aufgepasst! Das, was jetzt ausgeteilt wird, ist eine Ergänzung zum Lehrstoff«, rief er, befeuchtete einen Finger mit der Zunge und blätterte durch die ersten paar Seiten. Dann befeuchtete er seine Fingerspitzen erneut und schickte den nächsten Stapel los und den nächsten.


  Isobel wurde bleich, als sie sah, wie die Blätter den Weg zu ihr fanden, und hoffte, dass sie Glück hatte und eins erwischte, das relativ frei von Swanson-Spucke war.


  »Wir haben uns lange genug davor gedrückt.« Mr Swanson seufzte und tat zerknirscht. »Ich bin sicher, dass euch die Schüler aus der Oberstufe hiervor gewarnt haben. Nun, das ist es also. Am besten bringt ihr es so schnell wie möglich hinter euch. Ihr habt es erraten: das Swanson-Projekt.« Den letzten Teil verkündete er regelrecht fröhlich (er wirkte fast ein wenig wahnsinnig) und ein Grinsen breitete sich unter seinem drahtartigen grauweißen Schnauzbart aus.


  Gestöhne ertönte aus allen Ecken des Raumes, während Isobel ihr eigenes im Hals stecken blieb.


  Projekte brauchten Zeit. Viel Zeit.


  »Es ist ein Partnerprojekt«, fuhr Swanson fort. »Abgabe ist am letzten Freitag des Monats. Das ist Halloween, für diejenigen unter euch, die den Kalender ihres iPhones oder BlackBerrys oder Sidekicks oder was weißich nicht zur Hand haben - wobei ich für euch hoffe,, dass das nicht der Fall ist.«


  Die Langeweile, die noch vor einem Augenblick Isobels Glieder schwer und ihre Gedanken träge gemacht hatte, fiel mit einem schnellen Wusch von ihr ab, wie das Tuch bei einem Zaubertrick.


  Moment mal. Hatte er Halloween gesagt? Ähm, ja, wo war sein Kalender? Wusste (er nicht, das das der Abend des Footballspiels gegen Millings war? Hör auf, hinter dem Mond zu leben, Swanson. Sieh dich um,, damit du merkst, was los ist.


  Isobel umkrallte ihren Stift.Sie hatte ihre Augen fest auf ihren Englischlehrer geheftet und alle Antennen auf den Swanson-Kanal ausgerichtet.


  »Dieses Projekt«., sagte er, »wird aus einer Präsentation und einer ausführlichem, zehn Seiten langen Hausarbeit bestehen. Ihr sollt mit eurem Partner zusammen einen berühmten amerikanischen Schriftsteller auswählen - irgendeinen amerikanischen Schriftsteller. Doch in Geiste von Halloween, lasst uns jemanden nehmen , der bereit; tot ist, okay? Mit anderen Worten, keine Stephen Kings, Heather Grahams oder James Pattersons. Außerdem sollt ihr diese Aufgabe zu Hause erledigen, da wir im Unterricht gerade bei Othello sind.«


  Zehn Seiten? Zehn Seiten. Das waren biblische Ausmaße. Das war wie ... die verdammte Gettysburg-Rede. Würde sich Swanson wirklich hinsetzen und all diese Aufsätze lesen?


  Wahrscheinlich, dachte Isobd. Und er würde jede Minute genießen.


  Sie kapierte es einfach nicht. Warum musste Swanson den Abgabetag dieses verdammt riesigen Projekts ausgerechnet auf den Tag eines so wichtigen Spiels legen? Niemand schaffte es, in dieser Woche Schularbeiten zu machen. Er hätte ihnen wenigstens noch das Wochenende geben können.


  Es erstaunte sie immer wieder, dass ihre Lehrer zu denken schienen, dass Schüler kein Leben außerhalb der Schule hatten. Sie konnten anscheinend nicht verstehen, dass es, wenn sie vom Cheerleadertraining nach Hause kam, zu Abend gegessen hatte und etwas von dem Haufen Hausaufgaben, den sie ohnehin schon machen musste, hingekritzelt hatte, praktisch Zeit war, ins Bett zu gehen.


  Isobel begann sofort, mit den Augen den Raum abzusuchen. Das hier war ernst. Sie musste unbedingt ein Superhirn finden - sofort.


  Sie erspähte Julie Tamers - Bilderbuch-Streberin und Blaskapellen-Nerd - und begann bereits, eine strategische Route zu dem leeren Stuhl neben ihr auszuarbeiten, als Mr Swanson weitersprach.


  »Zu eurer Information«, verkündete er, die Klassenliste in einer Hand, das Kinn leicht gesenkt, die Brille auf der Nasenspitze, »dieses Jahr werde ich etwas Neues ausprobieren, in der Hoffnung, dass es euren Horizont erweitert und im Allgemeinen die Noten für das Projekt verbessert. Davon abgesehen möchte ich Schuldzuweisungen vorbeugen und festhalten, dass alle Paare nach dem Zufallsprinzip ausgewählt wurden. Wenn ich eure Namen von der Liste vorgelesen habe, könnt ihr euch zu zweit zusammensetzen, Ideen sammeln und dann zum Mittagessen gehen. Wir beginnen mit Josh Anderson und Amber Ricks.«


  Isobel merkte, wie ihre Kinnlade herunterklappte. Moment, dachte sie. Moment mal. Paare nach dem Zufallsprinzip auszuwählen, das machte man vielleicht in der Grundschule. Er konnte das einfach nicht ernst meinen.


  »Katlyn Binkly und Alanna Sato«, fuhr Swanson fort. »Dann kommen Todd Marks und Romelle Jenkins.«


  Um sie herum standen diejenigen, deren Namen bereits aufgerufen worden waren, von ihren Stühlen auf, um ihre Partner zu finden. Isobel saß fassungslos da, angesichts ihrer Bereitwilligkeit. Wirklich? War sie denn die Einzige, die das Ganze als brennende Ungerechtigkeit empfand? Würde denn niemand anders etwas sagen?


  »Isobel Lanley und Varen Nethers.«


  Sie konnte fühlen, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenkrampfte. Oh. Oh nein. Unmöglich.


  Langsam drehte sie ihren Kopf und warf einen widerwilligen Blick zur anderen Seite des Raumes. Er saß in der hintersten Ecke der letzten Reihe, zusammengesunken auf seinem Stuhl, und starrte durch seine pechschwarzen Haarsträhnen hindurch geradeaus; schwarze Lederbänder mit feindselig wirkenden Silbernieten umgaben seine dünnen Handgelenke.


  Das konnte einfach nicht wahr sein.


  Ihr Hunger war vergessen und stattdessen nagte ein unbehagliches Gefühl in ihrem Innern, als sie sich fragte, wie viele der seltsamen Gerüchte über ihn wohl wahr waren. Einen Augenblick lang dachte sie ernsthaft darüber nach, um einen anderen Partner zu bitten, aber dann wurde ihr klar, dass sie, so wie sie Swanson kannte, damit dieselben Chancen auf Erfolg hatte, wie mit dem Hackbraten aus der Kantine einen Kochwettbewerb zu gewinnen.


  Isobel runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Vielleicht, nur vielleicht, würde es ja gar nicht so schlimm werden. Ein weiterer Blick zu Varen ließ sie ihre Meinung allerdings wieder ändern.


  Er hatte hinter dem Vorhang seines schwarz gefärbten Haares ihre Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis genommen, geschweige denn die Tatsache, dass sie - hallo - die Zeit dazu nutzen sollten, dieses Ungetüm von einem Projekt zu besprechen.


  Sie fragte sich, ob sie aufstehen und zu ihm hingehen sollte, da er nicht den Anschein machte, in naher Zukunft zu ihr herüberzukommen.


  Resigniert stand Isobel auf und nahm ihren Schreibblock. Sie tastete nach dem Träger ihres Rucksacks und wiederholte in Gedanken sämtliches Getuschel, das sie jemals im Zusammenhang mit seinem Namen gehört hatte. Es gab Gerüchte, dass er manchmal mit sich selbst sprach, dass er Hexerei betrieb und dass er den Bösen Blick auf das linke Schulterblatt tätowiert hatte. Dass er im Keller einer verlassenen Kirche wohnte. Dass er in einem Sarg schlief.


  Dass er Blut trank.


  Sie näherte sich ihm mit festem Schritt, etwa so, wie man sich an eine schlafende Schlange heranpirscht.


  Zurückgelehnt auf seinem Stuhl, ein Arm hing über dem Tisch, war er eine einzige lange schwarze Linie; seine abgetragenen, fest geschnürten Stiefel hatte er an den Knöcheln überkreuzt. Unter seinem Arm klemmte das schäbige schwarze Buch, in das Isobel ihn mehr als einmal während des Unterrichts hatte abtauchen sehen.


  Im Grunde sah es eigentlich immer so aus, als würde er gerade schnell irgendetwas hineinschreiben oder -skizzieren, obwohl sie nur Vermutungen anstellen konnte, was es war. Und vielleicht war die ganze Sache deshalb so seltsam, weil Swanson ihn nie deswegen ermahnte, genau wie er Varen nie dazu aufforderte, vorzulesen oder Fragen zu beantworten. Und das war ebenfalls merkwürdig, weil bei Swanson nie jemand darum herumkam.


  Isobel blieb im sicheren Abstand von einem Meter vor Varen stehen. Sie wartete und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Was sollte sie bloß sagen? Wie geht’s, Partner?


  Sie blickte auf die Uhr an der Wand. Noch sieben Minuten bis zum Mittagessen.


  Peeeiiinnnlichhh, dachte sie, als er einfach weiter dasaß und in die Luft starrte, als ob es sie gar nicht gäbe. Sein Enthusiasmus war fast schon ansteckend.


  »Okay, also ich werde nicht die ganze Arbeit alleine machen«, sagte sie schließlich und beschloss, das recht dicke Eis mit diesem kleinen Holzhammer namens Nur-zu-deiner-Information zu brechen.


  Er bewegte sich nicht, aber er sagte etwas. »Habe ich das verlangt?«


  Isobel spürte einen Hauch von Überraschung beim Klang seiner Stimme. Es war fast so, als hätte sie erwartet, dass er aus Wachs wäre. Seine Stimme war ruhig und tief, gar nicht so schroff, wie sie angenommen hatte. Aber er hatte auch noch nie zuvor im Unterricht gesprochen. Nicht ein einziges Mal, soweit sie sich erinnern konnte.


  »Nein«, sagte sie, versteifte sich und war versucht, einfach auszusteigen. Nikki würde das nie glauben, dachte sie. Sie hatte den König aller Goths als Partner bekommen? Das waren mal Neuigkeiten. »Ich dachte nur, ich sollte dir Bescheid geben«, sagte sie und räusperte sich. »Ich meine ... weil du einfach gar nichts sagst.«


  Weil sie sich blöd dabei fühlte, als Einzige im Raum noch zu stehen, glitt Isobel schließlich auf den Stuhl neben Varen und ihr Blick huschte durch das Zimmer.


  Ein leises Murmeln begann sich unter den Grüppchen auszubreiten und wurde lauter, während alle damit beschäftigt waren, Ideen zu sammeln. Nachdem sie ein paar bekritzelte Blätter ausgetauscht hatten, standen zwei Gruppen sogar schon auf und gingen. Isobel hingegen saß immer noch da und versuchte, mit einem Mitglied der lebenden Toten Zwiesprache zu halten.


  Ihr Kiefer versteifte sich. Sie begann zu glauben, dass Mr Swansons Behauptung, dass alle Paare »nach dem Zufallsprinzip« ausgewählt worden waren, ein Haufen Mist war. Das war vermutlich seine Auffassung von einem tollen Scherz; seine Art, es ihr heimzuzahlen, dass sie diesen blöden Aufsatz über Don Quixote nicht abgegeben hatte.


  »Wo wir gerade dabei sind, die Karten auf den Tisch zu legen«, sagte Varen und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf seinen Tisch in der Ecke - es war so seltsam, ihn sprechen zu hören. »Ich ziehe es auch nicht alleine durch.« Er drehte den Kopf und sah sie an.


  Isobel erstarrte, gefesselt von der Intensität seines Blicks. Seine Augen waren klar und kalt und hatten das intensive Grün heller Jade. Sie waren mit verwischtem schwarzem Kajal umrandet und auf sie gerichtet. Er starrte sie, ohne zu blinzeln, durch die Strähnen seines pechschwarzen Haares hindurch an und sie fühlte sich, als würde eine selbstgefällige, berechnende Katze sie aus einem Käfig heraus beobachten. Unbehagen stieg in ihr hoch, dickflüssig und schwarz wie eine Ölquelle.


  Wer war dieser Typ und was war sein verdammtes Problem? Ihr Blick schweifte kurz zu dem kleinen Metallring, der seine Unterlippe umschloss.


  Varen blinzelte einmal, hob dann langsam eine Hand und bedeutete ihr mit einem gekrümmten Finger näher zu kommen.


  Isobel zögerte, beugte sich dann aber ungewollt, so als stünde sie unter seinem Bann, zu ihm.


  »Was starrst du so?«, flüsterte Varen.


  Isobel wich zurück und ihr Kopf wurde heiß. Sie drehte sich weg und hob ihre Hand. Mayday, Swanson. Hören Sie mich?


  Ein langsames, unheilvolles Kettenklirren kam von hinten. Isobel erstarrte. Sie senkte ihre Hand, und als sie aufsah, stand er hoch aufragend vor ihr, groß, schlank und kreidebleich.


  Bevor sie protestieren konnte, nahm er ihre Hand. Das Einzige, wozu Isobel in der Lage war, war, auf seine Hand und den schwarzen Stift zu starren, der wie aus dem Nichts erschien und begann, sich auf ihrer Haut zu bewegen. Seine Spitze war so kalt und scharf wie Varens Augen.


  Oh! Mein! Gott! Er schrieb auf ihre Haut.


  Isobel wollte etwas sagen, sich dagegen wehren, aber sie war wie versteinert.


  Varens Gesicht blieb ausdruckslos, während er mit dem Stift kleine, sorgfältige Linien zog. Der gleichmäßige Druck des Kugelschreibers kitzelte und verursachte Knoten in Isobels Magen.


  Alles, was sie tun konnte, war, auf den riesigen Ring zu starren, der die Form eines silbernen Drachen hatte und sie von Varens Mittelfinger aus anfauchte.


  Als er endlich fertig war, ließ er ihre Hand los und wandte sich mit einem letzten rasiermesserscharfen, fast mahnenden Blick ab, der sich wie ein Dolch in sie bohrte. Er schnappte sich sein schwarzes Buch und warf sich seine ramponierte schwarze Schultasche über die Schulter. »Ruf nicht nach neun an«, sagte er, steckte sich den Stift hinters Ohr und schlenderte aus dem Klassenzimmer.


  Isobels Gesicht brannte. Ihre Haut kribbelte an der Stelle, wo er sie berührt hatte, und stand fast unmerklich unter Strom. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich das nur einbildete. Als wären ihre Fingerspitzen eingeschlafen.


  Sie machte eine kurze Bestandsaufnahme, zunächst von ihren sieben Sinnen, dann von den Leuten, die sich noch im Raum befanden, voller Angst, dass jemand etwas mitbekommen hatte - anscheinend niemand, was ziemlich erstaunlich war. Sogar Adlerauge Swanson war gerade zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt, wo er jetzt ein Sandwich mampfte und die Schülerzeitung Hawk’s Call durchblätterte.


  Isobel sah wieder auf ihre Hand.


  In tiefvioletter Tinte stand da: V 555-0710.


  


  


   Gezeichnet


  


  Und, wirst du es Brad erzählen?«, fragte Nikki mit einem etwas zu eifrigen Glitzern in ihren hübschen saphirblauen Augen.


  Isobel gab ihre Kombination ein und versetzte der verbeulten unteren Ecke ihres Spinds einen Tritt. Die Tür sprang auf, ihre Kosmetiktasche flog heraus und fiel mit einem gedämpften Knall zu Boden - und der gesamte Inhalt quoll heraus.


  »Nein«, brummte sie und ging in die Knie, um ihren Lidschatten aufzuheben, dessen bronzefarbenes Inneres vollkommen zerbröselt war.


  Sie seufzte entnervt und stopfte die Schminkutensilien wieder zurück in das Täschchen, wobei ihr Blick erneut auf die schrägen dunkelvioletten Ziffern fiel, die wie ein Brandmal auf ihrer Haut prangten.


  »Warum nicht?«


  »Weil«, erklärte Isobel, »ich glaube, dass Mr Swanson den Typen mag, und außerdem muss ich eine gute Note bekommen, weil ich doch diesen Aufsatz nicht geschrieben habe.«


  Sie stand auf, um ihren Kosmetikbeutel zurück in den Spind zu stecken, doch Nikki packte ihr Handgelenk und wedelte mit der anderen Hand vor Isobels Nase herum.


  »Izzy«, sagte sie, »sieh dir das an! Er hat auf dich geschrieben.


  Als ob er dich als sein nächstes Opfer markieren wollte oder so.«


  Isobel zog ihre Hand weg. »Ist ja gut«, sagte sie und schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Wir wissen, dass er ein Rad abhat. Lassen wir es einfach dabei. Brad braucht nichts davon zu wissen.«


  Plötzlich kam eine mysteriöse Hand, von Armreifklirren begleitet, hinter ihrer Spindtür hervor. Isobel machte erschrocken einen Satz nach hinten und würgte damit Nikkis spitzen Kommentar ab. Die Hand hielt Isobels Raspberry-Ice-Lipgloss zwischen ihren langen Fingern.


  Isobel nahm die Tube, warf sie in ihren Spind und wollte gerade ein kurzes Danke murmeln, als Nikki sich erneut ihr Handgelenk schnappte.


  »Ich meine, sieh dir das nur an!« Sie hielt sich Isobels Hand unter die Nase und musterte die Zahlen ganz genau, als enthielten sie irgendeine verborgene Botschaft. »Das bedeutet wahrscheinlich, dass du jetzt auf seiner Todesliste stehst oder so. Ich meine, der Kerl ist ein totaler Trenchcoat-Mafia-Spinner.«


  Isobel löste ihr Handgelenk erneut aus Nikkis Griff und warf ihrer Freundin einen giftigen Blick zu. »Nikki, hast du sie noch alle? Es ist bloß eine Telefonnummer.«


  »Ja, ich weiß. Genau das meine ich. Du wurdest von diesem Freak angemacht und jetzt wird er tote Tiere vor deine Haustür legen und deine Facebookseite cyberstalken.«


  »So ist das nicht.« Isobel seufzte. »Wir müssen nur dieses ... Projekt miteinander durchziehen.« Sie starrte in ihren offenen Spind, während sie ihre Bücher austauschte.


  Für sie war Varen Nethers, auch bekannt als »dieser komische Typ«, immer wie ein flüchtiger Schatten gewesen, ein eigenbrötlerisches Wesen, das durch die Gänge schwebte und nicht gestört werden wollte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie höchstens eine Handvoll Male überhaupt an ihn gedacht, und auch nur dann, wenn zufällig jemand den neuesten Goth-Klatsch ausgrub. Sie war bis jetzt nie mit ihm in einem Kurs gewesen und die Trenton High war groß genug - ihr Kontakt hatte sich bisher darauf beschränkt, dass sie ab und zu auf dem Gang aneinander vorbeiliefen.


  Isobel schrak erneut zurück und wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen. Die Luft blieb ihr weg, als die mysteriöse Hand erneut vor ihr auftauchte. Dieses Mal schlängelte sie sich über den oberen Rand ihrer Spindtür, zwischen den Fingern eine bekannte pistaziengrüne Metallhülse.


  Vorsichtig griff Isobel nach ihrem Pink-Goddess-Lippenstift und beobachtete, wie die Hand ihrer Spindnachbarin erneut verschwand. Sie blickte zu Nikki, die demonstrativ mit den Wimpern klimperte, bevor sie Isobels Spindtür nahm und zur Seite schob. Doch das Mädchen - Isobel meinte sich zu erinnern, dass sie Grace oder Gabbie hieß - schlug die Tür ihres eigenen Spindes zu, drehte sich wortlos um und ging.


  »Oh Mann, was für ein Freak«, murmelte Nikki verächtlich. Sie pflückte den Lippenstift aus Isobels Hand, rückte die Spindtür zurecht und beugte sich nach unten, um in den Spiegel auf der Innenseite zu schauen. »Und schon verschwindet sie wieder zurück ins Mittelalter.«


  Isobel sah dem Rücken des Mädchens hinterher, der sich langsam entfernte. Ihr etwas zu langes, zu glattes braunes Haar schwang im Takt mit ihrem bodenlangen Crinklerock hin und her. Mit einem letzten leisen Armreifklimpern bog sie um die nächste Ecke und war damit außer Sichtweite.


  »Egal«, sagte Nikki, als sie mit dem Aufträgen des Lippenstifts fertig war, und steckte ihn zurück in Isobels Kosmetiktasche. Sie tupfte ihre Lippen ab und machte einen Kussmund. »Ich denke immer noch, dass du es Brad sagen solltest.«


  »Vergiss es, Nikki. Ich werde es Brad nicht erzählen«, fuhr Isobel sie an. »Und du sagst ihm auch nichts«, fügte sie hinzu und knallte die Spindtür zu.


  Schlagartig veränderte sich Nikkis Gesichtsausdruck und ihre zurückhaltende Empörung wich so schnell einer verletzten Verärgerung, dass Isobel nur einen halben Herzschlag lang Zeit hatte, das Gesagte zu bereuen, bevor ihre Freundin davonstob.


  »Nikki«, stöhnte Isobel und rannte hinter ihr her.


  »Lass es!«, rief Nikki ihr über die Schulter zu. Sie machte eine verächtliche Handbewegung und beschleunigte ihren Schritt. »Weißt du«, rief sie, »er wird mit diesem Stalkermist weitermachen, solange er damit davonkommt.«


  Als sie Nikkis wippendem Pferdeschwanz und dem Haargummi mit den winzigen blau-goldenen Wollbällchen nachsah, fühlte Isobel sich schuldig. Vielleicht hatte sie doch ein bisschen zu sehr darauf beharrt, den Vorfall mit der Telefonnummer geheim zu halten. Auf der anderen Seite, wenn sie ihr jetzt nachlief, wenn sie sich jetzt entschuldigte, dachte Nikki bestimmt, dass es vielleicht doch nicht so schlimm wäre, wenn sie gegenüber Brad nicht dichthielt.


  Auf einmal hasste sich Isobel dafür, dass sie Nikki die Wahrheit gesagt hatte. Es wäre definitiv besser gewesen, einfach irgendetwas zu erfinden. Ja sicher, sie hatte nicht Verstecken spielen wollen. Nikki war nun mal ihre beste Freundin. Sie war im Team und Teil der Clique.


  Isobel verlangsamte ihren Schritt und ließ Nikki zum Mittagessen vorgehen. Als ihre Freundin außer Sichtweite war, verschwand Isobel in der nächstgelegenen Mädchentoilette. Sie ging zu einem der Waschbecken, drehte das warme Wasser auf und pumpte Seife aus dem Spender in ihre Hand. Dann bedeckte sie die Ziffern großzügig mit Seifenschaum.


  Wie Rauchringe löste sich die tiefviolette Tinte in lila Wirbel auf und glitt dann den Abfluss hinunter.


  


  Beim Training verpatzte sie einen Sprung.


  Sie verpatzte sonst nie einen Sprung.


  Am Ende einer Folge aus Radwende, Handstandüberschlag rückwärts und Rolle rückwärts drehte Isobel sich zu weit - sie versuchte noch, sich auf den Fersen auszubalancieren - und verlor das Gleichgewicht. Sie schlug so hart auf dem Boden der Turnhalle auf, dass ihre Knochen klirrten und ihre Zähne klapperten, und landete genau auf dem Po.


  Trainerin Anne machte sie dafür natürlich zur Schnecke und packte ihre alte »Kein Sturz, der nicht Zuschauer fände«-Schimpftirade aus. Nichts machte die Trainerin nervöser als schlampige oder verpfuschte Hebefiguren, ganz besonders jetzt, wo die Landesmeisterschaften im Dezember bedrohlich näher rückten. Ihre Choreografie war schwierig und sehr ausgeklügelt. Zu schwierig und zu ausgeklügelt, um auch nur ein Teammitglied verletzt auf die Tribüne setzen zu können und dennoch darauf zu hoffen, aufs Treppchen zu kommen.


  Es überraschte Isobel nicht, dass Nikki nicht auf sie wartete, um zu quatschen, nachdem die Trainerin abgepfiffen hatte. Sie nahm es ihr nicht übel, denn sie wusste, dass es wahrscheinlich weniger damit zu tun hatte, dass sie noch immer sauer auf sie war, als damit, dass sie Mark nach dem Footballtraining treffen wollte. So oder so war Isobel dankbar dafür, den Spindstreit nicht noch einmal durchleben zu müssen, und noch dankbarer dafür, dass Freitag war. Sie brauchte eine Pause.


  Es war ihr auch ganz recht, dass sie erst in einer Woche das nächste Spiel hatten. Auf diese Weise hatte ihr sich bereits lila färbender Bluterguss Zeit zu verblassen, bevor sie wieder ihre Uniform anziehen musste.


  Isobel verließ die Umkleidekabine und schlug ihren üblichen Weg durch den Gang zum hinteren Parkplatz ein. Sie wurde aber langsamer, als sie Brads Stimme zu hören glaubte. Suchte er sie etwa? Wahrscheinlich hatte sie zu viel Zeit damit verbracht, ihren blauen Fleck im Spiegel zu betrachten.


  »... noch mal mit ihr sprichst. Hast du verstanden?«


  Als sie um die Ecke bog, blieb Isobel mit einem Ruck stehen.


  Eine schwarz gekleidete Gestalt drückte sich mit gekrümmtem Rücken gegen eine Reihe kobaltblauer Spinde, ein ramponiertes schwarzes Notizbuch unter dem Arm. Brad beugte sich bedrohlich über sie. Er trug seine Jacke mit den blauen und goldenen Buchstaben, die seine ohnehin schon massigen Schultern noch wuchtiger aussehen ließ.


  Varen, der daneben vergleichsweise dünn und schwächlich wirkte, schien das Ganze einfach über sich ergehen zu lassen. Sein Kopf hing vornüber und seine schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht.


  In Isobel flammte eine unbändige Wut auf, die sie sich nicht erklären konnte. »Hey!«, rief sie und ging energisch auf die beiden zu.


  Varens Augen sahen auf und hefteten ihren Blick auf sie, ein Blick so eindringlich wie anklagend, der sie erstarren ließ.


  Isobel hatte gute Lust, Nikki zu würgen, bis diese dämlichen, kleinen blau-goldenen Wollbällchen von ihrem Haargummi abfielen. »Was ist hier los?«


  »Nichts, Baby. Gar nichts«, sagte Brad, stieß sich von den Spinden ab und strich sich mit der Hand durch das dichte dunkelblonde Haar, das noch nass vom Duschen war und im Neonlicht glänzte. Er steckte eine Hand in die Tasche seiner Jeans, kam auf sie zu und legte ihr den anderen Arm um die Schultern. Mit einem deutlich hörbaren Mmuah drückte er ihr einen Kuss aufs Haar.


  Varens Miene blieb ausdruckslos, doch sein Blick bohrte sich immer noch regelrecht in sie hinein - Isobel konnte sich nicht davon losreißen und vergaß die Welt um sich herum.


  Dachte er etwa, dass sie zu Brad gerannt war, um es ihm brühwarm zu erzählen? Andererseits, was sollte er sonst denken?


  Isobel öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen und das Missverständnis aufzuklären, doch Brad schlang seinen Arm enger um ihre Schultern und drängte sie an sich. Das erinnerte sie, zusammen mit seinem Geruch nach Deo und Seife, wieder daran, dass er da war. Immer noch im Macho-Modus und immer noch in Reichweite dieses merkwürdigen Typen, der sie gefragt hatte, warum sie ihn so anstarrte, und der jetzt sie anstarrte.


  Isobel schloss ihren Mund.


  Sie ließ zu, dass Brad sie mit sich zog. Er senkte seinen Arm und tätschelte ihren Po.


  »Nicht«, sagte sie und zuckte zusammen, ging aber weiter.


  Sie würde alles tun, um von diesen Augen wegzukommen.


  


  


   Nach neun


  


  Wollen wir uns mit den anderen bei Zot’s treffen?«, fragte Brad, als er vom Schulparkplatz fuhr und sich in den Verkehrsfluss einreihte.


  »Ich muss heute Abend mit meinen Eltern essen«, log Isobel und starrte aus dem Beifahrerfenster. Sie wusste, dass sie sich gerade wie eine absolute Zicke benahm und die totale »Du solltest eigentlich wissen, warum ich sauer bin«-Taktik fuhr, aber das war ihr egal.


  »Bin ich auch eingeladen?«, wollte Brad wissen und sparte es sich, den Blinker zu setzen, als sie an eine Ampel kamen.


  »Nein.«


  »Oh«, sagte er, »okay.«


  Jetzt reichte es ihr. Isobel drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. »Was hat Nikki dir erzählt?«, wollte sie wissen und beschloss, das Um-den-heißen-Brei-Herumreden sein zu lassen und endlich zum Punkt zu kommen.


  »Nikki hat kein Wort gesagt«, antwortete Brad, während er abbog. Als er nach der Sonnenblende griff, um sie herunterzuklappen, fiel ihm eine Schachtel Camel in den Schoß. Isobel grinste spöttisch und drehte sich wieder zum Fenster. Sie hasste es, wenn er rauchte, und in letzter Zeit waren es wesentlich mehr gewesen als nur mal schnell eine nach der Schule.


  »Mark hat es mir erzählt«, sagte er.


  Natürlich, dachte Isobel. Jetzt ergab alles einen Sinn. Nach dem Mittagessen musste Nikki, die kurz davor gewesen war zu platzen, Mark davon erzählt haben, der es wiederum, als Brads bester Freund, irgendwann vor dem Footballtraining ihm verraten haben musste. Wie damals im Kindergarten: Verbinde die Punkte.


  »Hör zu«, sagte Isobel, »wir sind Partner bei einem doofen Projekt, das ist alles. Er will genauso wenig mit mir Zusammenarbeiten wie ich mit ihm, also lass ihn einfach in Ruhe.«


  »Klar, und deshalb hat er dir seine Nummer auf die Hand geschrieben?«, erwiderte Brad und seine Miene verfinsterte sich. Er bog wieder ab, diesmal etwas zu scharf. Isobel krallte sich in ihren Sitz. Er nahm eine Hand vom Lenkrad, um eine Camel aus der Schachtel zu schieben.


  »Ist doch egal. Bring mich einfach nur nach Hause.«


  »Kannst du vielleicht einfach mal den Ball flach halten?«, knurrte er. Er fand sein Zippo zwischen den Sitzen, klappte es auf und hielt die Flamme an die Zigarette. »Ich habe ihm nur gesagt, dass er nicht mit dir sprechen soll«, nuschelte er und die Zigarette hüpfte zwischen seinen aufeinandergepressten Lippen auf und ab. Er klappte das Feuerzeug wieder zu, warf es auf den Rücksitz und nahm einen langen Zug von der Zigarette, bevor er seine Hand wieder aufs Lenkrad legte.


  Isobel drückte den Fensterheber.


  »Was ist?«, erkundigte sich Brad und ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Bitte entschuldige, dass ich es nicht mag, wenn geschminkte Tunten auf meiner Freundin rumschreiben.«


  Isobel funkelte ihn wütend an. Er zuckte nur mit den Schultern, so als wäre das eine Entschuldigung für irgendetwas. Sie verschränkte die Arme und starrte geradeaus. Sie hatte beschlossen dass es das Beste war, ihn einfach anzuschweigen, obwohl dieser Schuss etwas nach hinten losging, weil Brad nichts mehr sagte. Er lächelte nur vor sich hin, als fände er ihr Verhalten putzig.


  Nachdem er in ihre Einfahrt gefahren war, stieg Brad wie immer aus, um ihr die Autotür aufzuhalten. Heute aber kam ihm Isobel zuvor. Sie schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass man den Knall in der ganzen Nachbarschaft hören konnte.


  »Hey!«, rief Brad und breitete die Arme aus. »Was ist denn los?« Sie ignorierte ihn und marschierte wortlos den gepflasterten Gehweg hinauf. »Izo! Baby!«


  Es war die Belustigung, das unterschwellige Lachen in seiner Stimme, das ihren Zorn hochkochen ließ. Isobel stapfte wutentbrannt zur Haustür. Sie war nicht bereit, sich von ihm einreden zu lassen, dass sie überreagierte.


  »Okay! Gut«, rief er ihr nach. »Dann stelle ich dir deine Sachen also einfach vor die Tür, oder?«


  Sie hielt auf der Veranda inne, drehte sich um und sah Brad vor dem offenen Kofferraum seines Mustangs stehen. Ihre Sporttasche baumelte an seiner ausgestreckten Hand.


  Sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht von alleine daran gedacht hatte, und wütend auf ihn wegen dieses dreckigen Filmstargrinsens auf seinem Gesicht. Sie durchquerte den Vorgarten und riss ihm die Tasche aus der Hand.


  »Uuuh«, machte er und zwinkerte.


  »Brad«, schnauzte Isobel ihn an, »das war echt unnötig.«


  »Ach, komm schon, Iz, ich habe nur mit ihm geredet. Du hast doch gehört, was ich gesagt habe.«


  »Ich habe gehört, wie du ihn bedroht hast!«


  »Ich habe ihn nicht bedroht.« Er lachte und schüttelte den Kopf, so als brauchte sie eine Brille oder ein Hörgerät, oder vielleicht eher einen Psychiater.


  »Auf Wiedersehen«, sagte sie und trabte erneut Richtung Haustür.


  »Okay, Baby.« Er seufzte. »Ich liebe dich auch.«


  Isobel zwang sich, den Mund zu halten. So gerne sie etwas erwidert hätte, diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sie wusste, dass er auf eine solche Reaktion aus war, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  »Okay«, rief er, »bestell deinem Dad schöne Grüße!«


  Isobel stieß die Fliegengittertür auf und stolzierte, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Haus.


  »Falls du es dir doch noch anders überlegst, du weißt ja, wo wir sind!«


  Sie schloss die Tür hinter sich und ließ ihre Tasche im Flur fallen. Regungslos stand sie da und hörte, wie Brad den Kofferraumdeckel und kurz darauf die Fahrertür zuschlug. Sie drehte sich um und war drauf und dran, wieder nach draußen zu laufen und ihn abzufangen, bevor er weg war. Doch da heulte auch schon der Motor auf und er fuhr mit lauter Musik und quietschenden Reifen davon.


  


  »Ich verstehe echt nicht, was du an diesem Spiel findest«, murmelte Isobel und kaute auf dem Rand ihres letzten Pizzastücks herum. Ihre Eltern waren ausgegangen und hatten sie mit Danny allein gelassen, dessen ganzes zwölfjähriges Leben sich um seine Sammlung von Videospielen, Konsolen und Online-Rollenspielimperien drehte. »Es ist immer dasselbe, nur der Hintergrund ändert sich.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach ihr Bruder, fuchtelte mit dem Controller nach rechts und versuchte so, die Figur mit der Rüstung auf dem Bildschirm irgendwie dazu zu bewegen weiterzuspringen.


  Isobel richtete ihren Blick auf die Rückseite von Dannys Schuluniformhose, über deren Gürtel seine Po-Ritze herauslugte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er sich noch nicht einmal die Zeit genommen hatte, sich umzuziehen, als er nach Hause gekommen war. Stattdessen hatte er sich wie immer direkt vor den Fernseher geknallt.


  »Und was ist dann der Unterschied?«, fragte sie mit eher geringem Interesse.


  »Jedes Level ist schwieriger«, erklärte er ihr, während er sich nach links lehnte, um die Figur auf dem Bildschirm dazu zu bekommen, dasselbe zu tun. »Oh Mann. Und am Ende muss man gegen Zorthibus Klax antreten.«


  Isobel blickte auf ihre Hand, auf die blasslila Linien, die aus irgendeinem Grund immer noch zu sehen waren, wenn auch nur noch sehr schwach. »Das klingt wie eine üble Krankheit.«


  »Dein Gesicht ist auch eine üble Krankheit. Und jetzt halt die Klappe, damit ich mich konzentrieren kann.«


  Isobel verdrehte die Augen. Sie stützte den Kopf auf eine Hand, ihr Ellbogen ruhte auf der Armlehne des Sofas, und musterte ihr metallicpinkes Handy auf dem Beistelltisch. Still und regungslos lag es neben der Fernbedienung im Schein der dickbauchigen Lampe da. Nachdem sie es aufgeladen hatte, hatte sie es aus ihrem Zimmer geholt, nur für den Fall, dass Nikki, die Verräterin, ihr eine SMS schickte. Oder für den Fall, dass Brad anrief.


  Aber eine Sache wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen: die Art, wie Varen sie angesehen hatte, vorhin auf dem Flur. Er dachte bestimmt, dass sie Brad alles erzählt hatte, um es ihm heimzuzahlen. Er glaubte sicher, dass sie geradewegs zu ihm gerannt war, ihm ihre Hand gezeigt und gesagt hatte: »Schnapp ihn dir!«


  Gedankenverloren strich Isobel mit den Fingern über ihren Handrücken, über die Stelle, auf die er geschrieben hatte. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie noch immer den Stift spüren, das Gewicht seiner Hand, die Spitze des Kugelschreibers.


  Sie ließ sich in die Sofakissen fallen, hakte einen Daumen in ihr T-Shirt und begann am Kragen herumzuknabbern. Die Erinnerung an den Vorfall machte sie immer noch nervös.


  Machten sie das Projekt überhaupt noch zusammen? Ihr Blick fiel auf ihr Telefon und blieb dort hängen. Schließlich stand sie auf. »Fackel das Haus nicht ab«, fuhr sie Danny an und schnappte sich ihr Handy. Während sie in die Küche ging, klappte sie es auf und musterte die Zahlen auf ihrer Hand - oder besser gesagt das, was davon übrig war. War die letzte Ziffer eine Null oder eine Neun? Sie beschloss, einfach zu raten, und drückte die entsprechenden Tasten.


  Am anderen Ende klingelte es. Und klingelte ... und klingelte. »Hallo?«, sagte eine helle, freundliche Frauenstimme. Das muss seine Mutter sein, dachte Isobel und gestand sich ein, dass sie irgendwie eine raue Stimme mit Raucherhusten erwartet hatte.


  »Äh, ja. Kann ich bitte -« Ihr Blick fiel auf die Wanduhr über dem Herd. Halb zehn. Ihr blieb die Luft weg.


  »Hallo?«, fragte die Stimme.


  »Oh, ich ... Entschuldigung«, stotterte Isobel, denn ihr war gerade eingefallen, was Varen über Anrufe nach neun gesagt hatte.


  Ihr Daumen drückte ganz automatisch die Gespräch-beenden-Taste. Die Verbindung wurde unterbrochen. Einen Augenblick lang hielt sie das Handy gedankenverloren in der Hand und starrte es an. Jetzt, da sie darüber nachdachte, war das eigentlich sehr merkwürdig: Ruf nicht nach neun an. Was sollte das denn heißen: Ruf nicht nach neun an? Was passierte um neun? Zog er sich um diese Zeit in seine Gruft zurück? Oder war das irgendeine komische Regel seiner Eltern? Warum war er bloß so seltsam?


  Isobel ging zurück ins Wohnzimmer und fand Danny genau dort vor, wo sie ihn zurückgelassen hatte: vor einem in grellem Orange flackernden Bildschirm, während im Hintergrund eine hohe Stimme irgendetwas vom Sieg des Bösen schnatterte.


  »Mann!«, schimpfte er und warf den Controller gegen die Spielkonsole.


  »Hey!«, rief Isobel. »Pass auf!«


  Er ignorierte sie und hob den Controller wieder auf, so als wollte er sich mit ihm versöhnen. Isobel machte es sich auf der Couch gemütlich und sah zu, wie er das Spiel neu startete.


  »Können wir nicht fernsehen oder so was?«, fragte sie mit einem Seufzen.


  »Neeeeiiiin!« Ihr Bruder stöhnte auf.


  »Danny, du hast das jetzt pausenlos gespielt.« Sie griff nach der Fernbedienung.


  »Wehe!« Er fuhr herum, ging auf sie los und versuchte, ihr die Fernbedienung abzunehmen. Isobel ließ ihr Handy fallen, um sich mit beiden Händen gegen ihren Bruder verteidigen zu können.


  »Echt jetzt, Danny, hast du keine Hausaufgaben oder Freunde oder so?« Sie ächzte und zog an der Fernbedienung.


  »Und was ist mit dir? Hast du keine?«, knurrte er und zerrte am anderen Ende.


  Isobels Telefon begann zu klingeln. Schlagartig ließ Danny die Fernbedienung los und schnappte sich das Handy. »Hallo?«


  Isobel griff nach ihrem Telefon, doch Danny war zu schnelleren Reaktionen fähig, als sie es für möglich gehalten hatte, und entwischte ihr.


  »Ja, klar«, sagte er, »warte kurz.« Er grinste und wedelte mit Isobels Handy herum. »Es ist dein Freund!«


  Isobel kletterte von der Couch und lief kampfbereit auf ihren Bruder zu. Niemand ging ungestraft an ihr Handy.


  »Tausch«, sagte Danny, machte einen Satz nach hinten und versteckte ihr Telefon hinter seinem Rücken.


  »Du bist so ein Ekelpaket!« Isobel ließ die Fernbedienung fallen. Danny warf ihr das Handy zu und tauchte nach der Fernbedienung. Das Telefon hüpfte in ihren Händen ein paarmal auf und ab, bevor sie es festhalten konnte - im Hintergrund erklang wieder die Musik des Videospiels.


  Sie drückte das Handy an ihr Ohr und hielt sich das andere zu. »Brad?«


  »Eher weniger«, sagte die kühle Stimme am anderen Ende.


  Ihre Brust bebte. »Woher hast du meine Nummer?«


  »Entspann dich.« Sein Tonfall wechselte von kalt zu frostig. »Meine Alten haben Anruferkennung. Du hast mich angerufen.«


  »Oh«, sagte sie, peinlich berührt. Oh? Sie blickte kurz zu ihrem Bruder und schlüpfte dann aus dem Zimmer und außer Hörweite. »Okay, hör zu«, sagte sie und suchte nach den Worten, die sie ursprünglich hatte sagen wollen. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich Brad nichts von der Sache mit der Telefonnummer erzählt habe.«


  »Ich hab dich auch nicht angemacht«, sagte Varen, so als wäre er derjenige, der etwas klarstellen wollte. »Du bist sowieso nicht mein Typ.«


  Isobel fiel die Kinnlade herunter. »Äh, ja«, stotterte sie und versuchte die Hitze zu ignorieren, die ihr den Nacken hinaufkroch. Sie wollte das Telefon am liebsten gegen die Wand schmeißen und sich gleichzeitig zusammenrollen und sterben. Was glaubte dieser Kerl eigentlich, wer er war? »Ich habe nie behauptet, dass ich dachte, du -«


  »Na ja, irgendwer hat sich anscheinend bedroht gefühlt.«


  »Hör zu, ich habe mit ihm darüber gesprochen.« Die Worte kamen schnell und abgehackt aus ihrem Mund. Sie hasste es, so bescheuert zu klingen, ganz besonders, weil Varen so desinteressiert wirkte. »Er benimmt sich manchmal einfach so.«


  »Das ist wohl auch nicht weiter schlimm, solange er darauf zählen kann, dass du dich für ihn entschuldigst.«


  Jetzt brachte er sie wirklich auf die Palme. »Weißt du was -« Doch er ließ sie nicht ausreden.


  »Falls du dich nicht aus dem Projekt ausklinken willst, ich bin morgen in der Bibliothek«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Sie konnte ein Knistern am anderen Ende der Leitung hören, so als ob er auf und ab ging. »Nach eins.«


  »Aber morgen ist Samstag.«


  »Herrgott noch mal«, fauchte Varen, »das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  Isobel wollte gerade nachgeben und sagen, dass sie sich mit ihm treffen würde, hielt jedoch inne, als sie im Hintergrund jemanden nach ihm rufen hörte - einen Mann.


  »Vergiss es«, schnauzte Varen, »ich ziehe es alleine durch.«


  Dann war die Leitung tot.


  Isobel biss sich fest auf die Innenseite ihrer Wange. Sie nahm das Handy vom Ohr und klappte es zu. Sie wollte schreien. Sie wollte ihr Telefon in Stücke zerschlagen oder in den Müll werfen.


  »Stell das leiser!«, rief sie ihrem Bruder zu, als sie wutentbrannt durch das Wohnzimmer stürmte. »Ich gehe jetzt ins Bett!«


  »Ich kann dich nicht hören!«, rief Danny ihr über die Schulter zu.


  Sie lief die Treppe hinauf und stampfte dabei so fest auf, dass die Wucht ihrer Schritte die Bilderrahmen an der Wand erzittern ließ. Wer bitte war denn dann sein Typ? Frankensteins Braut etwa?


  


  


   Betitelt


  


  Am nächsten Morgen überprüfte Isobel als Allererstes ihr Handy auf Anrufe in Abwesenheit.


  Keine.


  SMS?


  Keine.


  Anscheinend hatten die üblichen Unternehmungen ihrer Clique einfach ohne sie stattgefunden und, was vielleicht noch schlimmer war, ihre Freunde waren alle ohne auch nur ein einziges »Hey, wo steckst du denn?« oder »Wieso bist du nicht gekommen?« zur Tagesordnung übergegangen. Nichts. Kein Brad, kein Mark. Nicht ein einziger Anruf von ihrem Team - keine Nikki, Alyssa, noch nicht mal Stevie, der normalerweise der Schlichter in ihrer Gruppe war.


  Momentan hassten sie sie also alle.


  Sie legte ihr Telefon zur Seite und beschloss, diese Demütigung einfach zu verdrängen. Doch nach einer Dusche und einem Müsliriegel hielt sie es nicht mehr aus - sie musste einfach jemanden anrufen. Da sie immer noch nicht bereit war, mit Brad zu sprechen, wählte sie stattdessen Nikkis Nummer.


  Nikkis vertrauter Freizeichenton dröhnte in Isobels rechtes Ohr, ein schlechter Popsong über irgendeinen Playboy, der auf irgendein Mädchen stand. Isobel lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil ihres Bettes, streckte die Beine aus und lauschte. Das Lied lief immer noch. Sie rollte auf den Bauch und betrachtete ihr Kopfkissen. Dann nahm sie ihren Magic-8-Ball aus dem untersten Regalfach, schüttelte ihn und schaute durch das schwarze runde Fenster. Wird Nikki ans Telefon gehen?


  Das kleine Dreieck trieb durch die Nebelschwaden hindurch an die Oberfläche und brachte eine seiner kryptischen Einheitsgrößennachrichten mit: Frag später noch einmal stand da. Isobel schnaubte verächtlich. Sie war kurz davor aufzulegen, als das Lied in der Mitte des Refrains abbrach und Nikkis heitere, fröhliche Stimme zu hören war.


  »Izzy!«


  Isobel setzte sich auf und ließ den Magic-8-Ball zur Seite rollen. »Du bist so eine Petze. Wusstest du das?«


  »Hey, wo warst du denn gestern Abend?«, fragte Nikki und klang immer noch unbeschwert. »Stevie hat endlich Marks Rekord auf Fighter BorgX geschlagen.«


  »Nikki, ich hatte dir doch gesagt, dass du wegen der Sache von gestern die Klappe halten sollst. Brad ist total ausgerastet und wir haben uns gestritten.«


  Ein leises Zischen war am anderen Ende der Leitung zu hören.


  Isobel wartete und sah Nikki im Nachdenken-Modus vor sich. Sie nutzte sicher das entstandene Schweigen, um sich eine passende Antwort zurechtzulegen, sie mit Photoshop und Airbrush nachzubearbeiten und danach noch mit Glanzlack zu überziehen.


  »Nein«, sagte sie schließlich, »du hast gesagt, ich soll es Brad nicht erzählen. Und das habe ich auch nicht.«


  »Also hast du das Nächstbeste getan und es Mark erzählt. Warum denn?«


  »Warum denn nicht? Was ist überhaupt mit dir los? Brad hat gesagt dass er nur mit dem Typen geredet hat und dass du diejenige warst, die ausgerastet ist.«


  »Nikki, es wäre überhaupt niemand ausgerastet, wenn du von vornherein nichts ausgeplaudert hättest!«


  »Egal«, sagte Nikki. »Hör zu, wir gehen chinesisch essen, zu Double Trouble. Brad kommt auch.« Ihre Stimme war von einer klebrigen Zuckrigkeit überzogen, als sie sagte: »Wenn du ihn aaaaanruuuuufst, kommt er bestimmt vorbei und holt dich aaaabbb.«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich muss ... Ich habe einen Termin beim Zahnarzt.« Und schon war die Lüge draußen, bevor Isobel auch nur den Versuch machen konnte, sie herunterzuschlucken.


  »So ein Mist«, meinte Nikki, aber Isobel konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass sie ihr nicht glaubte. Nein, Nikki kannte sie viel zu gut, und Isobel war klar, dass sie beide wussten, dass sie die Ausrede nur erfunden hatte, um Brad gegenüber nicht nachgeben zu müssen.


  Natürlich war da auch noch die unbedeutende Tatsache, dass sie Nikki nicht sagen konnte, dass sie andere Pläne hatte. Und vor allem, mit wem. Obwohl das Ganze ja eigentlich gar nicht von ihr ausgegangen war.


  Isobel schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. Es war ein seltsames Gefühl, nur wegen eines doofen Projekts ihre Freunde anlügen und Verstecken spielen zu müssen.


  »Na dann«, sagte Nikki und brach damit das unangenehme Schweigen.


  Isobel betrachtete mit gerunzelter Stirn die Knitterfalten in ihrer pinken Bettdecke. Ein unangenehmes Schweigen zwischen ihr und Nikki hatte es noch nie gegeben.


  »Wie auch immer«, fuhr Nikki fort, »wenn du früher fertig bist oder so, dann ruf mich auf dem Handy an.«


  Das hieß übersetzt so viel wie: Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst oder endlich beschließt, nicht mehr eingeschnappt zu sein.


  »Okay, bis dann«, murmelte Isobel.


  »Bis dann.«


  Es entstand eine Pause, so als wollte keine von ihnen das Gespräch beenden.


  »Tschüss«, sagte Nikki.


  »Tschüss«, antwortete Isobel und versuchte, fröhlicher zu klingen, als ihr zumute war.


  Sie wartete, aber diesmal legte Nikki auf.


  Am Nachmittag fuhr ihr Vater Isobel zur Bibliothek. Er setzte sie am Nebeneingang ab, bei der alten Statue von Abraham Lincoln mit dem feierlichen Gesichtsausdruck, und sagte, dass er sie nach seinem Friseurtermin so gegen drei wieder abholen würde.


  Isobel lief eilig die Treppe hoch und hielt sich kaum damit auf, ihrem Vater zum Abschied zu winken, bevor sie die Bibliothek betrat, um nach Varen zu suchen.


  Nachdem sie fast eine Viertelstunde damit verbracht hatte, die Magazine zu durchforsten und die Leseräume abzusuchen, spürte sie ihn endlich im zweiten Stock auf.


  Es war offensichtlich, dass er mit Absicht einen Platz weitab vom Schuss, in einer abgelegenen Ecke gleich hinter dem 9. Jahrhundert, gewählt hatte. Isobel war ziemlich verärgert darüber und legte ihre Handtasche demonstrativ auf einen Tisch genau gegenüber von dem, an dem Varen saß und in einem riesigen aufgeschlagenen Wälzer las.


  Er blickte nur mit den Augen auf, sein Kopf bewegte sich keinen Millimeter. Der warme Schein der Schreibtischlampen lief flüssig und weich an seinem Lippenpiercing herab.


  Isobel zeigte auf ihn und machte eine kleine Welle mit ihrem Finger. Ha, hab dich gefunden, sollte das heißen.


  Er starrte sie immer noch an, als sie sich ihm gegenüber in einen gepolsterten Drehstuhl fallen ließ. Sie musterte den gewaltigen Schmöker, in den er versunken gewesen war.


  »Also.« Sie räusperte sich. »Was machen wir?«


  Er schwieg, als bräuchte er Zeit, um darüber nachzudenken, ob er sie außer Sichtweite verbannen sollte oder nicht.


  »Wir«, sagte er schließlich, »machen unser Projekt über Poe.« Er drehte das riesige Buch um, schob es zu ihr und zeigte auf ein fingernagelgroßes Schwarz-Weiß-Foto.


  Es war das Porträt eines hageren Mannes mit einer hohen Stirn, störrischem Haar und einem kleinen schwarzen Schnurrbart. Seine Augen schienen gleichzeitig traurig, verzweifelt und wild. Tief liegend und von riesigen dunklen Kreisen umgeben sahen sie so aus, als würden sie vor lauter Sorge schmerzen. Auf Isobel wirkte er wie ein adrett angezogener Geisteskranker, der ein Nickerchen vertragen konnte.


  Sie sank tiefer in ihren Stuhl und zupfte an den Buchseiten. »Hat der nicht seine Cousine geheiratet oder so was?«


  »Dieser Mann ist ein Literaturgott und das ist alles, was dir dazu einfällt?«


  Sie zuckte mit den Schultern und nahm ein Buch von dem Stapel auf dem Tisch. Sie öffnete es, blätterte darin herum und schaute zu Varen. Er kritzelte etwas auf einen gelben Schreibblock, der auf seinem schwarzen Notizbuch lag. Ihr Blick fiel auf das Buch und sie fragte sich, ob es eine Art Tagebuch war und warum er es überallhin mitnahm.


  »Wer ist denn Lenore?«, fragte sie und blätterte eine weitere Seite um.


  Varen hörte auf zu schreiben und sah auf. Starrte sie durchdringend an.


  Was? Hatte sie etwas Falsches gesagt?


  »Seine tote Geliebte«, antwortete er endlich.


  »Poes?«


  »Die des Erzählers.«


  »Ach so«, meinte Isobel und überlegte, ob das ein Unterschied war. Aber sie hielt es für besser, sich die Frage zu verkneifen. Sie schlug die Beine übereinander und setzte sich auf. »Okay, wie machen wir denn den Präsentationsteil? Muss ich die Rolle dieses toten Mädchens übernehmen?« Es sollte ein Witz sein, um Varens kratzbürstige Abwehrhaltung zu durchbrechen.


  »Du könntest nie und nimmer Lenore sein«, sagte er und wandte sich wieder seinem Gekritzel zu.


  Isobel lachte laut auf und wusste nicht so recht, ob sie das als Beleidigung empfinden sollte oder nicht. »Ach ja? Und wieso nicht?«


  »Zum einen«, antwortete er, ohne den Stift abzusetzen, »bist du nicht tot.«


  »Ach so«, warf Isobel ein, »dann wirst du also Lenore spielen?«


  Varen hob den Kopf. Isobel lächelte und wippte auf ihrem Drehstuhl vor und zurück.


  Demonstrativ setzte er den Stift ab und es entstand eine Pause, gefolgt von einem langsamen Blinzeln, bevor er weitersprach: »Du hältst die Präsentation und ich schreibe die Hausarbeit.« Er riss den obersten Zettel von seinem Schreibblock ab und schob ihn ihr hin.


  Isobel griff nach dem Blatt. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah ihm über den ausgefransten Papierrand dabei zu, wie er einen dunkellila Ordner aus seiner Tasche holte. »Schreib die hier auf«, wies er sie an, legte den Ordner zur Seite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch mit dem kleinen Foto.


  Isobel zog ihre Handtasche auf ihren Schoß und wühlte darin herum, bis sie einen Stift fand.


  »Der Untergang des Hauses Usher«, las Varen vor und Isobel begann, auf das Blockpapier zu schreiben, direkt unter der Stelle, wo er bereits Wichtigste Werke hingeschrieben hatte.


  »Die Maske des Roten Todes«, sagte er und Isobel musste sich beeilen, um das Wort Usher aufzuschreiben, wobei sie allerdings das e vergaß und stattdessen ein r zu viel setzte, sodass das Wort zu Ushrr wurde.


  »Der Doppelmord -«


  »Stopp!«, rief sie und ihr Stift flog nur so über das Papier.


  Er wartete.


  »Okay«, sagte Isobel und schrieb das s am Ende von Todes fertig. Sie musste bei dem Wort unwillkürlich die Nase rümpfen. Warum fühlte sie sich, als wäre sie gerade dabei, eine Grabinschrift in Stein zu meißeln?


  »Der Doppelmord in der Rue Morgue«, fuhr Varen fort.


  »Dieser Typ hatte echt einen Knacks«, murmelte Isobel in ihr Blatt und schüttelte den Kopf, während sie weiterschrieb.


  »So sehen das die meisten Leute«, sagte er. »Dann kommt Der Rabe.«


  Isobel hörte auf zu schreiben. Sie hob den Stift vom Papier und sah ihn an. »Und wie siehst du das?«


  Seine Augen glitten von dem aufgeschlagenen Buch zu ihr - eine abgeschwächte Version seines stechenden Todesstrahlenblicks.


  »Das ist eine berechtigte Frage«, rechtfertigte sie sich. »Und sie hat absolut mit dem Projekt zu tun.« Sie schenkte ihm ein kleines, listiges Lächeln, doch er lächelte nicht zurück. Isobel wusste zwar, dass er nicht gerade ein dauerlächelnder Typ a la Ronald McDonald war, aber sie hoffte trotzdem, dass er irgendwann etwas lockerer werden würde. Ufff.


  »Vielleicht wusste er einfach etwas, was wir nicht wissen«, meinte Varen. Er öffnete den lila Ordner und sein Blick wanderte zu der darin eingehefteten Lektüreliste.


  »Was zum Beispiel?«, fragte sie und war ehrlich neugierig.


  Einen Augenblick lang sagte er gar nichts und Isobel nahm ihren Stift wieder auf, um sich wieder an die Arbeit zu machen - sie nahm an, er würde sie ignorieren. Ihre Hand war bereit und wartete auf den nächsten gruseligen Titel.


  Aber zu ihrer Überraschung sagte Varen stattdessen: »Ich weiß nicht.«


  Sie beobachtete ihn nachdenklich, während er auf das aufgeschlagene Buch vor sich schaute, so als hoffte er, hineinzufallen. Die Spitzen seiner federflaumartigen schwarzen Haare berührten fast die Wörter. Irgendetwas war seltsam an der Art, wie er das gerade gesagt hatte. So als ob er es eigentlich doch wusste oder zumindest eine Vermutung hatte.


  »Wie ist er denn gestorben?«, fragte sie.


  »Das weiß keiner so genau.« Er schien ihre Skepsis zu bemerken und atmete tief ein, bevor er weitersprach. »Man hat ihn halb bewusstlos in einer Gosse in Baltimore gefunden. Irgendjemand hat ihn dann in ein nahe gelegenes Gasthaus gebracht - manche Leute sagen sogar, dass man ihn direkt in dem Gasthaus gefunden hat.«


  Isobel hörte zu und drehte dabei ihren Stift zwischen den Fingern.


  »Er war auf dem Nachhauseweg von Richmond nach New York als er für fünf Tage verschwand. Er war wie vom Erdboden verschluckt. In New York kam er nie an und es gibt Leute, die behaupten, dass er aus irgendwelchen Gründen versucht hatte umzukehren. Als sie ihn dann in Baltimore fanden, konnte er nicht erklären, was passiert war, weil er immer wieder bewusstlos wurde. Und das, was er sagte, ergab keinen Sinn.«


  »Warum?«, flüsterte Isobel. »Was hat er denn gesagt?«


  Varen zog die Augenbrauen hoch und richtete seinen Blick auf eins der nahe gelegenen Fenster. »Als er ins Krankenhaus gebracht wurde, hat er mit irgendwem gesprochen, der gar nicht da war. Und dann, am Tag bevor er gestorben ist, hat er angefangen, nach jemandem zu rufen. Aber denjenigen, nach dem er gerufen hat, kannte niemand.«


  »Und dann ist er einfach gestorben?«


  »Ja, nach ein paar Tagen im Krankenhaus ist er dann gestorben.«


  »Und keiner weiß, wo er gewesen ist oder was mit ihm passiert ist? Überhaupt niemand?«


  »Es gibt einen Haufen Theorien«, sagte Varen. »Deshalb machen wir ja auch das Projekt über ihn.«


  »Was für Theorien denn zum Beispiel?«, hakte Isobel nach.


  »Na ja.« Varens Stuhl knarzte, als er sich zurücklehnte. Seine Augen schweiften wieder in die Ferne und Isobel hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass die Mauer um ihn herum ein klein wenig niedriger geworden war. »Viele Leute beharren auf der Theorie, dass er sich zu Tode gesoffen hat.«


  Isobels Blick wanderte zu seinen Händen. Sie hatte noch nie einen Jungen mit solchen Händen gesehen, mit so langen, feingliedrigen Fingern, elegant und dennoch männlich. Auch seine Fingernägel waren lang, fast kristallklar und liefen spitz zu. Es war die Art von Händen, die man unter Spitzenmanschetten zu sehen erwartete, wie bei Mozart oder so.


  »Außerdem war Wahltag«, erzählte Varen weiter, »weshalb viele Leute glauben, dass man ihm Drogen gegeben und ihn so dazu gebracht hat, seine Stimme mehrmals abzugeben. Das ist eine der beliebtesten Vermutungen.« Er zuckte mit den Schultern. »Manche Leute sagen sogar, dass er Tollwut hatte, nur weil er Katzen mochte.«


  »Ja, aber hätte man denn nicht bemerken müssen, wenn er betrunken gewesen wäre?«


  »Vielleicht wurden die Berichte versehentlich vertauscht«, sagte er. »Und er hatte Feinde. Es wurde viel Klatsch über ihn verbreitet.«


  »Und was denkst du, was mit ihm passiert ist?«


  Zu Isobels Überraschung machte Varen ein Gesicht, als wäre ihm die Frage unangenehm. Seine Augenbrauen bauschten sich zusammen, sein Blick verfinsterte sich und er runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich denke, dass es sich viele dieser Theorien zu einfach machen. Aber auf der anderen Seite habe ich auch keine eigene.«


  Es verstrichen ein paar Augenblicke. Ein Mann in einem grauen Anzug und mit schütterem Haar stand von einem Tisch in der Nähe auf. Er suchte seine Bücher zusammen, ging an Isobel und Varen vorbei und ließ sie allein. Ein fast greifbares Schweigen nahm seinen Platz ein und schien die Luft zwischen ihnen dick werden zu lassen.


  Isobel klappte ein weiteres Buch von denen, die auf dem Tisch lagen, auf: Es war klein und dünn wie eine Zeitschrift. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wusste jedoch nicht, was. Irgendetwas, solange es nur das Schweigen brach.


  Varen kam ihr jedoch zuvor, indem er ohne Vorwarnung aufstand und sich vor ihr aufbaute. »Geh das hier durch«, sagte er und deutete mit einer steifen Kopfbewegung auf das Buch, das sie in der Hand hielt, »und sieh nach, ob du das Gedicht Annabel Lee finden kannst. Ich muss noch mal das Regal durchforsten.«


  Isobel hob grinsend eine Hand und salutierte. »Aye, aye, oh Käpt’n, mein Käpt’n!«


  Er drehte sich um. »Richtige Epoche«, murmelte er, »falscher Schriftsteller«, und verschwand zwischen den Regalen.


  Als er außer Sichtweite war, klappte Isobel den kleinen Gedichtband zu und beugte sich nach vorne. Sie räumte den gelben Schreibblock aus dem Weg und hob den Deckel von Varens Notizbuch an. Sie lugte hinein und lüftete ein paar der Seiten. Sie warf einen schnellen Blick zu den Regalen, zwischen die er geschlüpft war. Da weit und breit nichts von Varen zu sehen war, widmete sie sich wieder dem Buch. Sie war jetzt halb aufgestanden, um besser hineinsehen zu können. Der Buchrücken gab ein leises Knarzen von sich, als sie es schließlich ganz öffnete. Es ging ganz leicht, als würden die Seiten mehr Zeit voneinander getrennt als zusammen verbringen.


  Jeder Zentimeter des weißen Papiers war mit lilafarbener Handschrift bedeckt. Was hatte es überhaupt mit dieser lila Tinte auf sich? Aber es war die schönste Handschrift, die Isobel je gesehen hatte. Jede Schlaufe und jeder Bogen waren sauber verbunden und ließen die Schrift so perfekt und gleichmäßig aus-sehen wie gedruckte Buchstaben. Es verblüffte sie, dass sich tatsächlich jemand hinsetzte und die Zeit nahm, so minutiöse Buchstaben zu formen. Sie sah sich noch einmal um, bevor sie die nächste Seite umblätterte - noch mehr handschriftlich Geschriebenes! An diesem Kerl war ein Shakespeare verloren gegangen.


  An manchen Stellen hatte er um Zeichnungen herum geschrieben. Eigentlich waren es eher lose Skizzen und einige davon waren ziemlich seltsam. Leute mit wirren Haaren, von deren Gesichtern ganze Teile fehlten, so als wären sie aus Glas. Isobel blätterte noch eine Seite weiter und traute sich diesmal, etwas von dem Text zu lesen.


  


  Sie stand im Nebel und wartete wieder auf ihn, immer an derselben Stelle.


  


  Isobel blickte auf und lehnte sich zur Seite, um zwischen die Regale und Büchertürme zu sehen und nach etwas Schwarzem oder Silbernem Ausschau zu halten, das sich bewegte. Es war nichts von Varen zu sehen. Er musste zu den Magazinen ganz am anderen Ende der Bibliothek gegangen sein. Sie wandte sich wieder der Buchseite zu und suchte nach der Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen. Nur noch ein ganz kleines Stückchen. Das hier war schließlich kein persönliches Tagebuch oder so, richtig?


  


  Er stellte immer dieselbe Frage: »Was soll ich tun?«


  Sie gab ihm nie eine Antwort. Sie konnte nicht. Sie konnte nur vor sich hinstarren, ihn nur mit ihrem Blick berühren und ihn mit sich hinunter in die sorgenvollen Untiefen dieser schwarzen Gewässer ziehen.


  


  Das schwarze Buch schlug mit einem Knall zu.


  Isobel starrte zuerst auf die mit Silberringen geschmückten Finger, die den Buchdeckel nach unten drückten, und dann wanderte ihr Blick den schwarz gekleideten Arm hinauf und noch ein Stück weiter, bis er schließlich widerwillig auf ein kajalumrandetes Augenpaar traf. Varen sah sie verachtungsvoll an und sie hatte das Gefühl, dass er sie jede Sekunde erwürgen würde.


  »Ich wollte nur-«


  »Herumschnüffeln.« Er legte das Buch, mit dem er an den Tisch zurückgekehrt war, ab, schnappte sich sein schwarzes Skizzenbuch und steckte es in seine Schultasche.


  »Ich habe nichts gesehen«, log Isobel und blickte auf den Titel des Buchs, das er gerade aus dem Regal genommen hatte. Das Geheimnis des Wachträumens stand da. Doch es wurde ihr gleich wieder unter den Augen weggezogen.


  »Ich muss los«, sagte Varen und griff nach seiner Schultasche.


  »Warte. Was ist mit dem Projekt?«


  Er zeigte auf ihre Bücherliste. »Fang schon mal an zu lesen. Du hast doch einen Bibliotheksausweis, oder?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verschwand zwischen den Regalen.


  


  


   Eine Warnung


  


  Hey, Dad, wie spät ist es?« Isobel fragte sich, ob ihre Freunde wohl immer noch bei Double Trouble waren.


  »Kurz nach drei«, sagte ihr Vater, als der Sedan an einer Kreuzung zum Stehen kam. »Warum?«


  »Nur so.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Du hast noch gar nichts zu meinem neuen Haarschnitt gesagt«, meinte er und nahm eine Hand vom Lenkrad, um ein paar imaginäre Locken an seinem Hinterkopf zurechtzuzupfen.


  Isobel versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, während sie seine Frisur begutachtete. Im Grunde war es nur ein wenig Nachschneiden gewesen, ein Trimmen seines üblichen Haarschnitts, den Isobel oft als »zerzaust nach Pennerart« bezeichnete.


  Im Gegensatz zu Danny hatte Isobel nicht das dunkelbraune, fast schwarze Haar ihres Vaters geerbt, obwohl ihres dieselbe feine, fast glatte Struktur hatte.


  »Oh, stimmt ja. Hinreißend!«


  Ihr Dad sah sie mit einem albernen Grinsen an, so lange, bis sie sagte: »Es ist grün.« Er sah wieder geradeaus, beide Hände am Lenkrad.


  »Du siehst heute furchtbar niedergeschlagen aus«, stellte er fest und bog nach Westen ab, in Richtung ihres Wohnviertels, ist irgendwas mit Brad?«


  »Nein« antwortete sie und beschloss dann, es lieber nicht dabei zu belassen. »Brad und ich wollten dieses Wochenende einfach unterschiedliche Dinge machen. Das ist alles.«


  Ihr Vater mochte Brad, weil er mit ihm über Sport und diese Sachen reden konnte - denn Danny war nicht gerade ein Sportfreak. Was ihre Mutter und ihr Vater nicht so gut fanden, war, wie »ernst« (in den Augen ihrer Eltern) das mit ihr und Brad geworden war. »Du solltest an ein Studium denken«, sagte ihre Mutter immer. Aber Isobel war sich gar nicht sicher, auf welche Uni sie gehen oder was sie überhaupt studieren wollte. Sie hatte wenig Lust, diesen Streit schon wieder zu führen.


  »Verstehe.« Einen Augenblick später hielten sie an einem Stoppschild. »Um was geht es bei diesem Projekt eigentlich?«, fragte ihr Vater.


  »Poe.« Isobel seufzte.


  »Poe? Der Edgar Allan: >Sprach der Rabe, nimmermehr<?«


  »Ganz genau«, sagte sie. Sie nahm eins der Bücher von ihrem Schoß, schlug es auf und suchte darin nach einem Foto. Sie stieß auf ein größeres (für sie sahen sie alle gleich aus) und hielt ihrem Dad das geöffnete Buch hin.


  Er warf einen kurzen Blick darauf, fuhr in ihre Einfahrt, parkte das Auto und drehte sich dann zu ihr um. Er hob eine Augenbraue. »Vielleicht sollte ich mir die Haare auch mal so wachsen lassen.« Er legte den Kopf schief und wartete auf eine Reaktion. »Und wie wäre es mit einem Schnurrbart?« Er legte einen Zeigefinger über seine Oberlippe. »Was meinst du?«


  Erst musste Isobel bei dem Gedanken nur schmunzeln, aber plötzlich prustete sie lauthals los. Sie stellte sich ihren Vater mit wirren schwarzen Locken und einem kleinen, adretten Schnauzbart vor. In ihrer Vorstellung sah er mehr wie Charlie Chaplin als wie Poe aus.


  Ein siegessicheres Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


  


  Isobel schlug ihren Spind zu.


  »Ah!«, schrie sie auf und ihr Schreibblock landete auf dem Boden.


  Varen. Er stand genau an der Stelle, wo sich eben noch ihre Spindtür befunden hatte. Seine Augen waren so bewegungslos, dass sie beinahe leer wirkten, und schienen direkt durch sie hindurchzusehen.


  »Kannst du das bitte lassen!«, piepste sie.


  Er sagte nichts, stand einfach nur da und starrte durch Isobel hindurch, so als wäre sie auf einmal durchsichtig geworden oder so.


  »Was ist?«, wollte sie wissen.


  Er machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen, und Isobel wollte ihm am liebsten auf dem mit Schülern gefüllten Flur eine Standpauke halten, weil er diesen Zombie-Mist mit ihr abzog, da spürte sie seine Hand - noch ganz kalt von der Morgenluft - auf ihrer Haut.


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken und sie riss die Augen weit auf. Was glaubte er bloß, was er da tat? Was, wenn sie jemand sah?


  Er drückte ihr etwas in die Hand. Ihre Finger schlossen sich darum und für einen winzigen Augenblick berührten sie seine Hand. Im nächsten Moment war er auch schon weitergegangen und Isobel ertappte sich dabei, wie sie sich umdrehte und ihm hinterherblickte. Mit dem Daumen strich sie über das glatte, zusammengefaltete Stück Papier in ihrer Hand.


  Sie konnte fühlen, wie es in ihrer Faust zerknitterte, während sie Varen nachsah. Er trug eine dunkelgrüne Jacke, auf deren Rücken mit Sicherheitsnadeln ein weißes Stück Stoff befestigt war - darauf war die Silhouette eines auf dem Rücken liegenden, toten Vogels abgebildet, dessen gekrümmte Beine in den Himmel ragten.


  Er ging zu der Gruppe Goths, die vor dem Fenster neben der Heizung standen, und legte einem dunkelhaarigen Mädchen mit kupferfarbener Haut die Hand auf die Schulter. Sie drehte sich um und ein sinnliches Lächeln zierte ihre vollen, dunkel geschminkten Lippen. In der Hand hielt sie einen roten Umschlag, den sie Varen gab.


  Als sie in dem überfüllten Flur verschwanden, hatte Isobel das Gefühl, als würde jemand den Finger vom Slow-Motion-Knopf nehmen.


  Sie sah sich vorsichtig um, ob irgendjemand etwas mitbekommen hatte, und tat dann so, als hätte sie etwas in ihrem Spind vergessen. Diesmal ließ er sich problemlos öffnen. Isobel beugte sich hinein und faltete in dem dunklen Schrank den Zettel auseinander.


  Sie wissen, dass du gelogen hast.


  Zuerst war Isobel sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. Wann hatte sie wen angelogen? Und woher sollte er überhaupt davon wissen? Genau dieser Gedanke ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Vielleicht hatte Nikki recht gehabt. Vielleicht versuchte Varen wirklich, ihr Angst einzujagen.


  Wie aufs Stichwort kam Nikki gerade in diesem Moment vorbei.


  »Hey, Nikki! Warte!«, rief Isobel. Sie brauchte einen Augenblick, um die kryptische Nachricht wieder zusammenzufalten und in die Tasche ihrer dunkelgrünen Strickjacke zu stecken, die ui ihrem Spind hing. Sie entschied, sich später darum zu kümmern, machte die Tür zu und gab dem Nummernschloss einen Schubs.


  Als sie sich wieder umdrehte, war Nikki verschwunden.


  Hatte sie sie nicht gehört?


  Das war eher unwahrscheinlich, sie war in weniger als zwei Metern Abstand an Isobel vorbeigegangen.


  Irgendetwas musste los sein.


  Ein hässliches, krampfartiges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, als sie die Ereignisse dieses Morgens rekonstruierte. Plötzlich wusste sie ganz genau, was die Nachricht zu bedeuten hatte.


  


  Isobels Herz klopfte wie wild in ihrer Brust, als sie sich mit ihrem Essenstablett in der Hand dem Lieblingsplatz der Clique näherte, einem Tisch in der Nähe der langen Fensterfront, die auf den Hof hinausging.


  »Da kommt sie«, hörte sie Alyssa flüstern. Daraufhin verstummten alle Gespräche am Tisch. Nikki untersuchte ihre Fingernägel. Mark tauchte das Ende seines Hotdogs in einen Ketchuphaufen. Alyssa spielte mit ihrem Handy herum und Stevie starrte aus dem Fenster und war plötzlich äußerst interessiert an ein paar Tauben im Hof. Brad saß einfach nur da und schaute in die Luft.


  Isobel umgriff die Seiten ihres Tabletts fester, damit die Sachen darauf aufhörten zu wackeln. Das hier waren ihre Freunde. Warum war sie nur so nervös?


  Der Einzige, der aufsah, als sie den Tisch erreichte, war Brad. Er betrachtete sie unverwandt mit diesen umwerfenden, fast neonblauen Augen, als sie sich ihm gegenüber auf die Bank zwängte. Nikki machte ihr widerwillig Platz und hantierte geräuschvoll mit ihrem Tablett.


  Niemand sagte etwas.


  Benimm dich normal, dachte Isobel. Benimm dich einfach ganz normal.


  Brad nahm einen Schluck von seiner Cola und musterte sie. »Also.....«


  Isobel verkniff sich ein Lächeln und blickte ihm in die Augen. Sein allzu beiläufiger Tonfall gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Izo...Mark und mir ist da etwas nicht so ganz klar«, fuhr er fort. »Nachdem, ähm, du und ich ja zum selben Zahnarzt gehen ... Seit wann vergibt Dr. Morton denn Samstagstermine?«


  »Genau«, stimmte Mark vom anderen Ende des Tischs ein und zeigte mit seinem Hotdog auf sie. »Nur so aus Neugier.«


  Isobel atmete tief ein, sah Brad an und bat ihn mit flehenden Augen, alldem hier Einhalt zu gebieten, bevor es außer Kontrolle geriet, damit der Rest des Mittagessens normal verlaufen konnte. Er hatte die Macht dazu. Er konnte es schaffen, dass alle einfach darüber lachten und über das anstehende Spiel am Freitag gegen Ackerman sprachen.


  Brad wandte seinen Blick ab und kaute auf seinem Burger herum, als wäre es eine lästige Aufgabe.


  »Ich musste etwas erledigen«, sagte Isobel und öffnete ein Ketchuptütchen. Wenn sie einfach so tat, als ob es keine große Sache wäre, dann würden sie vielleicht aufhören.


  »Also hast du uns angelogen?«, fragte Nikki und warf ihre Gabel auf das Tablett. Es schepperte laut, doch das Geräusch verlor sich im Kantinenlärm.


  Isobel starrte auf ihr Essen. Schuldbewusste Übelkeit verschlug ihr mit einem Mal den Appetit. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, drückte sie ihr Ketchuptütchen über ihrem Burger aus und hegte noch immer die mittlerweile schwindende Hoffnung, dass die anderen das Thema einfach fallen lassen würden Gestern am Telefon hatte Nikki doch noch so geklungen, als ob ihr klar wäre, dass Isobel geflunkert hatte, richtig? Warum war das jetzt auf einmal ein Problem?


  Da ihr nichts einfiel, was sie nicht noch zusätzlich belastet hätte, versuchte es Isobel mit einem Schulterzucken. Sie bemerkte jedoch schnell, dass das die falsche Reaktion gewesen war, als sie Nikkis typisches Zzsss!-Geräusch vernahm.


  Nikki stand auf und nahm ihr Tablett. »Irgendetwas riecht hier komisch, ich setze mich woandershin.« Damit drehte sie sich um und ging zu einem freien Tisch in einer weit entfernten Ecke. Niemand wagte es, sie aufzuhalten, am allerwenigsten Isobel.


  Ohne aufzusehen, spürte sie, wie der Tisch erneut erzitterte, als noch jemand aufstand. Aus dem Augenwinkel konnte sie die Farben des Footballteams ausmachen, demnach musste es Mark sein, der sich erhob, um sich zu Nikki zu setzen. Als Nächstes folgte Alyssa und schließlich stand sogar Stevie auf, begleitet von etwas, das Isobel als ein entschuldigendes Hüsteln interpretierte.


  Jetzt saßen nur noch sie und Brad am Tisch.


  »Wo bist du wirklich gewesen?«, fragte er nach einer Weile und beendete damit das unangenehme Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war. Er hatte die Frage in einem versöhnlichen und vernünftigen Ton gestellt, was hieß, dass sich noch immer alles einrenken konnte.


  »Ich kann es dir nicht sagen, weil dich das nur wütend machen würde.«


  »Das ist wohl der beste Beweis, dass du es mir erzählen solltest«, sagte er mit schwindender Geduld. Seit letztem Freitag hatte sie alle Torchancen vergeben und jetzt obendrein ein Eigentor geschossen. Aber so was von.


  Isobel fühlte ein scharfes Stechen hinter ihren Augen. Sie sollte ihrem Freund gegenüber eigentlich keine Ausreden erfinden müssen, nur um ihre Hausaufgaben erledigen zu können. Verstohlen wischte sie mit dem Finger eine Träne weg.


  Sie war sich sicher, dass ihnen die ganze Kantine zusah. Der Gedanke ließ sie rot werden. Mit der Hand versuchte sie, ihr Gesicht zu verdecken.


  Noch bevor sie den Mut aufbringen konnte, Brad zu antworten stand er auf und ging hinüber zu den anderen - und ließ sie vollkommen allein zurück.


  Isobel versuchte, tief durchzuatmen. Seit der fünften Klasse hatte sie nicht mehr allein zu Mittag gegessen - seit dem Tag, an dem jeder mitbekommen hatte, dass ihre Mutter sie am Abend zuvor gezwungen hatte, ihre Haare mit Mayonnaise zu waschen.


  Jetzt nahmen die Tränen ihren freien Lauf. Sie kamen in solchen Mengen, dass sie sich sicher sein konnte, am Ende mit verlaufener Wimperntusche dazustehen. Sie saß einfach nur da, benutzte eine Hand als Sichtschutz und versuchte mit der anderen, die Welt davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, indem sie mit der Gabel in ihrem Salat herumstocherte.


  Durch den Tränenschleier hindurch verschwamm alles um sie herum, doch sie konnte das Paar schwarzer Stiefel erkennen, das neben ihrem Tisch zum Stehen kam.


  Oh Gott, dachte sie. Alles, nur das nicht.


  »Bitte«, murmelte sie in ihren Burger hinein und brachte nicht mehr als ein piepsiges Flüstern heraus, »tu das nicht.«


  »Es ist tot«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es dich hören kann.«


  »Du machst alles nur noch schlimmer!«, fauchte sie Varen an und wandte ihm den Kopf zu, während sie ihre verheulten Augen weiter mit der Hand vom Rest der Kantine abschirmte.


  »Das steht dir«, meinte er.


  Isobel musste nicht erst zu ihren Freunden hinübersehen, um zu wissen, dass sie sie beobachteten. Sie konnte Brads Blick auf sich und Varen spüren. Wenn er sich bisher nicht hatte denken können, mit wem sie am Samstag zusammen gewesen war, spätestens jetzt wusste er es. War dieser Typ denn vollkommen unterbelichtet? Brad würde ihn zu Kleinholz verarbeiten.


  »Er wird dich umbringen.«


  »Kann er nicht«, sagte er. »Ich bin schon tot. Erinnerst du dich?«


  »Du hast dir einen echt seltsamen Zeitpunkt ausgesucht, um Sinn für Humor zu entwickeln«, schnauzte sie ihn an und sah wieder nach unten.


  »Wann treffen wir uns, um an dem Projekt zu arbeiten?«


  Was bildete er sich eigentlich ein! Bekam er denn überhaupt nichts mit? »Gar nicht. Verschwinde.«


  »Wie wäre es nach der Schule?«


  »Ich habe Training.« Merkwürdigerweise konnte sie ihm die Wahrheit sagen, aber ihre Freunde musste sie anlügen.


  »Also mache ich es jetzt doch alleine?«, fragte Varen - sein Tonfall war jetzt wieder kalt und unbeteiligt.


  »Mr Swanson wird dir einen neuen Partner zuweisen. Geh weg.« Und zu ihrer Überraschung tat er genau das, einfach so.


  


  


   Noch nie zuvorGesehenes


  


  Isobel hatte heute eigentlich gar nicht zum Training gehen wollen. Nicht nach der Szene beim Mittagessen. Aber sie hatte keine Wahl: Es standen ein Vorbereitungsspiel und am Freitag dann ein richtiges Spiel an. Wenn sie das Training verpasst hätte, wären nicht nur ihre Freunde sauer auf sie, sondern gleich das ganze Team. Sie arbeiteten seit Monaten an ihrem Auftritt und Isobel war der zentrale Flyer für die meisten größeren Hebefiguren. Und dann gab es auch noch diese Regel der Trainerin: verpasstes Training, verpasstes Spiel.


  Isobel legte eine Hand auf Nikkis und die andere auf Alyssas Schulter und schob ihre Turnschuhe in den wartenden Griff der beiden. Damit begab sie sich buchstäblich in die Hände von Leuten, die sie gerade hassten.


  Allerdings war das die einzige Möglichkeit, Vergeltung für diesen furchtbaren Tag zu üben, und darauf wollte Isobel auf keinen Fall verzichten. Denn als Flyer musste man klein und stark sein - Nikki hatte zwar tolle Beine, doch sie waren so lang wie die eines Straußes. Alyssa hingegen hatte es einfach nie geschafft, sich hoch genug zu drücken.


  Isobel machte sich bereit für die Hebefigur.


  Sie wurde hochgehoben und der Boden entfernte sich. Sie streckte sich nach oben wie der Stiel einer Blume, die nach der Sonne strebt, während ihre Wurzeln fest im Boden verankert sind.


  Die Trainerin zählte laut mit: »Vier, fünf.« Bei fünf senkten sie sie kurz. »Sechs!«


  Sie warfen sie in die Luft. Ja!


  Isobel drehte sich einmal, zweimal ... Ihre Welt wurde zu einem sich drehenden Kaleidoskop aus verschwommenen Gesichtern, aus Blau und Gold und hellen weißen Lichtern. Noch eine superschnelle halbe Drehung und schon spürte sie, wie sie wieder aufgefangen wurde. Mit ihren Armen formte sie ein V. Dann klammerte sie sich mit einem Arm um Nikkis Schultern, den anderen hatte sie um Alyssa geschlungen, wurde langsam abgesenkt und auf dem Boden abgesetzt.


  »Das war gut, Iz«, sagte die Trainerin und klang etwas entspannter. Dann wandte sie sich den anderen zu. »Weiter so! Nicht nachlassen!« Allgemeines Ächzen ertönte. »Okay. Diesmal mit Musik.«


  Isobel zog ihre hochgerutschten Trainingsshorts zurecht und nahm ihre Position ein, während Trainerin Anne noch mit dem CD-Player kämpfte. Ihre krausen Grizzlybärhaare wippten bei jedem Schritt und ihre Schuhe quietschten auf dem Boden der Turnhalle.


  Nikki nahm ihren Platz ein, direkt hinter Isobel, die geradezu fühlen konnte, wie sich Nikkis Augen in ihren Hinterkopf bohrten.


  Als die pochende Musik einsetzte und der richtige Takt kam, drehte Isobel sich und stand nun Nikki gegenüber, deren sonst so fröhliche blaue Augen eisig funkelten.


  »Warum hast du gelogen?«, fauchte sie.


  Na ja, dachte Isobel, wenigstens sprachen sie wieder miteinander.


  Der Rhythmus der Musik hämmerte dumpf, wurde immer lauter und ihre Arme streckten sich hoch, während ihre Fersen auf den Boden stampften.


  »Weil du immer gleich losrennst und alles ausposaunst!«


  »Nicht, wenn es etwas Wichtiges ist!«


  »Klar, und du bist natürlich diejenige, die entscheidet, wann etwas wichtig ist und wann nicht!«


  Es war nicht möglich, sich weiter zu unterhalten. Die Musik wurde schneller und auf jeden Grundschlag kamen ein Kick, eine Drehung oder ein Überschlag. Außerdem gefielen der Trainerin groß angelegte Formationswechsel, sodass sie sich ständig umgruppieren mussten, auseinandergingen, sich in alle Richtungen verstreuten und wieder eine neue Aufstellung einnahmen.


  Als Isobels großer Überschlag an der Reihe war, standen die Stützen für sie bereit.


  Vier, fünf, hoch! Zwei schnelle Drehungen zu dem »Woo-hoo!« des Sängers - doch mitten in ihrer zweiten Umdrehung sah Isobel, für den Bruchteil einer Sekunde, etwas in den Trainingsspiegeln. Eine dunkle Gestalt. Da stand jemand in der Tür zur Sporthalle. Sie konnte nur einen Umriss erkennen, doch wer auch immer es war, er trug etwas, das aussah wie ein schwarzer Hut und ... ein Umhang?


  Arme fingen sie auf und stellten sie wieder auf die Füße - mit dem Gesicht zur Turnhallentür. Doch da war niemand.


  Isobel schielte zu den Spiegeln und war so sehr auf das Spiegelbild der leeren, offenen Hallentür konzentriert, dass sie vergaß, ihre Position für die nächste Aufstellung einzunehmen. Prompt wurde sie von Stephanie Dorbon umgepflügt. Sie schlug hart auf dem Boden auf und der Bluterguss von letzter Woche machte sich mit einem Feuerwerk aus Schmerzen wieder bemerkbar. Isobel zog scharf die Luft ein.


  Ringsum kam die ganze Choreografie quietschend zum Still, stand. Die Musik brach ab.


  »Was, zum Teufel noch mal, ist passiert?«, rief die Trainerin als sie sich, mit roten Flecken im Gesicht, einen Weg durch die Menge bahnte.


  Isobel saß immer noch auf dem Boden, Stephanie stand direkt neben ihr und schlang die Arme schützend um sich.


  »Ich bin gestürzt«, sagte Isobel, um Steph zu erlösen. Sie rappelte sich, vom Gemurre des Teams begleitet, auf und ließ dabei ihr dahinschwindendes letztes bisschen Würde röchelnd am Boden zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen kurzen Blick zur Turnhallentür.


  Da war nichts. Sie hätte schwören können ...


  »Also, Leute!«, rief die Trainerin. »Was wir hier machen, ist gefährlich. Kurz gesagt: Ihr müsst aufpassen! Ich will keine gebrochenen Knochen, blutigen Nasen oder heulenden Eltern, okay? Also gut. Wir proben das morgen noch einmal. Geht nach Hause.« Mit einer Handbewegung entließ sie sie.


  Als Alyssa an Isobel vorbeiging, beugte sie sich zu ihr und murmelte: »Ganz toll, du Klotz am Bein.«


  Isobel verkniff sich einen Kommentar. Sie latschte zur Zuschauertribüne, um ihre Tasche zu holen, zerrte sie zwischen zwei Bänken hervor und hatte gute Lust, sie einfach auf die Straße zu werfen und zuzusehen, wie sie von einem Sattelschlepper plattgemacht wurde.


  »Isobel«, sagte die Trainerin und näherte sich ihr von hinten, »du bleibst noch hier. Wir müssen uns unterhalten.« Sie eilte an ihr vorbei und wickelte das Kabel um den CD-Player, während die Jungen die Trainingsspiegel zusammenklappten und wegräumten.


  Isobel schloss die Augen und ließ sie volle drei Sekunden lang zu. Konnte dieser Tag, konnte dieses Jahr überhaupt noch schlimmer werden?



  Sie stellte ihre Sporttasche ab, ließ sich auf die Tribüne fallen und sah dem Rest des Teams zu, wie sie einer nach dem anderen die Halle verließen. Nikki warf nur einen einzigen kurzen Blick zurück, bevor sie hinter Alyssa her nach draußen eilte. Isobel stützte ihr Kinn auf die Hände und sah konzentriert auf ihre Turnschuhe mit den blauen und gelben Streifen.


  Sie verspürte mehr Wut als Trauer. Nachdem sie bereits beim Mittagessen geheult hatte, hatte sie es satt, traurig zu sein und es andere Leute merken zu lassen. Es war einfacher, wütend zu sein.


  »Was ist los, junge Dame? Es wird Zeit, dass wir mal miteinander reden«, sagte die Trainerin und setzte sich neben Isobel auf die Zuschauertribüne. Holz und Eisen ächzten unter ihrem Gewicht.


  »Ich war nur abgelenkt«, murmelte Isobel. Sie blickte zur Tür der Turnhalle, die nach wie vor verwaist dalag. Dann sah sie wieder hinunter auf ihre Hände und kratzte Schmutz unter ihren Fingernägeln heraus, der gar nicht da war. Vielleicht war sie ja auch gerade dabei, vollkommen den Verstand zu verlieren.


  »Okay«, sagte die Trainerin. Sie schob den Daumen durch das gelbe Kordelband um ihren Hals und spielte mit der Pfeife, die daran hing. »Was auch immer dich heute abgelenkt hat, kann es vielleicht dasselbe gewesen sein, was dich letzten Freitag abgelenkt hat? Das sind jetzt schon zwei Stürze in zwei Wochen.« Sie hielt zwei Finger hoch, als würde Isobel diese Veranschaulichung als Gedächtnisstütze brauchen. »Das ist sehr ungewöhnlich für dich.«


  »Ich weiß. Es ... es ist nichts«, beharrte Isobel weiterhin. habe nur ...« Sie verstummte. Sie hatte nur was? Etwas gesehen das gar nicht da war? Sicher, das würde auch ganz und gar nicht mit einem Anruf bei ihren Eltern enden.


  »Nun«, sagte die Trainerin und beendete damit das sich ausdehnende Schweigen, »ich habe gehört, dass du heute beim Mittagessen etwas traurig warst. Hat es vielleicht damit etwas zu tun?«


  Isobel konnte fühlen, wie ihre Wangen feuerrot und heiß wurden. Wusste denn wirklich jeder von dem Vorfall beim Mittagessen?


  »Hör zu, Isobel«, fuhr die Trainerin fort. Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Niemand zwingt dich, es mir zu erzählen. Ich versuche nur, meinen besten Flyer zu halten. Das ist alles.«


  Isobel nickte in Richtung Boden. Sie wusste diese Ermutigung zu schätzen. Es war ein schönes Gefühl, Anerkennung zu bekommen, aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie konnte sagen, dass sie sich mehr anstrengen würde. Sie konnte irgendetwas sagen. Aber ihrer Trainerin waren Taten schon immer lieber gewesen als Worte. Sie würde es beim nächsten Mal einfach besser machen müssen. Sie würde den ganzen Mist einfach beiseiteschieben, für eine Weile alles andere vergessen und sich richtig konzentrieren.


  »Hey.« Die Trainerin gab ihr einen Stups.


  Isobel hob den Kopf - und erstarrte. Brad stand in der Turnhallentür. Er hatte sich seine Footballjacke über die Schulter geworfen und sein dichtes, lockiges Haar war noch nass vom Duschen.


  Als die Trainerin aufstand, wackelte die Tribüne und gab einen knarzenden Seufzer von sich. »Ich lass dich mal lieber gehen. Da ist jemand der dich sehen möchte.«


  


  »Verschwinde.«


  Isobel zwang sich, geradeaus zu blicken und Brad nicht anzusehen, während sie mit ihm sprach. Er war ihr den ganzen Weg von der Turnhalle bis zu ihrem Spind gefolgt, mit diesem großspurigen Grinsen im Gesicht, das seine Grübchen sichtbar werden ließ.


  Und diese Grübchen plus die Art, wie ihm sein nasses Haar ins Gesicht fiel? So was von süß!


  Isobel drehte sich von ihm weg und versuchte mit aller Kraft, sich an ihre Spindkombination zu erinnern, ließ es aber sein, als er seinen Arm ausstreckte und an den Zahlenrädchen zu drehen begann.


  Sie schob seine Hand beiseite und stellte die restlichen Ziffern selbst ein, während sie sich vornahm, später die Kombination zu ändern.


  Die Tür klemmte und bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte Brad der unteren linken Ecke auch schon einen schnellen, harten Tritt versetzt. Die Tür sprang auf.


  »Du sollst abhauen, habe ich gesagt!«, knurrte sie.


  Zuerst nahm sie ihren Ordner heraus, den sie über das Wochenende in ihrem Spind gelassen hatte, und beschloss, heute Abend ihre Matheaufgaben zu machen, da sie ja ohnehin keine Freunde mehr hatte, mit denen sie Weggehen konnte. Als Nächstes griff sie nach ihrer Strickjacke, musste aber feststellen, dass sie nicht mehr an dem kleinen Haken hing. Sie war verschwunden. Isobel blinzelte, drehte sich um und sah, dass ihre Jacke an Brads Fingerspitze baumelte.


  »Hör auf!« Sie riss die Strickjacke an sich und zog sie an, wobei sie ihren Ordner von einem Arm zum anderen balancierte. Er stand nur da, hatte die Hände in seine Jackentaschen gesteckt und sah ihr zu.


  Wütend knallte sie ihren Spind zu, warf sich ihre Sporttasche über die Schulter und marschierte in Richtung Ausgang.


  »Nur damit ich dich richtig verstehe«, rief Brad ihr nach, »du willst also nicht nach Hause gefahren werden?«


  »Nein.«


  Isobel schob die Tür mit der Hüfte auf. Ein Schwall kühler, feuchter Luft schlug ihr ins Gesicht und zerzauste ihr das Haar, als sie nach draußen schlüpfte und sich auf die Betonstufen stellte.


  Die Bäume im Hof warfen ihre Äste peitschend umher, ihre rot und gelb verfärbten Blätter leuchteten wie Warnschilder. Ein paar vertrocknete Artgenossen hüpften die leere Busspur entlang, so als suchten sie Unterschlupf. Der graue und schwer herabhängende Himmel gab ein dumpfes Grollen von sich.


  Sie konnte ihre Mutter anrufen, aber montags ging sie immer zum Yoga. Natürlich konnte sie auch ihren Vater anrufen. Er war sicher schon zu Hause, aber dann würde sie einen Schwall von Fragen rund um das Thema Brad ertragen müssen. Denn normalerweise fuhr er sie immer nach Hause.


  Isobel warf Brad einen Blick zu. Er stand auf dem Parkplatz, zwinkerte ihr zu und klimperte mit den Autoschlüsseln.


  


  Isobel mochte es, wenn Brad sich frisch rasiert hatte: Sein Gesicht war dann so weich und doch nicht vollkommen glatt. Irgendwie rau, was sich gut unter ihren Fingerspitzen und an ihrer Wange anfühlte, während sie sich küssten, ein Gefühl wie sehr feines Schmirgelpapier. Sie atmete ihn ein, als sein Mund nach ihrem suchte, und genoss den Duft seines Rasierwassers, das nach kräftiger Eleganz und Moschus roch.


  Draußen donnerte es.


  Wasserdampf überzog die Fenster von Brads Mustang. Leichter Regen trommelte gegen das Glas, während aus dem Radio sanfter Pop drang.


  Auf dem Weg zu Isobel nach Hause war Brad rechts rangefahren, auf einen der freien Kiesplätze vor dem Cherokee Park. Er hatte gesagt, dass er reden wollte, doch bisher hatten sie mehr rumgeknutscht als miteinander gesprochen. Doch für Isobel war das okay. Sie wollte, dass die Dinge wieder ihren normalen Lauf nahmen. Und wenn das bedeutete, das Ganze einfach zu vergessen und so zu tun, als wäre nie etwas passiert, dann sollte ihr das nur recht sein.


  Sie spürte, wie Brads Hände zu ihren Schultern glitten, sich zwischen ihre Jacke und ihr T-Shirt gruben und die Strickjacke sanft abstreiften. Isobel bewegte ihre Schultern, um ihm dabei zu helfen. Trotz des Temperaturabfalls draußen war es im Auto warm geworden.


  »Mmm, Brad?«, murmelte sie an seinem Mund.


  Er antwortete mit einem Grummeln, zog ihr die Strickjacke ganz aus und warf sie auf den Rücksitz. Die Ledersitze quietschten, als er sich näher zu ihr lehnte und seine Hände nach unten wanderten.


  »Mmh ... wie spät ist es?«, fragte sie, nahm seine Hand und führte sie zu ihrer Taille.


  Er machte ein »Weiß nicht«-Geräusch und ließ seine Hand wieder nach oben wandern.


  »Brad!« Isobel wand sich in seinem Griff und versuchte, bestimmt zu klingen, musste aber über seine Beharrlichkeit lachen.


  Er grinste, während er sie küsste, und kniff sie leicht in die Seite, was sie zusammenzucken ließ. »Brad, ich muss nach Hause!«, sagte sie kichernd. »Es ist wahrscheinlich schon sieben, ganz sicher.«


  »Das hast du dir nur ausgedacht«, flüsterte er mit rauchiger sanfter Stimme.


  Sie schloss die Augen, presste die Lippen fest zusammen und kämpfte gegen die Versuchung an.


  »... versuchst doch nur wegzukommen, damit du deinen neuen Freund treffen kannst.«


  Isobel erstarrte.


  Sie wusste zwar, dass er sie nur aufzog, doch die Worte gingen ihr dennoch unter die Haut. Er würde es nicht auf sich beruhen lassen. Sie fühlte sich wie ein Drachen, der zurück auf den Boden sank, nachdem ihn eine Windböe in die Luft getragen hatte.


  Isobel runzelte die Stirn und schob Brad von sich. Er lehnte sich zurück und blickte sie an.


  »Ich hab es dir doch gesagt, so war das nicht.«


  Er sah sie weiter an, ließ sich dann zurück in seinen Sitz fallen und starrte durch die beschlagene Windschutzscheibe. »Ach, und warum macht es dir dann immer noch so viel aus?«


  »Tut es nicht. Ich meine ... Ich wollte nur ...«Isobel konnte es einfach nicht glauben. Noch vor zwei Sekunden war zwischen ihnen alles in Ordnung gewesen. Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Er schüttelte sie ab. »Wachst du vielleicht mal auf, Isobel? Wie er dich immer anstarrt, so als ob er es gar nicht erwarten könnte, dich flachzulegen!«


  »Brad! Oh mein Gott!«


  »Du kapierst es einfach nicht, Iz. Er ist ein total abgedrehter Spinner. Ein Mädchen wie du? Du kannst nicht mal mit einem Kerl wie dem reden, ohne dass er denkt, er hätte im Lotto gewonnen!«


  Isobel überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass Varen die Frage, ob sie sein Typ war oder nicht, bereits geklärt hatte. Aber vermutlich war das keine so gute Idee. Es könnte Brad in seinen Hulk-Modus (mit wulstigem Nacken, irren Augen und allem Drum und Dran) versetzen.


  »Ich mache das Projekt nicht mehr mit ihm, okay?«, sagte sie schnell und schob sich die Haare hinter die Ohren.


  »Du wirst mir verzeihen können, dass mich das nicht gerade tieftraurig macht.«


  Er schaltete die Lüftung an. »Schnall dich an.«


  Isobel drehte sich zur Seite, griff nach dem Gurt und zog ihn sich über den Schoß. Auf das Klicken der Schnalle hin drückte Brad mit dem Fuß das Gaspedal durch. Isobel versteifte sich in ihrem Sitz. Die Hinterreifen wirbelten Kies auf, als Brad den Mustang Richtung Straße lenkte.


  


  


   Maelström


  


  Es war wirklich seltsam.


  Nachdem sie den Rest des Abends nicht mit Brad gesprochen hatte, kam Isobel am nächsten Morgen zur Schule und fand ihn wartend vor ihrem Spind. Mithilfe einer Tüte Hershey’s Kisses versöhnten sie sich. Noch einmal.


  Es sah so aus, als würden die Dinge wieder ihren normalen Lauf nehmen, zumindest solange niemand den »Zahnarzt«-Vorfall oder das Wort mit V erwähnte. Der Rest der Woche schien ohne weitere Super-GAUs vorüberzugehen, sie aßen wieder alle zusammen zu Mittag und beklagten sich über die schrecklichen Tacos und die verkochten Hamburger. Sogar Nikki hatte wieder Vertrauen zu Isobel gefasst und am Donnerstag bei ihr angerufen, um sich ihren goldenen Nagellack auszuleihen, und sich dann darüber ausgelassen, ob oder ob sie nicht mit Mark Schluss machen und sich den süßen Typen aus dem Chemieunterricht angeln sollte.


  Zwischen Isobel und Brad lief es auch wieder besser. Es sah so aus, als hätte er einfach nur Zeit gebraucht, um sich wieder abzuregen. Natürlich hatte Isobel noch immer keine Ahnung, wie sie an eine gute Note in Swansons Kurs kommen sollte, aber wenn sie am Montag mit ihm sprach und ihm erklärte, dass sich Varens Stundenplan zu sehr mit ihrem eigenen überschnitt, würde er ihr vielleicht ein eigenes Projekt geben oder sie bei einer der deren Gruppen mitarbeiten lassen. Und wenn sie ihm erzählte, dass sie versucht hatten, sich zu treffen, dass es aber nicht funktionierte, dann war das ja sogar die Wahrheit, zumindest weitgehend. Und auf diese Weise war keiner von ihnen schuld.


  Es war besser so. Es war besser für sie beide, wenn sie sich einfach voneinander fernhielten. Und jedes Mal, wenn sie sich dabei ertappte, dass sie an Varen dachte, daran, wie er versucht hatte, sie zu warnen, indem er ihr diesen Zettel zugesteckt hatte, daran, wie seine Stimme am Telefon klang oder wie konzentriert er an jenem Tag ausgesehen hatte, schob sie diese Gedanken beiseite und versuchte, an etwas anderes zu denken - egal an was. Er hatte lediglich ihre Neugier geweckt. Das war alles. Nur das und sonst nichts.


  Aber sie musste zugeben, dass sie etwas verblüfft war, was ihre Freunde anging. Sie wollte ja nicht meckern, aber es war doch etwas seltsam, dass einfach alles vergeben und vergessen war, solange es nur nie wieder erwähnt wurde. Von Nikki hatte sie so etwas erwartet, doch sogar Alyssa war momentan supernett zu ihr. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie alle so aufgeregt waren wegen des Spiels - das Trenton natürlich gewann. Brad gelang im zweiten Viertel sogar ein Touchdown.


  Die Aufführung des Cheerleaderteams während der Halbzeitpause war ebenfalls einwandfrei abgelaufen. Isobel hatte ihre Drehung perfekt hinbekommen - der prachtvolle Sternenhimmel, die grellen Stadionlichter und die gut gefüllte Zuschauertribüne vermengten sich zu dem üblichen kaleidoskopartigen Strudel in ihrem Kopf.


  So sollte Highschool eigentlich sein.


  Nach dem Spiel schlug Brad vor, zur Feier des Tages eine Runde Eis essen zu gehen. Also zwängten sie sich alle in seinen Mustang, auf dessen Fenstern mit Seife Los, Hawks und Tod den Bears geschrieben stand. Isobel setzte sich auf den Beifahrersitz während Alyssa, Nikki und Mark sich auf dem Rücksitz zusammendrängten. Stevie, der sich am Knöchel verletzt hatte, fuhr nicht mit. Vielleicht würde er später nachkommen.


  »Hey, Nikki«, sagte Brad und streckte einen Arm nach hinten zum Rücksitz. »Gibst du mir das bitte mal?«


  »Ich hab’s schon«, sagte Alyssa und reichte ihm eine bekannt aussehende grüne Strickjacke nach vorne.


  »Hier, bitte.« Brad sah Isobel in die Augen. »Die hast du am Montag auf dem Rücksitz vergessen.«


  »Oh«, sagte sie und wurde rot bei dem Gedanken daran, wie sie dort hingekommen war. »Danke.«


  »Keine Ursache.« Er zwinkerte ihr, ohne zu lächeln zu und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor heulte auf. »Okay, Leute«, rief er über das Dröhnen hinweg. »Lasst uns Eis essen gehen.« Er legte den Gang ein. »Ich weiß auch schon genau, wo.«


  


  Sie kamen zu einem kleinen Laden, der Dessert Island hieß. Das Schild über der Tür zeigte eine Eiscreme-Insel mit Palme inmitten eines Schokoladensoßen-Meeres. Isobel fragte sich, warum sie hierher gekommen waren, statt zu Graeter’s zu fahren, das viel näher bei der Schule lag, schüttelte den Gedanken jedoch ab, als sie den Laden betraten. Ein klimperndes Windspiel kündigte sie an.


  Die Eisdiele war klein und es gab nur wenige Sitzgelegenheiten. Das verlieh ihr, zusammen mit der selbst gemachten Dekoration und der Tafel, auf die jemand mit Kreide die Speisekarte geschrieben hatte, einen sehr kitschigen und familiären Touch.


  Über ihren Köpfen erklang leise Steeldrum-Musik aus den Lautsprechern. Die gesamte Dekoration folgte dem Südseemotto: Altmodische Stühle mit Beinen aus Bambus standen um Korbtische herum, auf denen Muscheln lagen. Die Wände zierte ein handgemaltes Bild, das eine Strandszenerie mit allem Drum und Dran zeigte: Sandstrand, Palmen und tropische Vögel, bei denen man sogar die einzelnen Federn erkennen konnte.


  Hinter der Theke war niemand zu sehen, doch im Schaufenster der Eisdiele leuchtete ein knallpinkes Neonschild mit der Aufschrift Geöffnet und eine Tür, die nach hinten rausging, stand halb offen, so als hätte jemand etwas dagegengestellt, damit sie aufblieb.


  Anscheinend waren sie die einzigen Kunden.


  »Heyo«, rief Brad. Er drückte auf die Glocke, die auf der Theke stand, und ihr schepperndes Läuten übertönte die Südseemusik. »Jemand zu Hause?«


  Isobel ging zur Eisvitrine, sah hinein und fand die üblichen beliebten Sorten vor, die sich den Platz mit gewagteren Kombinationen wie Macadamia Mocha Madness, Pineapple Bliss und Go-Go Guava teilten. Einen Augenblick lang dachte sie daran, ein quietschpinkes Rum While You Can zu riskieren, doch am Ende entschied sie sich doch, wie immer, für ihre Lieblingssorte: Banana Fudge Swirl.


  »Hallo, könnte ich bitte eine Kugel Raspberry White Chocolate im Becher bekommen?«, hörte sie Nikki zuckersüß fragen.


  »Eine Schoko-Malzmilch«, bestellte Brad.


  »Ja, für mich auch«, sagte Mark. »Alyssa, was willst du?«


  »Ich weiß noch nicht, gib mir noch eine Sekunde. Es muss was Gutes sein.«


  »Weißt du schon, was du willst, Izo?«, hörte sie Brad fragen. »Dasselbe wie immer?«


  Isobel schlenderte zu ihren Freunden. Mit dem Finger strich sie an den kleinen, rechteckigen Etiketten entlang, auf denen die Beschreibungen der Eissorten standen. »Ja, ich glaube schon.«


  »Und eine Kugel Banana Fudge im Becher.«


  Isobel lehnte sich mit der Hüfte gegen die sanft summende Eiscremetruhe. Sie starrte durch die Glasscheibe und dachte an das Spiel und daran, wie gut die Choreografie geklappt hatte. Im Grunde war alles, was sie vor den Landesmeisterschaften noch tun mussten, den Mittelbau zu stärken, den Teil mit dem Bodenturnen zu perfektionieren und ein paar kleinere Änderungen an der Abschlusspyramide vorzunehmen. Natürlich konnte sie auch ihre Drehungen noch etwas verbessern, und wenn sie nach ihrem gestreckten Salto noch den Bruchteil einer Sekunde früher stehen würde, wäre sie absolut synchron mit den anderen.


  Isobel hörte das Klimpern von Kassenschlüsseln und ihr Blick schweifte ab. Abwesend starrte sie auf das Namensschild des Verkäufers.


  Varen stand da in wuchtigen, gotischen Lettern.


  Isobel versteifte sich und ihre Augen fixierten das Namensschild. Ihr Lächeln verschwand. Ihr Mund wurde plötzlich trocken. Ein Kribbeln in Armen und Beinen bereitete dem Glücksgefühl von eben ein jähes Ende, kroch hoch in ihre Magengegend und gerann dort zu einer Pfütze aus Unbehagen.


  Widerwillig blickte sie auf.


  Obwohl sie seinen Namen auf dem Schild gelesen hatte, war es dennoch ein Schock, aufzuschauen und zu sehen, wie er ihren Blick ausdruckslos erwiderte.


  Es wäre besser gewesen, wenn er sie hasserfüllt angesehen hätte.


  »Heute noch?« Brad klopfte gegen die Theke und riss Isobel damit aus ihrer Schockstarre.


  Hinter sich konnte sie Mark und Alyssa kichern hören.


  Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab. Varens Blick blieb sogar auf ihr haften, als er sich von ihr wegdrehte - so kam es Isobel zumindest vor. Sie beobachtete, wie er mit seiner eleganten Hand geschickt in einen Behälter hinter der Theke griff und aus einem mit Wasser gefüllten Trog einen Eisportionierer herausfischte.


  Isobel merkte, wie ihr das Herz schwer wurde, als ihr dämmerte was hier los war und was ihre Freunde tun würden – was sie bereits taten.


  »Brad«, sagte sie, wandte sich zu ihm um und sah, wie er einen Behälter mit Strohhalmen umwarf. Die bunten Röhrchen flogen durch die Luft und verteilten sich überall. Einige landeten in den Eiscremetiegeln, die restlichen fielen auf den Boden und machten hohle kleine Ploppgeräusche, als sie vom Linoleum abprallten.


  »Ups.«


  »Brad, du Tollpatsch«, gurrte Alyssa.


  »Was soll ich sagen?« Brad zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben ein Wirbelwind.«


  Isobel blickte stumm von den verstreuten Strohhalmen zu Varen, der sich gerade nach vorn beugte, um den letzten Rest aus einem der Eiscremetiegel herauszukratzen. Nikki beobachtete ihn dabei mit Argusaugen und hatte sich sogar auf die Zehenspitzen gestellt, um besser sehen zu können.


  »Pass auf, dass du nichts anfasst«, sagte sie und drückte ihre Hände flach gegen die Eiscremetruhe und hinterließ riesige Handcremeabdrücke darauf.


  Varen richtete sich auf und füllte das Eis vorsichtig in einen kleinen Pappbecher mit Palmen darauf. Kurz bevor er fertig war, klopfte Nikki gegen die Glasscheibe, als wäre es ein Aquarium.


  »Hi«, sagte sie. »’tschuldigung. Aber ich habe es mir ander überlegt.«



  Er sah auf.


  »Ich will lieber Zimt.«


  »Wir haben kein -«


  »Dann will ich gar nichts.« Mit einem Handwedeln verschmähte sie das, was Varen bereits vorbereitet hatte.


  Isobel wollte am liebsten im Erdboden versinken. Doch sie wusste, wenn sie etwas sagen würde, wenn sie versuchen würde, sie davon abzubringen, dann würden sie sie alle wieder hassen. Würde Brad mit ihr Schluss machen? Aus dem Cheerleaderteam würde sie auf jeden Fall fliegen.


  Das Surren des Mixers durchschnitt die Stille.


  »Brad.« Sie drehte sich um und machte sich auf in Richtung Tür. »Ich möchte nach Hause.«


  »Alles klar, Izo«, rief er, »ich hole nur noch schnell meine Malzmilch.« Er klopfte auf die Theke. »Können wir dieser Malzmilch da hinten ein bisschen Dampf machen?«


  Isobel blickte zu Nikki, die mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen im Gesicht und mit verschränkten Armen dastand und den Blick auf die Deckenventilatoren, die die Form von Palmenblättern hatten, richtete.


  Plötzlich kapierte sie es. Sie steckten alle unter einer Decke!


  Dieser Vertrauensbruch brannte wie Feuer und Isobel verspürte den unbändigen Drang, ihre Hände zu Fäusten zu ballen.


  Varen stellte die erste Malzmilch auf die Theke neben die Kasse. Brad schnappte sie sich.


  Schweigend sah sie zu, wie Brad Mark den Shake gab und der ihn auf den Boden schmetterte. Durch den Aufprall sprang der Plastikdeckel ab, die braune Eismischung flog heraus, spritzte auf den Boden und die umliegenden Tische und Stühle.


  »Hey!« rief Isobel, marschierte auf Mark zu und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter.


  »Selber hey, Iz! Entspann dich. Das war nur ein Unfall. Außerdem bin ich sicher, dass Graf Schwuchtula irgendwo da hinten einen Wischmopp hat.«


  »Den bewahrt er in seinem grünen Schürzchen auf«, stimmte Brad ein und löste damit bei den anderen schallendes Gelächter aus.


  »Raus«, knurrte Isobel und zeigte zur Tür.


  »Geht leider nicht«, seufzte Brad. Er ging zum Kühlschrank, öffnete die Tür und nahm einen Halbliterbecher Eis heraus. »Es fehlen immer noch ein Banana Fudge und ein paar Malzmilch.«


  »Hey, Brad, hier drüben!«, rief Mark und klatschte in die Hände, so als wollte er einen Ball zugespielt bekommen.


  Brads Augen funkelten plötzlich wild. »Geh so weit zurück, wie du kannst!« Er hielt den Eisbecher wie einen Football, beugte sich nach hinten und machte sich bereit zum Wurf. Mark lachte und ging bis zur Eingangstür zurück, seine Augen auf den Eisbecher gerichtet.


  »Nein! Nicht!«, schrie Isobel.


  Brad warf den Eisbecher.


  Alyssa quietschte und duckte sich. Nikki drückte sich gegen die Eisvitrine. Der Pappbecher schoss durch die Luft Richtung Mark, der sich in letzter Sekunde duckte, und prallte gegen die bemalte Wand hinter ihm. Der zerplatzte Behälter glitt zu Boden und hinterließ einen braunen Fleck Rocky Road genau in der Mitte eines Kakadus.


  Isobel drehte sich zu Varen und sah, wie Brad die Holzklappe hochhob und hinter die Theke schlüpfte. Er ging zur Kasse und drückte ein paar Knöpfe, bis die Geldlade heraussprang. Mit seiner massigen Hand griff er hinein und Isobel sah mit offenem Mund zu, wie er einen Packen Zwanziger einsteckte.


  Jetzt setzte sich Varen in Bewegung.


  Er kam nahe genug heran, um nach dem Geld zu greifen nahe genug, um es Brad zu entreißen. Während sich die Szene vor ihr abspielte, ergriff eine furchtbare Angst Isobels Herz und hielt es fest umklammert. Sie spürte, wie sie zusammenzuckte als Brad Varen einen Stoß gab. Er stolperte nach hinten und hielt die Hände hoch, um sich geschlagen zu geben.


  Doch das war es nicht, was Brad wollte.


  Sein Gesicht verzerrte sich und er ballte eine Hand zur Faust. Dann holte er aus - sein Arm glich einem zum Angriff bereiten Python.


  Ohne nachzudenken und ohne zu wissen, was sie da tat, stürzte Isobel sich auf Brad. Sie prallte hart gegen ihn und griff nach seinem Arm. Er verlor das Gleichgewicht und ließ das Geld fallen. Bevor er sich wieder berappeln konnte, traf ihn Isobels Hand. Sie schlug ihm ins Gesicht, und als ihre Handfläche gegen seinen Kiefer krachte, hallte das Geräusch durch den ganzen Raum.


  Plötzlich war es totenstill. Nur die Steeldrum-Musik und das leise Summen des Kühlschranks waren zu hören. Brad starrte auf Isobel herunter und in seinen Augen lag so viel Wut, dass sie so unnatürlich hell leuchteten wie zwei Supernovas kurz vor der Explosion.


  »Raus«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie konnte sich nicht erinnern, in ihrem ganzen Leben jemals so sauer auf irgendjemanden oder irgendetwas gewesen zu sein. Wie eine tickende Zeitbombe zitterte sie am ganzen Körper. Sie schluckte und musste sich beherrschen, Brad noch einmal zu schlagen-»Ich habe gesagt, raus!«


  Nikki fegte als Erste zur Tür hinaus. Isobel konnte das Zzsss!-Geräusch hören und kurz darauf das Klimpern des Windspiels. Jemand folgte ihr, doch Isobel konnte nicht sehen, ob es Mark oder Alyssa war, sie war zu sehr damit beschäftigt, Löcher in ihren Exfreund zu starren. Als sie schließlich das Windspiel zum dritten Mal klimpern hörte, sagte sie langsam, ruhig und mit fester Stimme: »Sprich nie wieder mit mir.«


  Brad starrte sie lange an, als wartete er darauf, dass sie ihre Worte zurücknahm. Doch das tat sie nicht und schließlich verstand er den Wink, wandte sich ab und eilte an ihr vorbei. Auf dem Weg zur Tür fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und zog eine zerknitterte Schachtel Zigaretten aus der hinteren Jeanstasche, so als wäre alles in Ordnung. So als wäre ihm die ganze Sache völlig egal.


  Er hielt kurz inne, bevor er die Tür öffnete, und warf ein zusammengefaltetes Stück Papier auf einen der kleinen braunen Korbtische.


  Das Windspiel an der Tür klimperte ein viertes Mal.


  Erst als Brad aus dem Laden war, spürte Isobel, wie ihr Zittern langsam abebbte. Sie sah sich um, doch Varen war verschwunden.


  Sie bückte sich, um das Geld aufzusammeln, und stopfte es mit bebenden Fingern zurück in die Geldlade. Dann schob sie sie wieder zu, als könnte sie damit alles wieder gutmachen, was schiefgelaufen war. Sie hielt sich an den Seiten der Kasse fest und starrte auf die nummerierten Tasten. Sie versuchte, sich zu fangen und zu entscheiden, ob das Hier und Jetzt einfach zu unfassbar war, um wahr zu sein.


  Sie zuckte zusammen, als die Scheinwerfer von Brads Auto das Schaufenster durchschnitten. Er riss den Wagen gewaltsam herum und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Isobel schloss die Augen. Sie hörte, wie er vom Parkplatz fuhr und sein umgebauter Auspuff aufröhrte, bevor sich das Geräusch in der Nach verlor.


  Wie betäubt drehte sie sich langsam, um die Verwüstung um sich herum in Augenschein zu nehmen. Umgestürzte Stühle, geschmolzene Eiscreme und von Varen war noch immer nichts zu sehen.


  Sie erschauerte und es überkam sie so etwas wie Erleichterung Sie hätte ihm in diesem Moment nicht in die Augen sehen können. Sie konnte ihm nie wieder in die Augen sehen. Nicht nach all dem, was vorgefallen war.


  Instinktiv eilte Isobel zur Eingangstür.


  Die Hände auf der Klinke hielt sie inne, als ihr Blick auf das zusammengefaltete Stück Papier fiel, das Brad auf dem Korbtisch hatte liegen lassen. Plötzlich wurde ihr klar, was es war. Es war der Zettel von Varen. Der Zettel, mit dem er sie hatte warnen wollen und den sie in die Tasche ihrer Strickjacke gesteckt hatte. Die sie dann samt Zettel in Brads Auto vergessen hatte.


  


  


   Ligeia


  


  Isobel lehnte neben der Tür hinter der Theke an der Wand und wartete. Schließlich atmete sie tief durch, nahm all ihren Mut zusammen, drückte sich von der Wand ab und klopfte zweimal zaghaft gegen den Türrahmen. »Hallo?«, rief sie in die pechschwarze Dunkelheit. »Bist... bist du da hinten?«


  Keine Antwort.


  Mit zitternder Hand fasste Isobel durch den Türrahmen und tastete die Wand ab. Ihre Finger fanden einen Lichtschalter und die Neonröhren sprangen mit einem sanften Klink an.


  In dem Raum standen Regale voller Schachteln mit Eiswaffeln, Serviettenpäckchen und Kartons mit Pappbechern an von Rissen durchzogenen, in einem schrecklichen Limettengrün gestrichenen Gipswänden. Ihr Blick wanderte über einen dunkelgrauen Spind in Richtung Hinterausgang und blieb an der Tür zum Kühlraum hängen. Sie stand halb offen und durch einen schmalen Spalt drang Nebel heraus.


  Isobel betrat den Lagerraum und näherte sich langsam der Kühlraumtür. Als sie nach unten sah, entdeckte sie eine kleine Holzkiste, die jemand davorgestellt hatte, um die Tür offen zu halten.


  Sie legte die Hand auf den Riegel und zog - zu ihrer Überraschung ging die Tür leicht auf. Gewaltige Böen kalter Luft wallten ihr entgegen. Sie steckte zunächst nur den Kopf hinein und betrat den Kühlraum erst, als sie durch den Nebelschleier hindurch einen schwarzen Stiefel zu erkennen glaubte.


  »Was machst du hier drin?«, war das Erste, was ihr über die Lippen kam.


  Varen saß in einer Ecke auf einer Bank aus vakuumverpackten Eiscremekanistern.


  Isobel machte einen Schritt nach dem anderen in die Kälte hinein und war plötzlich froh darüber, dass sie den Rollkragenpullover und die lange blaue Sporthose eingepackt und nach dem Spiel übergezogen hatte. Sie ließ die Tür wieder gegen die Holzkiste fallen, zog die Schultern hoch und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  Sein Namensschild lag zwischen seinen Stiefeln auf dem Boden und seine Haare hingen ihm wieder einmal ins Gesicht, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


  »Ich ...«, begann sie und suchte nach den nächsten, nach den richtigen Worten. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Das hörte sich selbst in ihren eigenen Ohren ziemlich lahm an und sie wusste, dass es damit nicht getan war. »Ich ... wusste nicht, dass sie -«


  »Ich weiß«, sagte er.


  Sie schlang die Arme fester um sich. »Ich ... ich habe das Geld zurück in die -«


  »Danke.«


  Isobel presste ihre Lippen fest aufeinander und ihr Blick verfinsterte sich, als sich die Frustration in ihrer Brust zu einem Knoten zusammenballte. »Weißt du ... ich versuche ... ich habe gesagt, es tut mir lei-«


  »Warum?« Er blickte sie scharf an und die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Warum hast du das getan?«


  »Ich...«,stotterte sie und war wieder wie gefangen von der Macht dieser Augen. »Was meinst du damit? Ich konnte nicht einfach - »Das waren doch deine Freunde, oder?«


  »Ja, aber...« Isobel sah auf den gefrorenen Metallboden. Sie schüttelte heftig den Kopf, wenn auch eher, um seine Fragen abzuwehren, als sie zu beantworten.


  »Was denkst du denn, was du jetzt damit bewiesen hast, Cheerleaderin?« Isobel schreckte zurück, als er plötzlich aufstand. Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach hinten.


  »N....nichts«, stotterte sie. »Es war nur ... es war einfach nicht in Ordnung.«


  »Und warum sollte dich das kümmern?«, wollte er wissen und kam ihr so nahe, dass er fast über ihr stand, so nahe, dass Isobel spüren konnte,, wie seine Wut von ihm herabtropfte und über sie hinwegspülte.


  Sie hielt kurz inne, schluckte und dachte nach. Dann starrte sie zitternd vor Kälte und Nervosität zu ihm hoch. Sie hatte erwartet, dass er wütend war, das ja, aber dass er ihr gleich eine solche Kampfansage machen würde? Als sie den Mund öffnete, um zu antworteen, brachte sie kein Wort heraus. Ja, warum kümmerte es sie eigentlich?


  Sie dachte darüber nach und räusperte sich dann, während er sich schwer und drohend wie eine Gewitterwolke über ihr aufbaute. »Warum ... warum kümmert es dich denn, was mit mir los ist?«


  »Wer hat gesagt, dass es das tut?«


  Sie zuckte zusammen. Da war es wieder. Sein typisches Abblocken.


  »Das hat es«,, flüsterte sie und ihr Atem stieg in einer weißen Wolke auf. Mit klappernden Zähnen öffnete sie ihre verschränkten Arme und hielt ihm mit zitternden Fingern das Stück Papier hin, das Brad auf dem Korbtisch hatte liegen lassen. »Als du mir diesen Zettel zugesteckt hast.« Sie blickte ihn an.


  Mit einem Schlag veränderte sich sein Gesichtsausdruck und Unsicherheit trat an die Stelle von Feindseligkeit. Er warf einen hastigen Blick auf den Zettel und machte einen Schritt weg von ihr. »Weil«, begann er, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende »Ich weiß es nicht«, fügte er hinzu und drehte sich mit steifen Schultern zur Wand.


  »Woher wusstest du überhaupt davon?«, fragte sie. Sie starrte auf seinen Rücken und hoffte, dass diese Frage seinen Ärger irgendwie abmilderte. Außerdem wollte sie es wissen. »Woher wusstest du, dass sie wussten, dass ich wegen Samstag gelogen habe?«


  »Jemand -« Wieder unterbrach er sich. »Ich glaube, ich habe es einfach irgendwo gehört. Warum ist das so wichtig?«


  Es ist wichtig, dachte Isobel, während sie weiter seinen Rücken betrachtete. Weil das bedeuten würde, dass er zugehört hatte.


  »Egal«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Vergiss es. Können wir einfach ...?« Ihr Zittern wurde schlimmer und sie wackelte mit den Knien, um ihre Durchblutung in Gang zu halten. Wie konnte er es hier drin bloß aushalten? Sie schloss ihre Augen etwas mehr als eine Sekunde lang. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: »Varen, können wir bitte einfach aus dem Kühlraum rausgehen?«


  Er machte eine schnelle Drehung und zeigte mit einer spontanen Nach-dir-Handbewegung zur Tür.


  Isobel zögerte nur einen Moment, weil sie sich unsicher war, ob er nachkommen würde, und schlüpfte dann nach draußen.


  Als sie wieder den Lagerraum betrat, umgab sie augenblicklich eine willkommene Wärme. Während ihre Nase wieder auftaute,blies sie warme Luft in ihre Fäuste und bog und streckte ihre Finger, um wieder ein Gefühl in ihnen zu bekommen.


  Varen kam hinter ihr aus dem Kühlraum, schob den improvisierten Türstopper mit dem Fuß zur Seite und ließ die wuchtige Tür zufallen.


  Sie wartete nicht darauf, dass er sie nach Hause schickte, und sie fragte ihn auch nicht, wo die Putzsachen waren. Stattdessen ging sie schnurstracks zu dem doppelten Waschbecken an der gegenüberliegenden Wand und bückte sich. Sie fand einen leeren Putzeimer und einen Stapel zusammengefalteter Lappen. Sie zog den Eimer heraus, richtete sich auf und drehte das warme Wasser auf. »Hast du einen Mopp?«


  


  »Wer, hast du noch mal gesagt, ist das?«, fragte Isobel, während sie mit einer Serviette einen Kaugummiklumpen von der Vitrine kratzte, der aller Wahrscheinlichkeit nach Alyssa gehört hatte. Sie sprühte Glasreiniger auf den Fleck und wischte die Scheibe mit einem Lappen ab.


  »Cemetery Sighs«, antwortete Varen und nickte mit dem Kopf im Rhythmus der dissonanten, eindringlichen Musik.


  Bevor sie angefangen hatten, das Chaos, das Isobels Freunde in der Eisdiele hinterlassen hatten, aufzuräumen, hatte Varen die Steeldrum-CD gegen eine seiner eigenen ausgetauscht. Er hatte sie aus seinem Auto geholt und auf dem Rückweg Isobels Sporttasche mit reingebracht, die Brad, ganz Gentleman, auf dem Parkplatz abgeladen hatte, bevor er davongerast war. Sie war Brad richtig dankbar dafür, denn in der Tasche befanden sich sowohl ihr Handy als auch ihre Hausschlüssel.


  »Das Lied heißt Emily Not, Not Gone«, sagte er. »Es geht um eine Frau, die stirbt und dann von den Toten aufersteht, um mit ihrer wahren Liebe zusammen zu sein.«


  »Wie romantisch!« Isobel lachte laut auf.


  »Es ist romantisch«, meinte Varen und wischte mit dem Mop das letzte bisschen klebrige Malzpampe auf.


  »Für mich klingt das einfach nur gruselig.«


  »Gruselig kann romantisch sein.«


  »Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf und schnitt eine Grimasse. »Aber das klingt seltsam.«


  Er hörte auf zu wischen, drehte sich um und sah sie an. »Findest du das denn überhaupt nicht romantisch - die Vorstellung dass die Liebe sogar den Tod überwinden kann?«


  »Irgendwie schon.« Isobel zuckte mit den Schultern, aber in Wirklichkeit wollte sie einfach nicht darüber nachdenken. Das Einzige, was ihr in den Sinn kam, war der Ausdruck Todesatem. Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, einen Toten zu küssen, und ging zu dem Spülbecken hinter der Theke, um ihren Lappen auszuwaschen. Während das kalte Wasser aus dem Hahn lief, setzte die dissonante Musik aus und die Frauenstimme sang schmachtend a cappella weiter, wunderschön und traurig.


  


  Let this death shroud be a veil


  Though these lips are clay my skin so pale,


  My eyesforyou evermore shine bright


  Blacker than the raven wings of night.


  Tisl...


  Tisl...


  Your lost love,


  Your lady Ligeia …


  


  Isobels Gedanken wurden unterbrochen, als die eindringliche Melodie wieder einsetzte und dann allmählich, zusammen mit der Frauenstimme, verebbte und mit einem hypnotisierenden Dröhnen widerhallte. Sie drehte den Wasserhahn zu und drehte sich zu Varen um. »Hast du nicht gesagt, sie heißt Emily?«


  Ihre Worte schienen Varen aus einer Art Trance zu reißen. Er sah sie an, hob den Mopp hoch und tauchte ihn in das Schmutzwasser.


  »Ja, so heißt sie auch. Lady Ligeia ...« Er hielt inne und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als würde er überlegen, ob er es ihr erklären sollte oder nicht.


  »Was?«, fragte Isobel. Hatte sie etwas verpasst? Dachte er etwa, sie wäre zu dumm, um es zu verstehen?


  »Lady Ligeia ist eine Figur aus der Literatur, die aus dem Reich der Toten zurückkehrt und in den Körper einer anderen Frau schlüpft, um bei ihrer wahren Liebe sein zu können.«


  »Wie reizend.« Isobel schluckte. »Dem anderen Mädchen hat das bestimmt nichts ausgemacht, oder?«


  Varen grinste, nahm den Mopp und rollte den Putzeimer hinter die Theke in Richtung Lagerraum. »Das ist eine von Poes bekanntesten Kurzgeschichten.«


  Ach so, dachte sie. Deshalb hatte er also nicht näher darauf eingehen wollen. Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da, mit verschränkten Armen gegen die Vitrine gelehnt, und dachte nach. Dann ging sie um die Theke herum und ließ ihren Lappen in das Spülbecken fallen. »Hey«, rief sie Varen zu. »Wo wir gerade dabei sind: Hast du das Projekt schon gemacht?«


  »Nein.«


  Sie sah ihm dabei zu, wie er den Eimer hochhob und das schmutzige Wasser in den Abfluss schüttete.


  »Abgabe ist übernächste Woche.«


  »Ja, ich weiß«, sagte er. Er stellte den Eimer ab und kehrte ihr für eine Weile den Rücken zu, während er sich die Hände wusch. »Müsstest nicht du dir deswegen Sorgen machen?«


  »Ja, wahrscheinlich schon«, murmelte sie und richtete den Blick auf den glänzenden Boden. Sie hatten das Dessert Island geschrubbt, bis alles blitzblank war, und Isobel war überzeugt davon, dass es jetzt sauberer war als vor der Invasion ihrer Clique. Und wenn sie mittlerweile eins über Varen gelernt hatte dann, dass er gründlich war.


  Sie blickte wieder auf und sah schweigend zu, wie er den Spind in der Ecke öffnete und seinen Geldbeutel herausnahm, der von drei unterschiedlich langen Ketten zusammengehalten wurde Mit der anderen Hand griff er nach irgendetwas anderem und ging dann Richtung Tür. Isobel machte ihm Platz.


  Er ging an ihr vorbei und legte seinen Geldbeutel und eine Handvoll Ringe auf einen der Korbtische. Als Nächstes schnappte er sich den Plastikmüllsack, den sie während der Putzaktion gefüllt hatten, und band ihn zu.


  »Warte kurz«, sagte er, »ich muss das hier noch rausbringen.« Er verschwand wieder im Lagerraum und zog dabei den Müllsack hinter sich her. Isobel hörte, wie sich die Tür zum Hinterhof öffnete.


  Sie betrachtete seinen Geldbeutel und die kleine Sammlung Ringe. Einer davon war sein Highschoolring - was aber auch nur auffiel, wenn man genauer hinsah. Anstelle des traditionellen trentonblauen Saphirs umschloss der rechteckige Silberrahmen des Rings nämlich einen wuchtigen schwarzen Stein. In der Mitte prangte ein silbernes V statt eines T und an der Seite, wo sich normalerweise das Falkenkopfemblem der Schule befand, war das Profil einer Krähe, eines Raben oder irgendeines anderen Vogels zu sehen - jedenfalls war es kein Falke. Ihr Blick schweifte zu seinem Geldbeutel.


  Sie sah zu der offen stehenden Tür hinter der Theke, dann wieder zu dem Geldbeutel. Draußen fiel ein Mülltonnendeckel zu.


  Rasch griff sie nach seinem Geldbeutel und öffnete ihn. Als Erstes entdeckte sie einen kleinen Plastikeinschub, der für Bilder vogesehen war. Darin befand sich ein ovales Foto, das das Mädchen aus der schwarz gewandeten Oh-weh-mir-Truppe zeigte, mit der sich Varen jeden Morgen bei dem Heizkörper traf. Das Mädchen - Lacy? -, das ihm den roten Umschlag gegeben hatte.


  War sie etwa seine Freundin.


  Sie lächelte nicht. Ihr rundes Gesicht sah eher trotzig aus, so als ob sie den Betrachter wortlos dazu herausforderte, sie direkt anzusprechen. Ihr dichtes, langes schwarzes Haar war durch den Rand des Bildes abgeschnitten und ihre weinrot gefärbten Spitzen waren nicht zu sehen. Die vollen Lippen waren tiefrot geschminkt und ihr über das Auge hinaus gezogener, spitz zulaufender Lidstrich ließ ihre riesigen dunklen Augen noch größer wirken. Diese Augen, zusammen mit der kupferfarbenen Haut... sie sah wie eine ägyptische Göttin aus.


  Varens Musik brach ohne Vorwarnung ab und plötzliche Stille breitete sich im Raum aus. Mit fahrigen Händen klappte Isobel den Geldbeutel wieder zu und legte ihn zurück auf den Tisch. Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, schlug die Beine übereinander und versuchte, gleichgültig auszusehen.


  Mit seiner schwarzen CD-Box in der einen und seiner Jacke in der anderen Hand tauchte Varen aus dem Hinterzimmer auf. Er legte die CD-Box ab und zog die abgetragene jägergrüne Jacke an (die mit dem Umriss des toten Vogels auf dem Rücken). Dann stopfte er seinen Geldbeutel in seine Potasche und hakte die Ketten an seinen Gürtel.


  Isobel beobachtete ihn verstohlen. Ein schwarzer, mit Silbernieten besetzter Gürtel umgab seine schmalen Hüften. Unter dem weiten T-Shirt sah er dünn und blass aus, aber trotzdem kräftig. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob sich seine Haut wohl warm oder vampirkalt anfühlte.


  Sie wandte ihren Blick ab und starrte stattdessen aus dem Schaufenster. Doch in der Scheibe war sein Spiegelbild zu sehen. Isobel beobachtete jede seiner Bewegungen, als er seine Ringe überstreifte, einen nach dem anderen. Seine sehnigen, anmutigen Arme bewegten sich so, als führten sie ein Ritual durch. Isobel musste blinzeln, unfähig, ihren Blick von ihm zu lösen.


  Als er fertig war, schnappte Varen sich seine CD-Box und klappte sie zu. »Komm«, sagte er. »Ich fahr dich nach Hause.«


  


  »Die Nächste rechts«, sagte sie, »bei dem Springbrunnen.«


  Die Scheinwerfer von Varens Auto glitten über den Brunnen, als er in ihr Wohnviertel, Lotus Grove, einbog. Er fuhr einen schwarzen 1967er Cougar, dessen Inneres in einem dunklen Weinrot gehalten war - ein wirklich schöner Wagen.


  Der Cougar, der knurrte und schnurrte wie der Puma, dem er seinen Namen zu verdanken hatte, kam vor ihrer Einfahrt zum Stehen. Isobel ließ sich Zeit damit, sich abzuschnallen. Sie hatten in der Eisdiele wieder über Poe gesprochen. Das konnte doch kein Zufall gewesen sein, oder? Es musste eine Andeutung gewesen sein, richtig?


  Die ganze Heimfahrt über hatte sie darüber nachgedacht. Um ehrlich zu sein, hatte sie schon die ganze Zeit darüber nachgedacht, schon seit er ihr die CD von Cemetery Sighs vorgespielt hatte. Doch sie hatte noch nicht den Mut gefunden, ihn zu fragen. Aber jetzt - sie standen vor ihrem Haus und gleich würde sie aus dem Auto steigen - konnte sie das Jetzt-oder-nie-Gefühl, das in ihrem Magen grummelte, nicht mehr ignorieren.


  »Hör zu«, begann sie. Sie drehte sich in ihrem Sitz um, um ihn anzusehen, auch wenn er ihren Blick nicht erwiderte. Vielleicht wusste er, was jetzt kam. Trotzdem sprang Isobel ins kalte Wasser. Was hatte sie denn schon zu verlieren? »Hast du ... vor, das Projekt alleine zu machen?«


  Er sagte nichts, starrte nur durch die Windschutzscheibe.


  Isobel wartete. Nach einem scheinbar ewigen Schweigen war sie sich sicher, dass wohl nichts mehr kommen würde, und deutete das als ein Ja. Sie legte die Hand auf den Türgriff und zog – sie hatte keine Lust, darüber zu diskutieren, dass sie das eigentlich nicht verdient hatte.


  »Ich bin am Sonntag um fünf mit Arbeiten fertig«, sagte Varen plötzlich. Isobel hielt inne, einen Fuß bereits auf - dem Gehweg. »Können wir uns danach treffen?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte er. »Nobit’s Nook ist ein Buchladen, auf der Bardstown Road. Weißt du, wo das ist?«


  Sie nickte. Sie wusste, wo das war.


  »Ich werde um halb sechs dort sein«, sagte er.


  Okay, dachte sie. »Halb sechs am Sonntag«, wiederholte sie und nahm ihre Sachen, bevor er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen.


  Sie schloss die Autotür hinter sich, winkte und lief den Rasenhügel hinauf zur Haustür. Sie wühlte in ihrer Sporttasche nach ihren Schlüsseln, doch als sie versuchsweise die Klinke drückte, stellte sie fest, dass die Tür gar nicht verschlissen war. Sie schlüpfte hinein, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Ihre Eltern waren vermutlich irgendwann gegen elf :zu Bett gegangen.


  Drinnen angelte sie ihr blinkendes Handy ans ihrer Tasche und klappte es auf. Das Display leuchtete auf und zeigte sieben Anrufe in Abwesenheit an. Was? Oh Mist! Die Trainerin verlangte immer, dass sie ihre Handys vor dem Spiel ausmachten, weil sie es nicht leiden konnte, wenn sie in der Umkleide klingelten.


  Hatte sie es etwa die ganze Zeit lautlos gelassen? Mom und Dad würden -


  »Wo bist du gewesen?« Eine vertraute Stimme durchdrang die Dunkelheit.


  Isobels Augen weiteten sich. Sie drehte sich um und sah ihre Mutter am Esstisch sitzen, ihren Vater gleich daneben, und keiner von beiden machte ein besonders gut gelauntes Gesicht.


  »Und wer war das?«, fragte ihr Vater.


  


  


   Nicht greifbare Gestalten


  


  Hausarrest. Das war Isobels Strafe für den Rest des Wochenendes, hauptsächlich aus dem Grund, dass sie keine zufriedenstellende Erklärung dafür hatte abgeben können, warum sie nicht früher auf ihr Handy gesehen hatte.


  Als ihre Mutter und ihr Vater gefragt hatten, wo sie gewesen war, hatte sie ihr Möglichstes versucht, um nicht zu lügen, und gesagt, dass sie, Brad und die anderen nach dem Spiel noch ein Eis essen gegangen waren und die Zeit vergessen hatten. Auf die Frage hin, wer sie nach Hause gebracht hatte, hatte Isobel nur mit den Schultern gezuckt und geantwortet, dass es jemand aus der Schule gewesen war. Ihrem Vater hatte diese Antwort nicht besonders gefallen, doch er hatte nicht weiter nachgefragt.


  Sie war noch nicht bereit, darüber zu sprechen, was in der Eisdiele passiert war. Und sie war ganz sicher noch nicht in der Lage, ihren Eltern zu erzählen, dass sie mit Brad Schluss gemacht hatte. Oder auch zuzugeben, dass ihre Freunde jetzt nicht mehr ihre Freunde waren. Sie hatte ja noch nicht einmal Zeit gehabt, das alles selbst zu verdauen. Hauptsächlich jedoch widerstrebte es ihr, Varen zu erwähnen. Es war fast so, als würde allein sein Name noch weitere Katastrophen heraufbeschwören.


  Abgesehen von Schmollattacken und dem Versuch, nicht daran zu denken, dass sie alle ihre Freunde an einem einzigen Abend verloren hatte, dass Brad sich total bescheuert verhalten hatte und wie seltsam es am Montag in der Schule sein würde, verbrachte Isobel an diesem Samstag die meiste Zeit damit, einen Plan auszuhecken, wie sie sich am nächsten Tag mit Varen treffen konnte. Was ihr bereits klar war: Sie würde sich aus dem Haus schleichen müssen.


  Am späten Sonntagnachmittag, nachdem ihr Vater sich vor den Fernseher geschmissen hatte, wurde ihr klar, dass sie einen Wachposten aufstellen musste, wenn sie die Wahrscheinlichkeit verringern wollte, erwischt zu werden.


  Danny davon zu überzeugen war wesentlich schwieriger als sonst. Ihr erstes Angebot war, eine Woche lang seine Haushaltspflichten zu übernehmen - das hatte in der Vergangenheit immer gezogen. Diesmal jedoch schlug er dieses Angebot ebenso aus wie die Aussicht darauf, zwei Wochen lang ihr Taschengeld einzustreichen. Normalweise war Danny auf sofortige Belohnungen aus, doch heute überraschte er sie mit einem ungewöhnlichen Deal: Wenn Isobel nach ihrem Geburtstag im Frühjahr ein Auto bekam, sollte sie ab und zu Chauffeur für ihn spielen. Die Verhandlung erinnerte sie stark an diese Pistole-auf-die-Brust-Situationen in Mafiafilmen. Danny drohte sogar damit, ihr das Leben zur Hölle zu machen, falls sie sich nicht an alle »Klauseln ihres Abkommens hielt«. Ihr kleiner Bruder war richtig geschäftstüchtig geworden. Allerdings rechnete Isobel ohnehin damit, dass ihre Eltern bis zu einem gewissen Grad von ihr verlangen würden, Danny herumzukutschieren.


  »Aber ich hole nicht auch noch deine Freunde ab und fahre jeden nach Hause, an zehn verschiedene Orte«, sagte sie noch, bevor sie einschlug.


  Danny rollte die Augen. »Dafür haben wir doch Fahrräder. Oh Mann.«


  


  »Also, was soll ich machen, wenn Mom und Dad versuchen, in dein Zimmer zu gehen?«, fragte Danny, während er seiner Schwester dabei zusah, wie sie ihren Rucksack mit Schreibblock, Stiften und den Poe-Büchern, die sie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, belud.


  »Lass sie bloß nicht rein.« Mal im Ernst, hatten sie das denn nicht schon besprochen?


  »Ja, aber ich kann sie nicht wirklich davon abhalten. Ich kann mich ja kaum selbst davon abhalten.« Er lehnte sich gegen ihren Schminktisch und öffnete eine der Schubladen.


  »Das solltest du aber«, sagte Isobel und machte die Schublade wieder zu. »Du weißt, dass unser Deal vom Tisch ist, wenn sie es herausfinden.« Sie schulterte ihren Rucksack und ging zum offenen Fenster. Kühle Luft kam herein, kräuselte die Spitzenvorhänge und blies den Geruch verwelkter Blätter und den versengten, fast schon scharfen Duft des Herbstes herein. Bis jetzt war es ein schöner Tag gewesen, wenn auch etwas zu kühl für Isobels Geschmack. Wenigstens sah es nicht nach Regen aus.


  Sie setzte sich rittlings auf die Fensterbank, zog den Kopf ein und schob ihn nach draußen, bevor sie ganz aufs Dach hinauskletterte. Vor ihrem Fenster gab es einen kleinen Dachvorsprung - dort saß sie oft, wenn sie allein sein wollte. Die Dachziegel knarzten unter ihren Schuhen. Sie versuchte, nicht nach unten zu sehen. Stattdessen blickte sie über ihre Schulter zu Danny, der sich aus dem Fenster gelehnt hatte.


  »Denk dran«, wollte Isobel ihn erinnern, musste den Satz gar nicht zu Ende führen. er


  »... wenn sie anfangen, Fragen zu stellen, hast du Kopfschmerzen und schläfst.«


  »Und?«


  »Und ich soll das Garagentor im Auge behalten, weil du um Punkt halb acht zum Abendessen wieder da bist, denn sonst verwandelst du dich in einen Außerirdischen zurück und wirst auf deinen Heimatplaneten abgeschoben.« Während Danny das herunterbetete, hatte er das pausbäckige Gesicht auf die Hände und seine Ellbogen auf die Fensterbank gestützt. Als er fertig war, lächelte er seine Schwester an.


  Isobel verdrehte die Augen, wandte ihm den Rücken zu und tastete sich vorsichtig am Dach entlang.


  »Es geht mich ja nichts an«, hörte sie Danny hinter sich, »aber kannst du mir mal sagen, warum du Kopf und Kragen riskierst und dich rausschleichst?«


  »Normalerweise«, antwortete Isobel, als sie den Rand des Daches erreichte, wo das weiße Rankgitter nach unten führte, »sind Informationen dieser Art streng geheim.« Sie nahm ihren Rucksack ab und ließ ihn auf den Rasen fallen. Dann drehte sie sich um und setzte ihre Schuhspitzen in das Gitter. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst ...« Sie begann vorsichtig hinunterzuklettern. »... ich muss Hausaufgaben machen.«


  Die Tür knarzte und ein rostiges Glockenspiel läutete, als sie den alten Buchladen betrat.


  Die Luft war muffig und zum Schneiden dick und der Geruch von Staub und alternden Büchern erschwerte das Atmen.


  Vor ihr erstreckte sich ein langer und schmaler Raum, an den Wänden standen hohe, wuchtige Bücherregale, die fast bis unter reichten. Über ihrem Kopf brannten ein paar müde Lampen in einem dumpfen Goldgelb und brachten nur wenig Licht in die angehäuften Schatten.


  Langsam wagte sich Isobel weiter vor. Sie konnte Varen nirgendwo entdecken, doch andererseits konnte sie generell noch nicht viel erkennen. Vorsichtig umrundete sie einen Stapel antik aussehender Wälzer. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass dieser Laden sicher gegen mindestens zehn Brandschutzregeln verstieß. Sie befand sich jetzt zwischen zwei Regalen und überlegte kurz, laut zu rufen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht dazu durchringen, diese Totenstille zu durchbrechen.


  Ihr Blick wanderte nach oben, über die etikettierten Rücken zahlloser Bücher. Jedes war mit einer Nummer und einem Datum versehen. Sie hatte fast das Gefühl, durch Katakomben zu wandern.


  Als sie am Regalende angekommen war, lugte sie um die Ecke und erspähte eine Ladentheke. Na ja, eigentlich sah sie nur einen Haufen Bücher, die sich auf etwas stapelten, was irgendwann mal eine Ladentheke gewesen sein musste. Dahinter saß ein alter Mann mit wirrem weißem Haar, das in alle Richtungen von seinem Kopf abstand, als hätte er an diesem Morgen eine Gabel in die Steckdose gesteckt.


  Er sah sie finster und mit durchdringendem Blick aus einem großen grauen Auge an - das andere hielt er geschlossen. Auf seinem Schoß lag aufgeschlagen ein riesiges Buch mit Ledereinband.


  »Ach, äh ...«, stotterte Isobel und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter, als müsste sie erklären, dass sie durch die Eingangstür hereingekommen war. »Ich suche nur jemanden.«


  Der Mann starrte sie weiter mit seinem Auge an, sein Stieren erinnerte Isobel an einen Vogel, der einen Wurm beäugte. »Ahm. Sie wissen ... nicht vielleicht ...« Sie verstummte, als sich der Blick seines Auges weiter in sie hineinbohrte.


  Gab es etwas Gruseligeres als das? Er blinzelte nicht einmal Isobel machte einen Schritt zurück und zeigte wieder über ihre Schulter. »Ich werde einfach -«


  Er schnaubte laut und abrupt auf.


  Sie erschrak und war drauf und dran, auf dem Absatz kehrtzumachen und draußen auf Varen zu warten. Sie konnten doch einfach zu Starbucks gehen und dort lernen, das hier war einfach etwas zu seltsam für sie. Aber bevor sie auch nur einen einzigen Schritt machen konnte, sprang das geschlossene Auge des Mannes plötzlich auf. Er rutschte auf seinem Sessel herum, blinzelte und zog die Nase hoch.


  »Oh, oh«, grunzte er. Er setzte sich auf und sah sie nun mit beiden Augen an. Eins war dunkel, von matschbrauner Farbe, sah aber in dem schummrigen Licht fast schwarz aus. »Wo kommst du denn her, junge Dame?«


  Isobel starrte ihn an und musste ihren Blick regelrecht loseisen, um zurück zur Tür zu sehen - zum Sonnenlicht, dem Gehweg und den geistig gesunden Leuten, die ihre Hunde spazieren führten.


  »Ach, lass dich davon nicht einschüchtern«, sagte der alte Mann und zeigte mit der Fingerspitze auf das große graue Auge. »Es ist aus Glas.« Er stieß ein keuchendes Lachen aus. »Ich freue mich, dass du hereingekommen bist.« Sein Lachen verwandelte sich in einen lockeren Husten. »Sonst hätte ich sicher den ganzen Tag verschlafen«, fügte er hinzu.


  »Ich ... ich soll mich hier mit jemandem treffen«, murmelte Isobel und bereute gleich darauf, dass sie den Mund aufgemacht hatte. Alles, was sie tun wollte, war, zurück nach draußen auf die Straße zu gehen. Sie war auf dem Hinweg an einem netten Café vorbeigekommen, wo sie stattdessen arbeiten konnten. Hier gab es ja noch nicht einmal Sitzgelegenheiten.


  »Ach ja?« Er hustete noch einmal, vielleicht war es aber auch ein Lachen. Sie war sich nicht sicher. Er hielt sich eine faltige Faust vor den Mund und seine Schultern zitterten heftig, als er in seine Hand hineinkeuchte. Seine Wangen bliesen sich dabei auf wie die eines Kugelfischs.


  Als der Hustenanfall vorüber war, seufzte der Mann erleichtert auf. »Er ist oben«, brummte er und zeigte mit einem knotigen Finger auf einen Türbogen, der zu einem Hinterzimmer führte, das (Überraschung, Überraschung) mit noch mehr Büchern gefüllt war. »Bis ganz nach hinten durch und die Treppe hoch. Ignorier einfach das Schild an der Tür.«


  »Äh, danke«, sagte Isobel, doch er hatte bereits den Kopf gesenkt und las weiter. Oder schlief weiter. Das war schwer zu sagen.


  Sie drehte sich um und ging durch den Türbogen in den hinteren Teil des Ladens. Die Tür, von der der alte Mann gesprochen hatte, sah aus wie ein Sargdeckel. Isobels erster Gedanke war, dass dahinter eine Besenkammer liegen musste, doch sie sah weit und breit keine weitere Tür und auf dieser befand sich immerhin ein Schild. Eigentlich sogar zwei.


  Kein Zutritt.


  Das war das erste. Das zweite Schild bestand aus grobem gelbem Papier und darauf stand, mit der Hand geschrieben, eine weitere Warnung.


  Vorsicht vor Bess.


  Wer, oder was, war Bess?, fragte Isobel sich. Wichtiger noch, Welches von beiden war das Schild, das sie ignorieren sollte? Sie blickte zurück in den vorderen Raum. Sie hatte wirklich keine Lust, zurückzugehen und Huste-Opa danach zu fragen, und er hatte schließlich gesagt, dass sie nach oben gehen sollte.


  Sie griff nach dem angelaufenen Messingtürknauf und dreht ihn. Die Tür öffnete sich quietschend und gab den Blick frei auf ein langes, enges Treppenhaus, das steil nach oben führte. Durch ein Fenster weiter oben schien weißes Sonnenlicht herein und Millionen von Staubmotten tanzten um die Strahlen herum und durch sie hindurch.


  Okay, dachte sie. Wenn das die Treppe war, die sie hinaufgehen sollte, wo war dann diese oder dieser Bess?


  »Hallo?« Ihre Stimme klang leise und dünn. Sie bekam keine Antwort, glaubte allerdings, Papierrascheln zu hören. Isobel ließ die Tür hinter sich offen und stieg die Stufen hinauf.


  Es gab kein Treppengeländer, Isobel musste sich also an den mit dunklem Holz verkleideten Wänden abstützen. Die Stufen ächzten und knarrten unter ihren Füßen, als erzählten sie sich Geheimnisse über sie.


  Sie machte einen Schritt nach dem anderen, doch als sie fast ganz oben war, überkam sie plötzlich ein seltsames Gefühl. Sie spürte es zuerst in ihrem Magen, irgendwie flau, gepaart mit einem ganz leichten Schwindel. Es brachte ihre Haut zum Kribbeln und ließ die winzigen Härchen abstehen. Isobel hielt inne und lauschte.


  Krach!


  Sie schrie auf. Ihre Knie knickten ein und sie ging in die Hocke, um sich an den Stufen festzuhalten. Sie riss den Kopf herum und sah, dass jemand die Tür hinter ihr zugeschlagen hatte.


  


  


   Die Geister der Toten


  


  »Was, machst du da?«


  Sie kannte diese Stimme: gelangweilt und ruhig, mit einem leichten Anflug von Gereiztheit.


  Isobel drehte langsam den Kopf, bis ihr Blick auf ein Paar staubige schwarze Stiefel fiel, das sich am oberen Ende der Treppe befand, weniger als dreißig Zentimeter von ihrer Nase entfernt. Sie legte den Kopf in den Nacken und ihre Augen trafen auf die kühlen grünen von Varen Nethers.


  Er starrte auf sie herab, in der einen Hand einen Discman, die andere hatte er auf die dröhnenden Kopfhörer gelegt, die um seinen Hals hingen.


  »Dieser verrückte Alte hat einfach die Tür hinter mir zugeschlagen!«


  Er warf ihr einen mahnenden Blick zu, dann drehte er sich um und ging in einen sehr, sehr kleinen, fast schon winzigen Raum. Er sah aus wie ein Dachboden oder wie etwas, das einmal ein Dachboden gewesen war.


  Varens Stiefel schlugen dumpf auf den verzogenen Dielenbrettern auf, als er zu einem kleinen Tischchen ging, das über und über mit Papieren bedeckt war. In der Mitte des Raumes lag, wie der abgetrennte Skalp eines Monsters mit schütterem Haar ein hässlicher, abgetretener braun-oranger Teppich. Mit Ausnahme von ein paar obligatorischen Bücherstapeln in Ecke war der Raum leer.


  Der Tisch stand unter dem einzigen Fenster. Es war klein rund und ging zur Straße hinaus.


  »Bruce kann Lärm nicht ausstehen«, sagte Varen, »ich kann mir also nicht vorstellen, dass er Türen zuschlägt.« Er setzte sich, legte den Discman zur Seite und durchforstete den Papierwust.


  Isobel beäugte den doch recht altmodischen Discman. Komisch, dass er keinen iPod oder irgendeinen anderen MP3-Player hatte. Sie verkniff sich aber lieber einen Kommentar. Stattdessen verschränkte sie die Arme und sagte: »Willst du damit sagen, dass ich lüge?«


  »Habe ich das behauptet?«, fragte Varen zurück, ohne aufzusehen, und Isobel erinnerte sich daran, dass das die allerersten Worte gewesen waren, die er zu ihr gesagt hatte.


  »Na ja, du hast es zumindest angedeutet.«


  »Du ziehst voreilige Schlüsse.«


  »Ach ja, und wer hat dann die Tür zugeknallt?«


  »Bess«, antwortete er, als sei das die einzig logische Schlussfolgerung.


  »Wer zum Teufel ist denn diese Bess?« Isobel riss die Arme hoch und ließ sie verärgert wieder sinken. Sie hatte Bess noch nicht einmal kennengelernt und konnte sie bereits jetzt nicht ausstehen.


  »Der Poltergeist.«


  »Der was?«


  »Pol-ter-geist«, wiederholte er und betonte dabei jede Silbe.


  »Wie bitte?« Isobel lachte laut auf. »Ein Gespenst?«


  »So was in der Art.«


  »Du meinst das wirklich ernst.«


  Er sah vomTisch auf und direkt in ihre Augen - vollkommen ernst.


  »Egal«,sagte sie und wischte einen grauen Staubfleck von ihrer Jeans, der wahrscheinlich von den schmutzigen Stufen stammt.


  Es war offensichtlich, dass er wieder mal versuchte, sie einzuschüchtern. Wahrscheinlich.


  Isobel ignorierte die Gänsehaut, die ihren Nacken hochkrabbelte wie winzige Spinnen mit elektrisch geladenen Beinen. »Wir arbeiten also hier oben? Ich kapier es nicht. Woher kennst du diesen Typen?«


  »Bruce gehört die Eisdiele.«


  »Er ist dein Chef?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Varen und kritzelte etwas auf seinen Block.


  »Ich habe mich nur gefragt, warum du ganz alleine da warst.« Sie versuchte, es mit dem Nachfragetrick ihres Vaters mehr wie eine beiläufige Beobachtung als wie Neugier klingen zu lassen.


  »Ja, na ja, er hat nicht allzu viel Hilfe. Und wenn wir gerade dabei sind, es wäre mir sehr recht, wenn du ihm nicht erzählst ... was passiert ist.« Er sah sie nicht an, sondern schrieb einfach weiter, sein Stift bewegte sich in langsamen, sorgfältigen Zügen. »Warum? Würde er dich dann rausschmeißen?«


  »Nein, das nicht. Aber er hat schon genug Sorgen.«


  »Arbeitest du hier auch?«, wollte sie wissen und blickte sich um. Sie nahm ihren Rucksack ab und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann setzte sie sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


  »Nicht wirklich.«


  »Was dann, hängst du einfach hier herum? Mit Bruce? Und Bess?«, fügte sie hinzu und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Hast du die Sachen gelesen?«, fragte er.


  Sie stutzte. Ach ja, richtig. Der Lesestoff.


  Isobel dachte zum ersten Mal seit dem Treffen in der Bibliothek an die Liste, die Varen ihr gegeben hatte. Seitdem war ziemlich viel passiert. Sie verzog das Gesicht. »Mmh. Also deswegen ...«


  Er seufzte. Ein sanftes Geräusch, wie ein verklingender Atemzug.


  »Hast du sie gelesen?«


  »Mehrmals.«


  »Natürlich«, sagte sie, als ihr klar wurde, dass sie genauso gut den Papst hätte fragen können, ob er die Bibel gelesen hatte.


  »Weißt du, die meisten, wenn nicht sogar alle Geschichten und Gedichte von Poe stehen auch im Internet«, sagte er in einem sehr entschiedenen und warnenden »Beim nächsten Mal gibt es keine Entschuldigung«-Ton.


  »Ja sicher. Lass mich nur meinen idiotischen Bruder bitten, ein paar Stunden lang keine Zombie-Ninjas abzuschlachten, damit ich mir den Computer ausleihen und meine Kenntnisse in viktorianischer Horrorliteratur auffrischen.kann.«


  »Doomed Kingdom Teil eins oder Teil zwei?«


  »Hä?«


  »Spielt er Doomed Kingdom Teil eins oder Teil zwei? Das sind die einzigen Spiele mit Zombie-Ninjas.«


  Isobel starrte ihn ungläubig an. »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Hm«, machte er, als wäre sie eine weitere Stufe auf seiner Respektleiter nach unten gefallen, und sah wieder auf seinen Block. »Nicht so wichtig.« Sie funkelte ihn wütend an, während er sich zur Seite beugte, um etwas aus seiner Schultasche zu ziehen.»Hier. In der Zwischenzeit kannst du dir das hier ausleihen.« Vorsichtig legte er ein großes, goldgeprägtes schwarzes Buch vor sie auf den Tisch. Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe stand da in glänzenden goldenen Buchstaben. »Aber wenn da irgendwas drankommt, gehört deine Seele mir.«


  »Äh, danke«, murmelte Isobel und ging unter seinem argwöhnischen Blick so vorsichtig wie möglich damit um. »Es ist auch so schön handlich.«


  »Wir werden uns morgen noch mal treffen müssen. Nach der Schule.«


  »Ich kann nicht. Da habe ich Training.« Obwohl sie sich noch gar nicht überlegt hatte, wie sie es hinkriegen würde, morgen in der Schule Brad oder Nikki ins Gesicht zu sehen, durfte sie das Training nicht vernachlässigen. So kurz vor den Landesmeisterschaften wagte sie es nicht zu fehlen.


  »Egal«, sagte er. »Dann eben am Dienstag.«


  »Okay. Um wie viel Uhr?«


  »Irgendwann nach der Schule. Aber ich muss arbeiten, also musst du in die Eisdiele kommen.«


  Isobel biss sich auf die Lippe und dachte darüber nach. Ihr war nicht klar gewesen, wie kompliziert das alles werden würde. Abgesehen davon, dass sie Hausarrest hatte, war es nach der Trennung von Brad schwierig für sie, irgendwo hinzukommen. »Kannst du mich mit dem Auto mitnehmen?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  Okaaay, sie würde jetzt einfach mal davon ausgehen, dass das ein Ja war. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, hinterher wieder nach Hause zu kommen. Vermutlich konnte sie einfach zu Fuß gehen, wenn sie sich eine gute Ausrede einfallen ließ, wo sie so lange gewesen war.


  Isobel richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Poes gesammelte Werke und bemerkte ein dünnes Seidenband, das wie eine beigefarbene Zunge unten aus dem Buch herausschaute. Isobel fuhr mit den Fingern am Buch entlang und schlug es an der markierten Stelle auf. Traumland hieß der Titel. Isobel überflog die erste Strophe:


  


  Wege, einsam und voll Grausen,


  wo nur böse Engel hausen,


  wo ein Eidolon DIE NACHT


  hoch auf schwarzem Throne wacht,


  führten jüngst in diese Lande


  mich von Thules düsterm Rande -


  das da wild und weit erhaben leit


  fern dem RAUM -fern der ZEIT


  


  Äh, ja, das ergab ungefähr so viel Sinn wie Suppe mit einer Gabel zu essen.


  Isobel blätterte weiter, bis sie einen der Titel, den Varen sie in der Bibliothek hatte aufschreiben lassen, wiedererkannte: Die Maske des Roten Todes. Die Erzählung war sechs Seiten lang, das sah ja gar nicht so schlimm aus. Sie begann mit dem ersten Absatz:


  


  Der Rote Tod hatt’ lang das Land verheert. Nicht eine Pestilenz je war so voll Verderben, so scheußlich graus gewesen. Blut war ihr Avatara und Sigill - die Rotglut und der Horror Bluts. Schneidende Pein trat ein und jäher Schwindel - und dann, aus allen Poren überflutend, Blutfluß, mit Tods Zersetzung. Scharlachene Flecken auf dem Leib und auf besonders dem Gesicht des Opfers warn der Plage Bann, der es von Hülfe und von Mitgefühl der Nebenmenschen ausschloß. Und erster Anfall, Fortgang und das Ende der Seuche warn dann das Werk kaum einer halben Stunde.


  


  Isobel sah von der Seite auf. Über den Buchrand hinweg starrte sie Varen an, der immer noch in seine Notizen versunken war. Meinte er das ernst? Allein der erste Absatz klang schon wie die Zusammenfassung eines billigen Messerstecherstreifens, aufgepeppt mit 19.-Jahrhundert-Flair. Entweder das oder ein Obduktionsbericht. Widerwillig las sie weiter.


  


  Doch der Fürst Prospero war glücklich und beherzt und von besonderen Klugsinn.


  


  Isobel hob den Kopf und sah Varen fragend an. »Was bedeutet >Klugsinn<?«


  »Klugsinn«, antwortete er, während er weiterschrieb, »kommt von klugsinnig. Das ist ein Adjektiv, das jemanden beschreibt, der über scharfe geistige Fähigkeiten verfügt. Es beschreibt auch jemanden, der in einem Buchladen auf die Idee kommt, aufzustehen und ein Wörterbuch zu suchen, statt einen Haufen Fragen zu stellen.«


  Isobel schnitt eine Grimasse. Als sein Stift innehielt, senkte sie ihren Kopf und tauchte wieder in die Seite.


  


  Als seine Lande halb entvölkert waren, forderte er wohl tausend gesunde und frohmutige Freunde unter den Rittern und Damen seines Hofes vor sein Angesicht, und mit ihnen zog er sich in die tiefe Abgeschiedenheit einer seiner befestigten Abteien zurück. Es war dies ein ausgedehnter und gar prächtiger Bau, die Schöpfung von des Fürsten eigenem exzentrischen, doch hehr erhabenen Geschmack. Eine hochmächtige Mauer gürtete sie ein. Und diese Mauer hatte erzene Pforten. Da sie nun eingezogen, brachten die Höflinge Schmelzöfen und massige Hämmer herbei und verschweißten die Riegelbolzen. Es sollte, so beschloß man, weder


  für Eindrang von draußen dort noch für Entweichen hier jähen Antrieb von Verzweiflung oder von Tollsucht gar ein Mittel belassen bleiben.


  


  Isobel hielt inne und überlegte, dass das wohl bedeutete, dass egal auf welcher Seite der Tür man sich befand, keine Möglich' keit gab, aus dem Hotel Prospero auszuchecken. Sie musste zu geben, dass das wirklich etwas unheimlich war und sie wisse wollte, wie es weiterging. Wie würde Poe seine Leute bloß aus diesem Schlamassel herausholen, wenn es keinen Ausgang gab? Sie sprang vor zum Ende des Absatzes.


  


  Possenreißer waren zur Stelle, Improvisatoren, Ballett-Tänzer auch und Musikanten, da gab es Schönheit, da gab es Wein. All dies und Sicherheit waren hier drinnen. Draußen war und blieb der Rote Tod.


  


  Blablabla. Sie blätterte um.


  »Lässt du Seiten aus?«, fragte Varen.


  »Nein«, log sie, »ich lese einfach nur schnell.«


  Es war ein zügellos wollüstliches Schauspiel, dieses Maskenfest. Doch erst noch seien die Räume geschildert, in denen es so wild gefeiert ward. Es waren ihrer sieben - eine herrscherliche Suite.


  


  An dieser Stelle spürte Isobel zum ersten Mal, wie die Geschichte sie in ihren Bann zog. Langsam gaben die Worte die Sicht frei auf Höflinge, die sich in Zeitlupe vor ihrem geistigen Auge bewegten. Es war, als hätte sie sich irgendwie an die Schwere der Sprache gewöhnt. Schon bald verwischten die Worte auf der Seite und an ihre Stelle schob sich das Gefühl, durch die Szenerie so als wäre sie zu einer Filmkamera geworden, die durch die verschiedenen Räume und über die Köpfe kostümierter Schauspieler hinwegschwebte.


  


  Jeder der sieben Räume, las sie, hatte eine andere Farbe und dazu passende hohe gotische Fenster. Zuerst kam das blaue Zimmer, dann das purpurne, dann das grüne, dann das orange, das weiße und schließlich das violette. Das letzte Zimmer war schwarz und hatte schwere Vorhänge und blutrote Fenster.


  


  In diesem Gemach auch war es, daß an der westlichen Wand sich eine gigantische Standuhr aus Ebenholz erhob. Ihr Pendel schwang her und hin mit dumpfem, wuchtig monotonem Schall; und wenn des großen Zeigers Kreisbahn auf dem Zifferblatt beendet und eine neue Stunde auszuschlagen war, kam von den messingnen Lungen der Uhr ein Laut, klar, tief, sonor und überaus harmonisch, doch von so sonderlichem Tongedröhn, daß stets bei jedem Stundenschlag die Musikanten des Orchesters für einen Augenblick doch zu verhalten gezwungen warn in ihrer Darbietung, um dem Geräusch zu lauschen; und gleicher Weise zwang’s die Walzertänzer auch, von ihren Drehungen zu lassen; und kurze Verlegenheit befiel die ganze ausgelassene Gesellschaft; und indessen die Uhrenschläge noch erschallten, ward bemerkt, daß auch der Flatterhafteste erbleichte und die Betagtem und Gefaßtem sich mit feuchten Händen nach den Stirnen griffen, wie in verworrner Träumerei und Sinnesschwere. Doch war der letzte Echohall verschollen, so durchlief ein Leichtsinnslachen die Versammlung; die Musikanten blickten einander an und lächelten, ganz wie ob ihrer eignen Nervenschwäche und Narrheit, und flüsternd taten sie einander das Gelöbnis, es sollte das nächste Uhrenschlagen in ihnen kein ähnliches Empfinden mehr erzeugen; und waren dann wieder sechzig Minuten verstrichen (das aber sind drei Tausend und sechs Hundert Sekunden der Zeit, die flüchtig dahin verrinnt), so folgte doch erneut ein Glockengeläut, und dann griff ganz die nämliche Verwirrung und Zitterbangigkeit und Sinnesschwere als vorher um sich.


  


  Isobel blätterte weiter, bis es in der Geschichte Mitternacht war Sie hatte genügend Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass um diese Uhrzeit die größte Dramatik zu erwarten war. Und Poe enttäuschte sie nicht. Als die schwarze Uhr zwölf schlug, setzte das wirklich abgefahrene Geschehen ein. Alle fingen an, wegen irgendeines gruseligen Fremden auszuflippen, der aus dem Nichts aufgetaucht war.


  


  Die Gestalt war hoch und hager und war von Kopf bis Fuß in die Laken des Grabs gehüllt. Die Maske, welche das Gesicht verbarg, war in allen Zügen so ähnlich einem starren Leichenantlitz nachgebildet, daß auch die gründlichste Prüfung hätte Schwierigkeit haben müssen, den Betrug zu entdecken. Und doch hätte all dies bei den tollen Schwelgern in der Runde wohl noch Duldung gefunden, wenn nicht gar Beifall. Doch der Vermummte war so weit gegangen, die Urgestalt des Roten Todes anzunehmen. Seine Gewandung war von Blut bespritzt - und seine breite Stirn, mit allen Zügen des Gesichts, sprenkelte der scharlachene Schrecken.


  


  Widerlich, dachte sie, aber auch irgendwie cool. Isobel blätterte um und überflog das Ende, als Fürst Prospero, sauer bis aufs Blut, durch alle Zimmer wütet.


  


  Hochauf erhoben trug er einen gezogenen Dolch, und schon war er, in wildem Ungestüm, auf drei, vier Schritt dem Weichenden nahe gekommen - da wendete sich die Gestalt, nachdem sie jetzt das äußerste Gemach gewonnen, das von schwarzem Samt, jährlich herum, um dem Verfolger standzuhalten. Ein greller Schrei erscholl - und der Dolch fiel funkelnd auf den düsterschwarzen Teppich nieder, auf den im Augenblick danach im Tode der Fürst Prospero hinstürzte. Da warf sich, mit dem tollen Mute der Verzweiflung, ein Hauf der Festesgäste mit einem Male in das schwarze Gemach, und indem sie den Vermummten packten, dessen hohe Gestalt aufrecht und reglos stand im Schatten der Uhr von Ebenholz, befiel ein unaussprechlich’ Grauen sie, da sie die Grabeslaken und die leichengleiche Maske, die sie so rüde ungestüm anfaßten, unbewohnt fanden von jeglicher greifbarn Gestalt.


  Nun ward die Gegenwart des Roten Tods erkannt. Wie in der Nacht ein Dieb war er gekommen. Und einer nach dem ändern sanken die Gäste nieder, hin in den blutbetauten Hallen ihres Schwelggelags, und starb ein jeglicher in seines Falls Verzweiflungshaltung. Und in der ebenholznen Uhr verlosch das Leben mit dem des letzten dieser Fröhlichen. Und die Flammen der Dreifüße verglommen. Und Finsternis und Verfall kam, und der Rote Tod hielt grenzenlose Herrschaft über allem.


  


  Moment - wie bitte? Das war alles?


  Isobel las den letzten Satz noch einmal, obwohl sie sich sicher war, dass sie nichts ausgelassen hatte. Oder vielleicht doch? Der Klumpen, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, machte ihr das Schlucken schwer.


  »Okay.« Sie schlug das Buch zu und brachte damit den Tisch zum Wackeln, was Varen beim Schreiben störte. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er auf. »Können wir dann jetzt darüber reden, dass ich gerade diese Masken-Sache gelesen habe und am Ende echt der Böse gewinnt?«


  Er hob den Stift vom Papier, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie mit so etwas wie Belustigung an. »Ich nehme an, mit >der Böse< beziehst du dich auf den Roten Tod, was bedeutet, dass Prospero der Gute ist?«


  Isobel schob das Kinn vor, als sie darüber nachdachte. Sie verstand, worauf er hinauswollte, verdrehte die Augen zur Decke klimperte mit den Wimpern und seufzte. »Okay, er hat also alle kranken Leute ausgesperrt und eine große Party für seine reichen Freunde geschmissen. Nicht cool, schon verstanden. Aber davon mal abgesehen, warum würde Poe eine Geschichte über einen luxuriösen Palast schreiben und so viel Zeit darauf verwenden, all diese Räume zu beschreiben, und diesen ganzen Kram über eine um Mitternacht schlagende Standuhr und einen klugsinnigen Prinzen und seine Saufkumpane erfinden, wenn er am Ende doch nur alle sterben lässt?«


  »Weil«, sagte Varen, »am Ende immer der Tod gewinnt.«


  Isobel lehnte sich nach hinten, nahm die Hände vom Tisch, legte sie in den Schoß und zog die Schultern hoch. »Weißt du«, sagte sie, »das ist jetzt nicht böse gemeint, aber genau weil du solche Sachen sagst, haben die Leute Angst vor dir.«


  Seine Miene verfinsterte sich.


  Isobel zuckte innerlich zusammen. Sie hatte nicht so direkt sein wollen. Er starrte sie an und sie konnte diesem kajalgerahmten Blick nicht standhalten, der teilweise von seinem Haar verdeckt wurde und dennoch in der Lage war, sie quasi zu durchbohren.


  »Ich meine ...«, setzte sie an und gestikulierte wild mit den Händen, so als könnte sie damit irgendetwas gutmachen.


  »Und«, sagte er, »hast du denn Angst vor mir?«


  Er sah sie mit todernstem Blick an und wieder einmal hatte sie das Gefühl, wie ein wehrloser Fisch am Haken zu zappeln.


  Meinte er das ernst? Oder machte er sich wieder nur über sie lustig?


  Er blinzelte und wartete ganz offensichtlich auf eine Antwort.


  »Ähm ...«


  Ein dumpfes Knarren rettete sie. Varen wurde abgelenkt. Sie folgte seinem Blick und ihr wurde klar, dass das Geräusch von der Tür unten gekommen sein musste.


  »Kommt da jemand?«, fragte sie.


  »Nur Bess«, murmelte er. »Wie spät ist es?«


  Isobel spürte wieder dieses Krabbeln hinten im Nacken, nur war es diesmal nicht so einfach abzuschütteln. Die Spinnenbeine kehrten zurück und krabbelten elektrisch kalt ihren Rücken hinunter. Noch immer nervös griff sie nach ihrem Rucksack und tastete nach ihrer herzförmigen silbernen Taschenuhr. »Oh nein.« Sie spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. »Ich muss los.« Ihr Stuhl kratzte hörbar über die Dielenbretter, als sie aufstand. Sie nahm ihren Rucksack und ging zur Treppe.


  »Warte!«, rief er. Sie hörte, wie sein Stift auf den Tisch fiel.


  »Geht nicht«, sagte sie. »Tut mir leid.« Sie wusste, dass er wieder mal sauer auf sie war, beschloss aber, dass sie das jetzt nicht ändern konnte. Sollte er es doch einfach auf seine (zweifellos ohnehin schon lange) Liste von Dingen setzen, über die er nachgrübelte.


  Sie lief hastig die Treppe hinunter, durch das Hinterzimmer in die Buchhandlung und an Bruce vorbei, der in seinen Sessel versunken dasaß. Sein Glasauge war weit aufgerissen und schien ihr zu folgen. Isobel drückte die Ladentür auf und die Glöckchen klirrten laut, als sie die Tür hinter sich zufallen ließ. Draußen war die Temperatur so stark gefallen, dass Isobel ihren Atem sehen konnte. Neben ihr ging eine Straßenlaterne an.


  In dem Moment fiel ihr ein, dass sie das Poe-Buch vergessen hatte.


  Missmutig brummend machte sie auf dem Absatz kehrt ging zurück in den Laden und eilte an dem schnarchenden Bruce vorbei in den hinteren Teil des Geschäfts. Sie stutzte, als sie die Vorsicht vor Bess -Tür geschlossen vorfand. Schon wieder.


  Sie griff nach dem Türknauf, hielt jedoch inne, als sie Stimmen hörte - eine tief und gedämpft, die andere sanft und lieblich. Mit wem sprach er? Hatte sich jemand dort oben versteckt während sie gearbeitet hatten? Lacy kam ihr in den Sinn. Isobel öffnete die Tür, stieg die Treppe nach oben und rief: »Ich habe was vergessen —«


  Varen war verschwunden. Und sein schwarzes Buch ebenfalls. Doch sein Schreibblock lag noch auf dem Tisch neben seinem Discman und dem Poe-Buch. Isobel drehte sich im Kreis, doch es war weit und breit nichts von ihm oder irgendjemand anderem zu sehen. Aber wie konnte das sein? Wie konnte er so schnell gegangen sein?


  Sie suchte noch einmal mit den Augen den Raum ab, um sich zu vergewissern, dass es keine weiteren Türen oder Schränke gab, in denen er sich hätte verstecken können.


  Wessen Stimmen hatte sie dann gehört?


  Ein kalter Stich durchfuhr sie voll Unbehagen und ihr wurde klar, dass sie hier allein war. Mit einem Geist.


  Sie preschte nach vorne, schnappte sich das Buch und flitzte die Treppe hinunter, dankbar dafür, dass ihr die Tür diesmal nicht vor der Nase zufiel.


  Sie schob das Poe-Buch in ihren Rucksack und eilte aus dem Laden. Das seltsame Gefühl blieb an ihr kleben, bis eine frische Brise vorbeirauschte und es wegblies.


  Draußen verfärbte sich der Horizont zwischen den Gebäude in ein tiefes Pfirsichrot, während die Straßenlaternen und die Schaufenster mit jeder Sekunde heller zu leuchten schienen.


  Isobel machte sich auf den Heimweg, doch als die Dämmerung weiter hereinbrach, wurde ihr klar, dass es mit schnellem Gehen nicht getan war.


  Sie begann zu rennen.


  


  


   Geflüster


  


  Der Gehweg flog unter ihren stampfenden Füßen nur so dahin und die kühle Herbstluft stach in ihrer Lunge. Während sie rannte, spürte Isobel, wie ihr Körper diesen unangenehmen Zustand erreichte: Innen war ihr warm, außen aber durch den Schweiß eiskalt. Sie wusste, dass sie später dafür bezahlen würde, dass sie sich nicht aufgewärmt hatte, bevor sie zu diesem Dauerlauf angesetzt hatte.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie Danny immer noch die Stellung hielt und tat, was immer er konnte, um ihre Eltern von ihrem ungewöhnlich ruhigen Zimmer abzulenken. Falls sie sich jetzt noch nicht wunderten, würde ihnen spätestens beim Abendessen auffallen, dass sie nicht da war.


  Isobel blieb an einer Fußgängerampel stehen und drückte auf den Knopf. Als die Ampel auf Grün sprang, sah sie sich kurz nach dem Verkehr um und lief dann über die Straße zur Willow Avenue. Sie verlangsamte ihren Schritt und blieb schließlich stehen - ihr war ein Gedanke gekommen. Sie starrte die Straße hinunter: Direkt vor ihr lag einer der Seiteneingänge zum Park.


  Sie zögerte und nahm sich einen Moment Zeit, um Luft zu holen und abzuwägen. Sie zog die Träger ihres Rucksacks fester -das Gewicht des Poe-Buchs drückte gegen ihre Wirbelsäule.


  Obwohl der Park riesig war und sich darin ganze Waldstücke befanden, die von vielen kurvenreichen Wegen und steil ansteigenden Hügeln durchzogen waren, war es auf jeden Fall schneller quer hindurch- statt außen herumzulaufen. Und über das verschlossene Eingangstor in ihr Wohngebiet zu kommen, war so einfach, wie über ein niedriges Holztor zu klettern. Als sie klein gewesen waren, hatten sie und Danny das im Sommer fast jedes Wochenende getan.


  Sie blickte zum Himmel. Zwischen vereinzelten Wolken funkelten drei frühe Abendsterne vor dem tiefer werdenden Blau, doch noch war es nicht vollkommen dunkel. Wenn sie den Weg durch den Park nahm, ohne Pause rannte und es schaffte, sich nicht zu verlaufen, würde sie bestimmt noch rechtzeitig vor der Dunkelheit ankommen. Sie war sich sicher.


  Der Entschluss war gefasst und Isobel stürzte los in Richtung Park.


  Auf beiden Seiten der Straße standen hohe, arrogant wirkende, fenstergesichtige viktorianische Wohnhäuser. Sie schienen Isobel zu beobachten, als sie an ihnen vorbei in die geteerte Einbahnstraße einbog, die sich in den Park hineinschlängelte. Bald schon blieben die Häuser und Straßenlaternen hinter ihr zurück. Der Weg verschmälerte sich und wurde zu einer einfachen, kurvenreichen Asphaltspur. Baumreihen und dichtes Unterholz erschienen auf beiden Seiten. Je weiter sie in den Park hineinlief, umso dichter wurde der Wald um sie herum.


  Das ineinander verflochtene Flickwerk aus Zweigen über ihr verwandelte den Pfad in einen immer dunkler werdenden Tunnel. Über dem verzweigten Geäst zogen dicke Wolken gemächlich vorüber.


  Isobel lief weiter und lauschte dem sanften Takt ihrer Turnschuhe auf dem Teer. Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause Zu kommen und sich unter die warme Dusche zu stellen. Vielleicht würde sie sich einen Pfefferminztee machen und früh zu Bett zu gehen, auch wenn der Grund dafür definitiv nicht ihr Vorfreude auf morgen war.


  Ringsherum schlich sich die Dunkelheit heran, fuhr mit ihren Fingern durch die Bäume und verwischte sie zu einem einzigen schwarzen Klecks.


  Als sie an eine Weggabelung kam, bremste Isobel kurz ab und entschied, dass sie geradeaus weiterlaufen würde. Sie hatte vergessen, dass die Stadtverwaltung die Parkwege nachts nicht beleuchtete, und hoffte nun auf die Scheinwerfer der Autos, die am Park vorbeifuhren.


  Sie rannte weiter. Das lauteste Geräusch, das sie vernahm, war ihr eigener Atem. Das einzige Geräusch.


  Das war seltsam. Isobel runzelte die Stirn. Seit sie den Park betreten hatte, hatte sie so ein komisches Gefühl gehabt. Aber erst jetzt konnte sie sagen, was die Ursache war. Sie wurde etwas langsamer, joggte jetzt nur noch, und lauschte auf das einsame, dumpfe Klopfen ihrer Turnschuhe. Stille.


  Alles um sie herum war vollkommen ruhig und vollkommen... lautlos.


  Der Wind, der ihr vor dem Buchladen ins Gesicht geweht hatte, war verschwunden und als sie jetzt nach oben sah, stellte sie fest, dass die Äste regungslos verharrten, und auch die Blätter sich nicht rührten.


  Waren das überhaupt Blätter?


  Ein schwarzer Schatten bewegte sich in einem der Bäume und Isobel erkannte den Umriss eines riesigen schwarzen Vogels. Er gab keinen Laut von sich, schien sie jedoch von seinem Sitzplatz aus zu beobachten. Ein weiteres Blatt bewegte sich. Noch ein Vogel. Dann entdeckte sie noch einen, der sich aufplusterte, und da, auf der anderen Seite, war noch ein Vogel.


  Einer von ihnen durchbrach mit einem rauen Krächzen die Stille Das Geräusch klang schroff und bedrohlich in Isobels Ohren.


  Erschrocken beschleunigte sie ihren Schritt wieder und war froh dass sie durch das Cheerleading so gut in Form war. Sie war zwar nicht die beste Läuferin der Welt, doch sie konnte durchhalten, wenn sie musste - und jetzt gerade musste sie.


  Sie fragte sich, ob Bess ihr vielleicht gefolgt war, und der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Konnten Poltergeister jemandem folgen? Sich an ihn heften wie ein Parasit?


  Isobel schüttelte das krampfartige Schaudern ab, das ihr über die Schultern kroch. Was für ein blöder Gedanke. Es gab keine Geister. Nur bescheuerte Typen mit makaberen Vorlieben und alte Männer, die gerne mit Türen knallten.


  Vielleicht bildete sie sich die Stille ja auch nur ein. Schließlich war das hier ein Park. Von Parks erwartete man, dass sie friedlich waren. Heiter. Vielleicht vermisste sie ja auch nur die Geräusche des Verkehrs und der Leute und den Schein von künstlichem Licht. Außerdem starb im Herbst sowieso alles ab, oder? All die kleinen Grillen hatten irgendwann Anfang September zum letzten Mal gezirpt.


  Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass trotzdem irgendwelche Geräusche da sein sollten. Ein bellender Hund, zum Beispiel. Oder ein Futter suchendes Eichhörnchen. Oder ein Kaninchen. Oder einfach irgendwas.


  Wieder wurde Isobel langsamer und blieb stehen, diesmal um Atem zu holen. Sie beugte sich vornüber und umklammerte ihre Knie - ihr Schnaufen hallte in der Stille. Sie blickte über ihre Schulter auf die sich verdunkelnde Wegstrecke hinter sich, die wie ein schwarzes Band aus Tinte dalag. Isobel schaute wieder nach vorne. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, dass sie direkt zu ihrem Wohngebiet kam, wenn sie einfach weiter geradeaus lief. Falls sie recht hatte, würde sie in dem Straßen abschnitt hinter ihrem Haus herauskommen und wäre vielleicht sogar ein paar Sekunden zu früh zu Hause.


  Doch plötzlich fühlte sich noch etwas anderes seltsam an nicht nur die Stille.


  Seit sie stehen geblieben war, schien sich die Luft um sie herum irgendwie zusammengepresst zu haben, dichter geworden zu sein. Sie konnte es sich nicht erklären, doch es fühlte sich so an, als würde die Nacht immer näher kommen und sie umzingeln.


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Haare in ihrem Nacken und auf ihren Armen richteten sich auf.


  Dass man das Gefühl haben kann, beobachtet zu werden - dieser Gedanke war Isobel immer albern vorgekommen. Jetzt aber, als sie die schwarzen Bäume betrachtete, die mit ihren skelettartigen Armen in einen schweigenden Platzkampf verstrickt waren, wurde sie plötzlich das Gefühl nicht los, dass dazwischen irgendetwas war, das sie beobachtete und nur darauf wartete, dass sie sich wieder bewegte.


  Die Vögel waren jetzt verschwunden. Das war auch merkwürdig, sie hatte sie gar nicht auffliegen hören.


  Isobel horchte.


  Nichts. Die Stille wuchs, nährte sich selbst, bis sie in ihren Ohren zu einem dumpfen Grollen wurde.


  Isobel ging weiter, folgte dem Weg in einem ruhigeren Tempo und leiser.


  Gerade als sie dachte, dass nichts schlimmer sein könnte, als diesem unheimlichen Nichts zu lauschen, kam von rechts ein zischendes Geräusch - ein schnelles Wusch.


  Isobel schrak zusammen, die Angst durchbohrte sie wie ein Eispickel. Einen Augenblick lang vergaß sie sogar zu atmen.


  Was auch immer das gewesen war, es musste ziemlich groß sein. So groß wie ein Mensch.


  »Wer ist da?«


  Skuuuusch!


  Isobel wirbelte herum. Das Geräusch war von den Bäumen auf der anderen Seite des Weges gekommen. Jetzt hörte sie es wieder, diesmal von hinten. Ein Zweig zerbrach und trockene Blätter wurden zerdrückt. Isobel drehte sich im Kreis. Aber trotz der plötzlichen Geräuschlawine konnte sie nirgends auch nur die winzigste Bewegung erkennen.


  Sie fühlte, wie sich ihr Hals verengte und ihre Brust sich zusammenkrampfte. Ihr Herz schlug jetzt dreimal so schnell wie sonst.


  Sie begann zu rennen. Sie rannte, so schnell sie ihre Beine trugen. Ihre schweißnassen kalten Hände umklammerten die Träger ihres Rucksacks und sie spürte, wie das Poe-Buch ihr gegen den Rücken schlug.


  Was auch immer da im Wald war, es folgte ihr. Aus dem Augenwinkel heraus glaubte sie, den Umriss eines schwarzen Etwas zu erkennen. Links von ihr ebenfalls. Große, lange Gestalten eilten zwischen den dunklen Bäumen hervor und ihre Bewegungen waren unglaublich schnell. Unwirklich schnell.


  Isobel beschleunigte ebenfalls, doch die gefleckten Gestalten hielten mit ihr Schritt.


  Sie schienen sich sogar zu vervielfachen. Eine weitere Gestalt löste sich von den anderen und flog an den Bäumen entlang neben Isobel her. Sie bewegte sich durch die Bäume hindurch, flitzte durch das Unterholz und huschte über den trockenen Boden.


  Isobel riskierte einen kurzen Blick nach vorne, sah jedoch nichts außer Schwärze, ineinander verfangene Äste und Stille - aber das war unmöglich!


  »Haut ab!«, schrie sie. Sie konnte ihnen nicht davonlaufe was auch immer oder wer auch immer sie waren. Sie schaffte nicht, auch nur den kleinsten Vorsprung herauszulaufen, und sie hatte bereits jetzt einen tennisballgroßen Knoten in der Seite der ihr furchtbares Seitenstechen verursachte. Sie unterdrückte den Schmerz und hielt durch. Lauf. Lauf. Lauf!


  »Lauf!«, hörte sie plötzlich jemanden zischen. Ein Mann. Es war von der Baumreihe neben ihr gekommen.


  Isobel versuchte, um Hilfe zu rufen, aber sie bekam nicht genug Luft und brachte nur ein dumpfes Schluchzen heraus. Sie konnte nicht anhalten, um zu schreien, aber sie konnte auch nicht so weiterlaufen. Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Lunge schmerzte vor Kälte und ihr Seitenstechen wurde immer schlimmer.


  Warum war sie nicht um den Park herumgelaufen? Warum hatte sie nicht einfach -


  Das Tor!


  Geradeaus vor ihr. Da! Sie konnte es sehen.


  Schwindel umwehte ihre Schläfen, aber sie würde jetzt nicht aufgeben. Irgendwie wusste sie, dass sie nur auf die andere Seite des Tores gelangen musste, dann würde sie es auch nach Hause schaffen. Alles wäre in Ordnung.


  Als sie das Tor erreichte, umklammerte Isobel mit einer Hand das Holz. Beim Hinüberspringen fühlte sie, wie sich zur Belohnung ein dicker Holzsplitter in ihre Hand bohrte. Ihre Füße trafen auf der anderen Seite auf dem mit Staub bedeckten Kiesweg auf. Das Gewicht ihres Rucksacks ließ sie nach vorne taumeln und sie fiel auf die Knie. Schnell stand sie wieder auf und stolperte weiter.


  Die Ketten, die das Parktor verschlossen hielten, rasselten hinter ihr. Geflüster und Gezische. Jemand lachte, doch das Geräusch verwandelte sich in ein hohes Kreischen. Sie hörte ein schepperndes Zersplittern - wie das Zerbrechen von Tellern.


  Isobel wagte es nicht, sich umzudrehen.


  Links und rechts flogen vertraute Häuser an ihr vorbei, die in dem gedämpften Licht der Straßenlaternen wie schockierte Gesichter aussahen. Sie preschte weiter und wurde auch nicht langsamer, als ihr Zuhause in Sicht kam. Trotz ihrer schmerzenden Muskeln und des quälenden Stechens in ihrer Lunge zwang sie ihren Körper dazu, in Bewegung zu bleiben.


  »Isssobel.«


  Der Klang ihres Namens zischte an ihr vorbei, wurde vom Wind erfasst und verlor sich dann in dem Geraschel der trockenen Blätter zu ihren Füßen. Doch sie hatte es gehört. Ihren Namen. Jemand hatte ihren Namen geflüstert.


  Das brachte sie schließlich dazu, anzuhalten, und sie kam stolpernd am Fuß ihrer Einfahrt zum Stehen. Mit suchendem Blick sah sie sich um, während sie nach Luft japste und sie in großen Schlucken einsog.


  Sie streifte ihren Rucksack ab und ließ ihn mit letzter Kraft auf den Boden fallen. Mit einem dumpfen Geräusch prallte das Buch darin auf dem kalten, harten Rasen auf.


  Wer auch immer das gewesen war, hatte ihren Namen gesagt. Das bedeutete, dass der- oder diejenige sie kannte.


  Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verwandelte sich ihre Angst in Wut. »Wer ist da?«, rief sie keuchend. »Wer bist du? Warum kommst du nicht einfach raus?« Sie wischte sich die laufende Nase an ihrem Ärmel ab - und es war ihr egal.


  »Brad?«, brüllte sie die Eiche in Mrs Finleys Hof an. »Mark? Ich weiß, dass du da bist!« Sie schrie eine Reihe von Sträuchern an’ die Mr Anchors weißen Zaun säumten.


  »Brad, wenn du das bist, das ist nicht witzig, ganz und gar nicht! Wo auch immer du bist - wer auch immer du bist!« Während sie brüllte, bückte Isobel sich trotz ihres Schwindelgefühls und hob einen dicken, knorrigen Ast auf. Wankend versuchte sie, ihn drohend zu schwingen. »Komm endlich raus!« Sie schwang den Ast erneut durch die Luft. »Komm raus, damit ich dir diesen Stock in den -«


  »Isobel!«


  Isobel wirbelte herum und ließ den Ast fallen. Er krachte auf den Asphalt.


  Ihre Mutter steckte den Kopf aus der Haustür und der Schein der Haustürlampe tauchte sie in ein goldgelbes Licht. Sie hatte die Arme verschränkt, um sich gegen die Kälte zu schützen, und warf ihrer Tochter einen kurzen Blick zu. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, befand sie sich in einem Zwiespalt zwischen Besorgnis und Empörung.


  


  


   Das unsichtbare Sichtbare


  


  Am liebsten wollte Isobel einfach nur zu ihrer Mutter laufen, sich bei ihr ausweinen und ihr alles erzählen. Sie wollte, dass ihr Vater den Hof absuchte, die Polizei rief und den Park absperren ließ.


  Und genau in diesem Augenblick, als ihre Mutter sie so ansah und die Energie aus Isobels Gliedern wich und sie auf einmal so unendlich müde w7erden ließ, genau in diesem Augenblick war es ihr plötzlich egal, ob sie Ärger bekam. Vielleicht wollte sie sogar für den Rest ihres Lebens das Haus nicht mehr verlassen.


  Gerade als sie auf dem Gras in sich zusammensinken, in Tränen ausbrechen und alles gestehen wollte, ertönte plötzlich Dannys Stimme.


  »Erzähl du es ihnen, Iz!«, rief er.


  Mit einem Ruck hob sie den Kopf und sah, wie ihr Bruder schnaufend auf sie zutrottete und sein Bauch dabei unter seinem weißen T-Shirt schwabbelte. Wie einen ungehorsamen Hund zog er eine Mülltonne hinter sich her. Isobel beobachtete ihn und war sich nur vage bewusst, dass ihr Mund weit offen stand.


  Danny winkte ihrer Mutter fröhlich zu, die auf die Veranda hinausgetreten war. Prustend sagte er: »Dieser Waschbär schon wieder.«


  »Was macht ihr beiden denn da?«, fragte ihre Mutter und hielt die Arme weiterhin vor ihrer Brust verschränkt. Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blickte ihre Kinder an. »Jemand sollte mir mal sagen, was hier eigentlich los ist.«


  Isobel sah ungläubig von ihrem Bruder zu ihrer Mutter und wieder zurück.


  »Kein Stress, Mom«, versicherte Danny, als er ächzend und schnaufend die riesige Mülltonne neben den Briefkasten stellte. Er tätschelte den Deckel. »Wir bringen nur gerade den Müll raus. Ich dachte, wir tun es am besten noch vor dem Abendessen, dann müssen wir es morgen früh nicht machen.« Er strahlte.


  »Isobel?« Die Stimme ihrer Mutter hörte sich an, als käme sie aus einer Flasche.


  Isobel versuchte, ihren Mund zu öffnen - sie fühlte sich wie ein Fisch, der aus dem Aquarium gefallen war,


  »Sie hilft mir dabei«, antwortete Danny an ihrer Stelle.


  Isobel fand es einfacher zu nicken, als etwas zu sagen.


  »Und«, fuhr Danny fort, »dieser blöde Waschbär ist wiedergekommen. Verdammter Waschbär!«, rief er. Seine Stimme hallte durch die ganze Nachbarschaft.


  »Danny!«


  »Entschuldigung, Mom. Verflixter Waschbär!«


  »Rein mit euch«, befahl ihre Mutter, »alle beide. Sofort. Danny, du kannst den Müll nach dem Essen rausbringen. Du nicht, Isobel, du siehst aus wie eine wandelnde Leiche. Ins Haus mit dir, bevor du noch krank wirst.«


  Als ihre Mutter sich umdrehte, um ihnen die Tür aufzuhalten, spürte Isobel plötzlich Dannys Ellbogen in ihrer Seite. Das noch übrig gebliebene Adrenalin jagte durch ihre Adern und ließ sie aufschrecken.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte er lautlos. Doch er wartete keine Antwort ab. Stattdessen machte er ein finsteres Gesicht und eilte kopfschüttelnd an ihrer Mutter vorbei ins Haus.


  Isobel trottete zu der offenen Haustür und ihrer besorgten Mom. Sie wischte sich noch einmal die Nase mit dem Ärmel ab und zog die Nase hoch.


  »Ich hoffe, dass ihr zwei da draußen nicht am Streiten wart«, sagte ihre Mutter und klopfte den kreideartigen Dreck von Isobels Jeans. »Ihr werdet beide langsam zu alt dafür. Ganz besonders du, Isobel.«


  Isobel ging ins Haus und sah ein letztes Mal über ihre Schulter in die Dunkelheit. In den Zweigen von Mrs Finleys Eiche bemerkte sie einen schwarzen Vogel. Sein Blick war auf sie geheftet.


  


  Zum Abendessen gab es Truthahn mit Kartoffelpüree, doch Isobel bekam nicht mehr als ein paar Bissen hinunter. Zwischen ihrem Vater, der sie wieder und wieder fragte, ob es ihr wirklich gut ging, und ihrer Mutter, die alle drei Sekunden ihre Stirn befühlte, konnte sich Isobel ohnehin nicht auf das Essen konzentrieren. Schließlich entschuldigte sie sich und stand auf, um duschen zu gehen.


  Warmes Wasser und Alleinsein erleichterten das Nachdenken. Isobel spürte, wie die Anspannung von ihren Schultern glitt und zusammen mit dem Schmutz und dem Schweiß im Abfluss verschwand. Ihre Muskeln entkrampften sich und eingeschlossen ln dem kleinen warmen Raum fühlte sie sich sicher.


  Sie drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche, wickelte ein Handtuch um ihre Haare und zog den plüschigen pinken Bademantel an, den sie letztes Jahr von ihrer Mutter zu Weihnachten bekommen hatte.


  Vermutlich musste sie sich bei Danny dafür bedanken, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen hatte. Die Waschbärgeschichte war ziemlich schlau gewesen, denn in letzter Zeit war tatsächlich irgendetwas nachts ums Haus herumgeschlichen und hatte die Mülltonnen umgeworfen. Natürlich wusste Isobel, dass er ihr nicht aus brüderlichem Pflichtgefühl zu Hilfe gekommen war, sondern wegen ihres Pakts. Wenn sie im Frühjahr kein Auto bekam, hätte er auch keinen Chauffeur.


  Isobel sammelte ihre dreckigen, verschwitzten Klamotten ein. Sie verließ das warme, dampfende Badezimmer und schmiegte sich in ihren Bademantel, als sie den kalten Flur entlangging. Sie schloss ihre Zimmertür hinter sich, sah sich um und bemerkte, dass Danny sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Vorhänge zuzuziehen, nachdem sie gegangen war. Seufzend ließ sie ihre Klamotten in den Wäschekorb fallen und ging zum Fenster, um die Jalousie herunterzulassen.


  Sie hielt kurz inne und schaute in die Nacht hinaus. Dieser Vogel. Er war immer noch da und saß nach wie vor auf demselben Ast der knorrigen Eiche auf der anderen Straßenseite. Er schien sie direkt anzustarren.


  Isobel schloss die Jalousie und zog die Spitzenvorhänge zu. Dann setzte sie sich auf die Bettkante, wickelte ihre Haare aus dem Handtuchturban und tupfte sie ab. Sie legte das Handtuch zur Seite, griff nach dem metallicgrünen Föhn auf ihrem Nachttisch (den sie nur selten aussteckte oder aufräumte) und stellte ihn auf die niedrigste Stufe. Mit schief gelegtem Kopf führte sie den Föhn träge über ihr Haar, von einer Seite zur anderen. Mit freien Hand nahm sie ihr Handy vom Nachttisch, wo sie es zum Aufladen hingelegt hatte. Sie klappte es auf und sah nach, ob sie Anrufe erhalten hatte. Wieder keine. Sie seufzte. Alles in allem überraschte es sie nicht.


  Sie starrte die Wand an und ihr Blick ging ins Leere. Die warme Luft fühlte sich gut auf ihrer Kopfhaut an und machte sie, zusammen mit dem leisen Surren, schläfrig. Isobel war überzeugt gewesen, heute Nacht nicht einschlafen zu können, aber jetzt, zu Hause und von Normalität umgeben, begann die Erinnerung an die Schreckensminuten zu verblassen. Es schien, als wäre das alles schon vor einem Monat passiert und nicht erst vor einer Stunde.


  Wie schon ein Dutzend Mal, ließ sie das Ganze noch einmal Revue passieren. Wenn sie nicht so viel Angst gehabt hätte und nicht völlig neben der Spur gewesen wäre, dann hätte sie vielleicht gesehen, wer es gewesen war. Doch sie hatte nicht anhalten und warten wollen, bis jemand auftauchte. Während der Gedanke dort draußen, als sie ihren imaginären Gegner mit einem Stock bedroht hatte, ganz plausibel gewesen war, versuchte sie jetzt mit der Vorstellung klarzukommen, dass sie vielleicht von jemandem verfolgt worden war, den sie kannte. Und wenn das der Fall war, dann war es höchstwahrscheinlich einfach nur ein kranker Scherz gewesen, oder?


  Ja, sie wusste, dass das nicht viel Sinn ergab. Isobel runzelte die Stirn. Im Grunde ergab rein gar nichts einen Sinn. Es war unwahrscheinlich, dass Brad oder irgendjemand von den anderen so etwas tun würde. Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Außerdem hätte Brad ihr bis zum Buchladen folgen und dann draußen auf sie warten müssen. Sie konnte sich zwar vorstellen, dass er ihr hinterherspionierte, doch dass er sie in der Dunkelheit durch den Park verfolgte, das passte einfach nicht zu ihm.


  Er war viel zu direkt für so was. Ganz zu schweigen davon dass er auch viel zu stolz war.


  Nein, auch wenn er dort gewesen war, auch wenn er ihr nachspioniert hatte, er würde sie niemals so erschrecken. Und wenn er ihr gefolgt wäre, dann hätte er sie niemals alleine durch den Park gehen lassen, Trennung hin oder her. Das war eine ziemlich dumme Idee gewesen - so viel war Isobel jetzt klar. Und Brad kritisierte immer, dass sie solche dummen, impulsiven Dinge tat.


  Isobel biss sich auf die Lippe. Ihre Hand schloss sich fester um ihr Handy, als sie gegen den plötzlichen Drang ankämpfte, Brads Nummer zu wählen. Sie wollte ihn anrufen, wollte ihm erzählen, was passiert war.


  Aber sie wusste, was er sagen würde. Zuerst würde er sich geschmeichelt fühlen, weil sie ihn angerufen und schon nach einem Tag klein beigegeben hatte. Dann würde er jede Menge vernünftig klingender Fragen stellen. Und schließlich würde er sagen, dass es Varen gewesen war, und ihr eine »Hab ich es dir doch gesagt«-Rede halten. Und dann ... was dann? Dann würde er noch mehr von den Dingen tun, zu denen, er anscheinend fähig war.


  Bei dem Gedanken machte Isobel ein finsteres Gesicht. Die Erinnerung daran, wie Brad Varen herumgeschubst hatte, ließ sie zusammenzucken. Er hatte sich benommen wie jemand, der eine Mingvase zerbrach, einfach nur um zu beweisen, dass er dazu imstande war.


  Auf der anderen Seite, dachte sie - was war mit Varen? Hatte er sich vielleicht an ihre Fersen geheftet, nachdem sie den Buchladen verlassen hatte? Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen. Doch warum sollte er das tun? Um ihr einen Streich zu spielen? Um ihr irgendetwas Morbides zu beweisen? Sie hatte dort oben definitiv Stimmen gehört, nachdem sie zurückgegangen war, um das Buch zu holen. Hatte er das etwa geplant? Als Rache dafür was in der Eisdiele passiert war? Bei all dem düsteren Kram, manchmal von sich gab - Isobel wusste nicht, ob sie ihm so etwas Zutrauen würde.


  Plötzlich glaubte sie, über das Surren ihres Föhns hinweg ein leises Klopfen an ihrer Tür zu hören.


  Sie schaltete den Föhn aus, nahm ihr feuchtes Haar in eine Hand und sagte: »Herein.«


  Die Tür blieb zu.


  »Mom? Dad?«


  Keine Antwort.


  Sie legte ihr Handy beiseite, ließ den Föhn auf ihrem Bett liegen und ging zur Zimmertür. Sie streckte den Kopf in den Flur und hörte den Fernsehlärm von unten, das entfernte Toben einer Menschenmenge über dem euphorischen »Los, los, los!« ihres Vaters. Das Licht im Badezimmer war aus und der Geruch des Kirschblütenduschgels, das sie benutzt hatte, lag noch immer in der Luft. Dannys Tür am Ende des Flurs stand halb offen und blauweiße Lichtblitze drangen heraus, von denen jeder von dem schmerzvollen Aufschrei eines Zombies begleitet wurde. Sonst war da nichts.


  Verwirrt schloss Isobel ihre Zimmertür wieder, ging zu ihrer Kommode, zog die oberste Schublade auf und durchwühlte sie auf der Suche nach ihrer schwarz-pinken Lieblingspyjamahose und dem dazu passenden T-Shirt.


  Sie warf ihren Bademantel auf den Boden, um sich anzuziehen, zögerte jedoch, nachdem sie das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte. Sie glaubte, das Klopfen erneut gehört zu haben, diesmal hinter ihr.


  Isobel sah auf. Sie starrte an ihrem Spiegelbild im Kommodenspiegel vorbei und heftete ihren Blick auf das Fenster.


  Sie wartete - und da war das Geräusch wieder. Ein leises, sanftes Klopfen. Dieses Mal wurde es begleitet von einem leisen Schlurfen, das sich anhörte wie das Kratzen eines rauen Stoffes auf Holz.


  Sie fuhr herum, starrte durch das Fenster und lauschte angestrengt.


  Das Rascheln kam wieder, diesmal lauter. Hinter dem Spitzenstoff ihrer Vorhänge bewegte sich etwas.


  Ihr Herz schlug schneller.


  Für einen Moment dachte sie daran, nach ihrem Vater zu rufen.


  Dann schien sich das kratzende Schlurfen zu verändern. Es hörte gar nicht mehr auf und Isobel glaubte, ein Stück schwarzen Stoffs zu erkennen, wie die Schulterpartie von einem Hemd - jemand griff nach ihrem Fenster.


  Mit einer schnellen Bewegung streckte Isobel die Hand aus und griff nach ihrem Number-One-Flyer-Pokal, den sie im ersten Highschooljahr gewonnen hatte. Er hinterließ ein blank poliertes Quadrat in der Staubschicht. Sie umklammerte die vergoldete Cheerleaderfigur und schwang den harten Granitsockel drohend wie einen Baseballschläger.


  Jeder ihrer Schritte verlor sich im Teppich, als sie auf das Fenster zuging.


  Ein lang gezogenes, raschelndes Schhirrk-schruuffschh drang von draußen herein. Sie kniff die Augen zusammen und glaubte ein paar lange, dünne Finger in schwarzen Handschuhen zu erkennen, die versuchten, das Fenster anzuheben.


  Mit einem schnellen Schritt war Isobel am Fenster und zog am Rollo. Mit einem lauten Knall schnellte es nach oben. Irgendetwas kreischte.


  Schwärze spritzte wie Tinte gegen das Glas. Mit einem kurzen Schrei stolperte Isobel nach hinten. Sie schleuderte den Pokal Richtung Fenster, der die Scheibe nur um Zentimeter verfehlte und eine Delle in die Wand schlug.


  Ein wütendes Durcheinander aus dunklen Federn breitete sich vor der Scheibe aus, gefolgt von dem Klopfen eines spitzen Schnabels und einem dumpfen, knarzenden Krächzen.


  »Blöder Vogel!«, rief Isobel und ihr Herz pochte so stark, dass sie ihren Puls an den Schläfen fühlen konnte. Als sie sich vom Boden aufrappelte, spürte sie auf der Rückseite ihres Oberschenkels einen brennenden Schmerz. Sie ignorierte ihn und eilte zu ihrem Bett. Sie nahm zwei der pinken Kissen und warf sie gegen das Fenster.


  Das riesige Ungeheuer von einem Vogel schlug kräftig mit den Flügeln und gab ein Kreischen von sich, als das erste Kissen die Fensterscheibe traf. Als das zweite geflogen kam, stieß er sich ab und verschwand in der Dunkelheit.


  Energisch zog Isobel das Rollo wieder nach unten und die Spitzenvorhänge zu.


  Dann ging sie zurück zu ihrem Bett. Gegen ein Frösteln ankämpfend, hob sie im Vorbeigehen ihren Bademantel auf und zog ihn über den Pyjama. Sie warf den Föhn auf den Boden und schnappte sich ihr Handy. Unruhig ging sie auf und ab. Das Display zeigte in neonblauen Ziffern 8:52 an. Nicht mehr lange bis neun, dachte sie. Na ja, damit würde er jetzt einfach klarkommen müssen.


  Isobel gab die Nummer ein. Es klingelte einmal... zweimal... dreimal. Eins würde sie noch abwarten -»Ja?«


  Isobel blinzelte überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass er selbst abheben würde. »Ja ... äh ... hi«, sagte sie und versuchte, normal zu klingen.


  »Hi«, antwortete Varen, doch sie konnte die unterschwellige Frage in seiner Stimme hören: Was gebet dir, o Niederste aller Sterblichen, das Recht, mich aus meinem Grabe herbeikommen zu lassen?


  Na gut, dann würde sie eben gleich zur Sache kommen. »Ich muss mit dir reden. Du warst heute Abend nicht zufällig im Park, oder?« Okay, das klang vielleicht etwas anklagender, als es eigentlich sollte. Isobel beschloss, einfach abzuwarten, wie er reagierte.


  Vom anderen Ende kam nichts. Atmete er denn nicht einmal? Oh Mann.


  Sie nahm das leise, antwortlose Summen hin, bis es ihr zu unangenehm wurde. »Wenn du es warst«, brach sie das Schweigen, »dann finde ich es nicht witzig, aber dann solltest du es mir zumindest sagen.« So. Jetzt war es also ausgesprochen. Es war doch besser, auszuschließen, dass er es gewesen w;ir, bevor sie etwas von unsichtbaren Verfolgern faselte, oder?


  Sie musste ein weiteres, langes, vom Telefonsummen begleitetes Schweigen abwarten, bevor sie ihn schließlich Luft holen hörte.


  »Ich weiß nicht, welche Drogen du seit halb sieben eingeworfen hast«, meinte Varen, »aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Der Park«, sagte Isobel, allerdings mit weniger Nachdruck. Sie hatte das Gefühl, dass das nicht die schlauste Methode gewesen war, die Sache anzugehen. Sie hatte nicht behaupten wollen, dass er es gewesen war. Sie versuchte nur herauszufinden, ob er es gewesen war.


  »Was ist mit dem Park?«, fragte er ungeduldig.


  »Jemand hat mich verfolgt«, platzte sie heraus.


  »Und du denkst, dass ich das war.«


  Oh oh. Mit gesenktem Kopf begann Isobel wieder auf und ab zu gehen. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber du hast es angedeutet.«


  Sie schrak zusammen. Dass er ihre eigenen Worte gegen sie verwendete, fand sie nicht so klasse.


  »Ich-«


  »Erstens«, sagte Varen, ohne sie aussprechen zu lassen, »wenn du wirklich heute Abend alleine im Park warst, dann war das echt dumm von dir. Das sollte dir eigentlich klar sein.«


  »Ja, danke.«


  »Gern geschehen. Und zweitens«, fuhr er fort, »musst du wirklich irgendetwas genommen haben, wenn du glaubst, dass ich dir folgen, geschweige denn dich verfolgen würde. Tut mir leid, aber so kümmerlich ist mein Leben dann doch nicht.«


  Autsch. »Okay, hör zu. Es tut mir leid«, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf. »Ich wollte dich nicht beschuldigen. Das war nicht der Grund für meinen Anruf.«


  »Aber du hast mich beschuldigt.« Sein Tonfall war herablassend. »Und warum solltest du mich auch sonst anrufen? Doch wohl hoffentlich nicht, um eine Runde zu quatschen.«


  Okay, die ganze Sache hier war wie auf einem Highspeedboot den Bach runtergegangen.


  »Weißt du«, hackte er weiter und versprühte mit jeder Sekunde mehr Gift, »die Welt dreht sich nicht nur um dich, auch wenn dir das immer alle weismachen wollen.«


  »Hör mal«, knurrte sie, »ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut! Du musst dich jetzt nicht wie ein Arsch verhalten deswegen.«


  »Ich sage dir nur, was sich sonst niemand traut.«


  »Ach ja?« Isobel wurde lauter. Wenn er schwere Geschütze auffahren wollte, dann sollte er das ruhig tun, sie hatte ihre eigenen Waffen. Immer her damit. »Warum fasst du dir nicht mal an deine eigene Nase?«, fauchte sie. »Ich meine, was schreit denn mehr nach Aufmerksamkeit, als wie der Sensenmann persönlich rumzulaufen und gruselige, gequälte Nachrichten in ein Buch zu kritzeln?«


  »Oh bitte.« Sie hörte ihn über ein dünnes Telefonknistern hinweg höhnisch lachen - vermutlich benutzte er ein schnurloses Telefon. Ob er überhaupt ein Handy besaß? »Ich muss mich dir gegenüber wohl am allerwenigsten rechtfertigen. Abgesehen von der Tatsache, dass du es sowieso nicht verstehen würdest, du -«


  »Hey«, unterbrach sie ihn. Sie hatte genug von seinem herablassenden Ich-hab-mehr-drauf-als-du-Mist. Wenn hier jemand rumlief und sich für total überlegen hielt, dann doch wohl er. »Nur weil ich die Sonne nicht meide wie die Pest, gerne blond bin und eine Cheerleaderuniform trage, heißt das noch lange nicht, dass ich dumm bin. Ich habe so die Schnauze voll davon.«


  »Nur weil ich Schwarz trage und Tagebuch schreibe, heißt das noch lange nicht, dass ich die Schule in die Luft jagen will oder hirnlose Cheerleader terrorisiere.«


  »Du bist so was von gemein.«


  »Als ob dir das was ausmachen würde.«


  »Und was, wenn es das doch tut?« Überrascht hielt Isobel sich ihre freie Hand vor den Mund. Sie konnte fühlen, wie ihre Wangen heiß wurden. Woher war das denn gekommen, bitte schön?


  »Das tut es nicht«, versicherte Varen ihr. »Das Einzige, was dich kümmert, ist dein flauschig pinkes Ego.«


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Isobel, ließ sich auf ihr Bett fallen und warf einen, missbilligenden Blick auf den Saum ihres flauschigen pinken Bademantels. Sie schloss die Augen und bohrte ihre Fingerkuppen in die Stirn. Ab wann war es denn schiefgelaufen? Auf dem Dachboden war doch noch alles in Ordnung gewesen zwischen ihnen, oder nicht? Und was war mit der Eisdiele? Zählte das denn gar nicht? »Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sonst erzählen sollte, das ist alles«, fügte sie hinzu.


  »Mir was erzählen?«


  »Das mit dem Park.« Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Vergiss es einfach. Es tut mir leid, okay? Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass du es gewesen bist. Ich wollte nur einfach nicht, dass du denkst, ich bin verrückt oder so was.«


  »Indem du mir erzählst, dass dich jemand durch den Park verfolgt hat und dass ich zugeben soll, dass ich es war? Verrückt? Nein. Größenwahnsinnig? Gut möglich.«


  »Ich dachte einfach, dass das vielleicht deine Auffassung von einem Scherz ist oder so. Ich konnte schließlich nicht sehen, wer es war.« Ihre Stimme wurde leiser und klang nun energielos. Ihre Entschlossenheit war inzwischen eingegangen wie eine vertrocknende Pflanze.


  »So verführerisch das auch klingt«, sagte er, »aber nachdem du gegangen bist, war ich noch eine Stunde im Buchladen. Im Übrigen sollte ich dir vielleicht auch sagen, dass ich meinen unsichtbar machenden Tarnumhang letzte Woche verpfändet habe. Vielleicht fragst du mal in dem Geschäft nach, ob ihn jemand gekauft hat.«


  »Ich musste«, erklärte sie leise, »ich musste es einfach irgendwem erzählen.«


  Es wurde wieder still in der Leitung. Sie hörte ein Knistern, so als würde Varen sich bewegen. Seine Stimme klang tiefer, als er sagte: »Bist du dir ganz sicher, dass du es dir nicht nur eingebildet hast? Ich meine, du hast Poe gelesen, bevor du gegangen bist?«


  Dachte er denn, sie ginge noch in den Kindergarten? »Ich kenne den Unterschied zwischen einer Geschichte und der Realität. Außerdem habe ich Stimmen gehört und das Tor hat hinter mir gerasselt, als ich aus dem Park draußen war.«


  »Und abgesehen von der naheliegenden Möglichkeit, dass ich es war, fällt dir sonst niemand ein?« Sein Tonfall triefte nur so vor Sarkasmus und Isobel musste nicht groß raten, wen er meinte.


  »So was würde er nicht tun.«


  »Es gibt anscheinend einiges, von dem du annimmst, dass er so was nicht tun würde.«


  Sie schwieg.


  »Du hast also überhaupt nicht gesehen, wer es war?«


  »Nein, das ist es ja gerade -«


  »Warte kurz«, unterbrach Varen sie.


  Isobel lauschte. Sie konnte seine Schritte hören und wie sich eine Tür öffnete. Dann sprach eine Männerstimme.


  »Varen, es ist neun. Keine Telefongespräche nach neun. Das weißt du doch.«


  Äh, wie bitte? Er hatte eine Telefonsperrstunde? Wie schrecklich!


  »Wer ist das? Mit wem sprichst du da?«, fragte die Stimme.


  Isobel hörte, wie Varen irgendeine Antwort murmelte, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Es klang so, als ob der Hörer abgedeckt wurde.


  »Okay, Zeit, sich zu verabschieden«, sagte die Männerstimme. »Sag demjenigen, dass ihr euch morgen weiter unterhaltet.«


  Isobel hörte wieder Schritte, dann kehrte Varens Stimme zurück.


  »Ich muss auflegen«, sagte er.


  »Okay....Ähm, dann sehe ich dich morgen in der Schule?« Stille.


  »Hallo?«


  »Ja«, sagte er. »Klar.«


  


  


   Beobachtet


  


  Isobel saß am Küchentisch, starrte hinunter auf die Frühstücksflocken, die in ihrer Müslischale herumschwammen, und fühlte sich wie ein vor Tagen totgefahrenes Tier: durchnässt, ausgelaugt und geplättet. Sie hatte Gliederschmerzen und eine verstopfte Nase; so als hätten kleine Zauberhäschen sie irgendwann in den vier Stunden, die sie geschlafen hatte, besucht und ihren Kopf mit nasser Watte vollgestopft. Jedes Geräusch - das Klappern von Geschirr in der Spüle, Schritte auf dem Flur, das Rascheln der Zeitung ihres Vaters - klang, als würde es von irgendwo tief unter der Erde kommen.


  Sie blickte kauend vom Tisch auf, den Flur hinunter, wo Dannys Rucksack neben dem Schirmständer lag. Isobel versuchte sich zu erinnern, was sie mit ihrem eigenen gemacht hatte. Plötzlich fiel es ihr wieder ein.


  Sie ließ ihren Löffel fallen - er plumpste mit einem lauten Scheppern in ihre Schüssel - und sprang von ihrem Stuhl auf.


  »Isobel?« Ihr Vater sah sie vom anderen Ende des Tischs fragend an. Doch statt einer Erklärung raste sie den Flur hinunter und stürzte zur Haustür hinaus.


  Kalte Morgenluft schlug ihr entgegen, Feuchtigkeit flutete in ihre Lunge und erweckte all die Schmerzen vom gestrigen Abend wieder zum Leben. Isobel zwang sich weiterzugehen, trotz des heftigen Brennens, das aus ihren Knochen in ihre Muskeln sickerte. Nasses Gras schlug gegen den Saum ihrer Jeans. Bitte sei in Ordnung. Bitte sei bloß in Ordnung!


  Da, auf dem Rasen - er war noch da. Gott sei Dank!


  Isobel rannte zu ihrem Rucksack und kniete sich neben ihn. Er war mit Tau überzogen und das Nylon war sehr feucht, aber nicht vollkommen durchnässt. Mit fiebrigen, fahrigen Fingern Isobel den Reißverschluss auf. Sie bekam Die GesammeltenWerke von Edgar Allan Poe zu fassen, zog das Buch vorsichtig heraus, drehte und wendete es und tastete den Buchdeckel ab. Sie inspizierte die Seiten. Es fühlte sich trocken an. Es fühlte sich ganz an. Erleichtert atmete sie auf.


  Mit einem Ruck zog sie den Reißverschluss wieder zu. Vorne auf dem Rucksack, direkt unter ihren aufgestickten Initialen, bemerkte sie eine glitzernde Pampe. Isobel kniff die Augen zusammen und folgte der Glitzerspur, die nach oben zum Schlüsselbundhalter, zu ihrer herzförmigen Uhr führte.


  »Oh nein.« Das Glas über dem Zifferblatt war zerbrochen und von innen quoll pinkfarbener Glitzer heraus, wie die Innereien einer Fee. Die Uhr musste zerbrochen sein, als sie gestern Abend ihren Rucksack auf den Boden geworfen hatte; das Gewicht des Buchs musste sie zerquetscht haben.


  Isobel löste die Uhr von ihrem Haken und nahm sie in die Hand. Dann stand sie auf, zog sich den Rucksack über die Schulter und starrte auf das kaputte Schmuckstück in ihrer Handfläche. Langsam ging sie zurück ins Haus, lud ihren Rucksack im Flur ab, ging weiter in die Küche und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  »Was hast du denn da?«, fragte ihr Vater, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.


  »Meine Uhr. Sie ist kaputt.«


  »Oh«, sagte er, »das tut mir leid, Schatz.«


  »Ja«, murmelte Isobel und legte die Uhr auf ihr Tischset Sie nahm ihren Löffel und rührte damit in ihren Cornflakes herum.


  »Na ja«, sagte Danny grinsend - von seinem Löffel platschte die Hälfte zurück in seine Müslischale -, »jetzt weißt du zumindest fürs nächste Mal, dass du nicht draufschauen solltest.«


  Isobel hatte nicht die Kraft, zurückzusticheln. Es war schon jetzt ein anstrengender Tag. Am Nachmittag hatte sie Training und das mit der Hälfte ihrer ehemaligen Clique. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, würde der Tag bestimmt nicht vorübergehen, ohne dass sie Brad begegnete.


  Oh nein, dachte sie. Brad. Wie sollte sie jetzt bloß vom Training nach Hause kommen?


  Isobel starrte auf den Tisch und stützte ihre Stirn auf eine Hand. Sie hatte große Lust, einfach aufzugeben. Ginge das? Warum gab es nicht einfach einen Eject-Button, den sie drücken konnte? Das alles wäre gar nicht so schlimm, wenn ihre Eltern sich endlich einen Ruck geben würden und sie den Führerschein machen ließen, statt sie bis zum Frühjahr warten zu lassen. Aber leider war das Warten bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag und mehr Fahrstunden zu nehmen Teil der Abmachung - sonst konnte sie das mit dem eigenen Auto ganz vergessen.


  »Dad?«


  »Mmh?«


  »Kannst du mich heute vom Training abholen? So gegen halb fünf?«


  »Fährt Brad dich denn nicht nach Hause?«


  »Er ... Sein Auto ist in der Werkstatt.«


  »Ach ja? Ich dachte, er kennt sich ganz gut aus mit Autos.«


  Ach, komm schon, Dad.


  »Es ist wohl etwas, was er nicht selber reparieren kann. Holst du mich ab?«


  »Ich kann auf dem Heimweg von der Arbeit bei der Schule vorbeifahren. Braucht Brad auch jemanden, der ihn nach Hause fährt?«


  »Nein.« Das war also geschafft!


  Ihr Vater legte die Zeitung auf den Tisch und musterte sie. »Versteht ihr beiden euch noch?«


  »Super, Dad.« Isobel seufzte und ließ die Schultern hängen. »Super.«


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Izzy? Du siehst nicht gut aus.«


  »Zum hundertsten Mal, Dad: ja.« Abgesehen davon, dass sie all ihre Freunde an einem einzigen Wochenende verloren hatte, von Phantomen verfolgt wurde und sich wie eine Mensch gewordene Marionette fühlte, ging es ihr ganz großartig. Danke der Nachfrage, Dad.


  »Hmpf«, machte ihr Vater und schlug seine Zeitung wieder auf. Er blätterte laut raschelnd durch ein paar Seiten, bevor er die Zeitung mit einem Ruck wieder glatt strich. »Du warst etwas komisch in letzter Zeit.«


  »Die Hormone«, murmelte Isobel.


  Danny verzog das Gesicht und knallte seinen Löffel auf den Tisch. »Wie eklig!«


  Von ihrem Dad kam nur ein kurzes »Mmh«.


  Ihre Mutter kam herein. »Seid ihr zwei so weit?«


  Isobel war nur allzu froh, sich aus dem Staub machen zu können. Sie zog die braune Cordjacke an, die über ihrer Stuhllehne hing, und ging Richtung Haustür. Im Vorbeigehen schnappte sie sich ihren Rucksack.


  »Wer von euch will zur Bushaltestelle mitgenommen werden?«, fragte ihre Mutter. »Ich glaube, wir haben sogar noch Zeit für einen Milchkaffee zum Mitnehmen.«


  »Ich«, brummte Isobel, gierig nach Kaffee, während ihr Bruder den Kopf schüttelte und laut aufstöhnte.


  


  Isobel strich sich eine Strähne ihres halb geföhnten, halb luftgetrockneten Haares hinters Ohr und beugte sich zu ihrem Spind hinunter, um ihren Ordner herauszunehmen. Neben sich hörte sie wütendes Papierrascheln, gefolgt vom dumpfen Aufschlagen von Büchern. Ihre Spindnachbarin durchwühlte auf Knien und mit klimpernden Armreifen einen riesigen Papierwust.


  Mit ihrer schmalen Figur und ihrem langen Hals erinnerte sie Isobel an eine Gans. Immer trug sie lange, weite Crinkleröcke mit Blumenmuster, darunter schwarze Leggings und als Oberteile enge Pullis über ärmellosen Tops - nicht zu vergessen: die ovale Brille. Ihr Haar war glatt und mausbraun und so lang, dass sie sich draufsetzen konnte. Sie hielt es mit einem Bandana aus dem Gesicht oder band es im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  Sie war eigentlich niemand, mit dem Isobel sprechen würde, doch aus irgendeinem Grund fand sie es plötzlich komisch, dass sie sich jeden Tag sahen und noch nie ein Wort miteinander gewechselt hatten. Sollten sie nicht automatisch so etwas wie Freunde sein, bei nebeneinanderliegenden Spinden?


  »Hi«, sagte Isobel, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Hast du was verloren?«


  »Sie kann sprechen«, meinte das Mädchen, »unglaublich. Was sagt man dazu.« Mit beiden Armen stopfte sie den Papierstapel in ihren Spind. Dann stand sie auf und trat auf den Blätterberg ein. »Und sie, die immer alles fallen lässt, fragt mich, ob ich etwas verloren habe. Nein, ich habe nichts verloren. Außer vielleicht meine Fähigkeit, überrascht zu sein.«


  Isobel konnte nicht anders, als zu starren. Jetzt hielt sich Gabbie oder Grace oder wie auch immer an den Seiten ihres Spinds wechselte den Fuß und trat erneut auf das Papier und versuchte es zusammenzudrücken. Sie hatte irgendeinen New Yorker Akzent, der kurz, beißend und ein bisschen brutal klang. Ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Plötzlich sah das Mädchen sie an.


  »Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«


  Isobel spürte, wie ihr Mund plötzlich weit offen stand und ein Luftzug hineinwehte. Na toll. Ausgerechnet sie, die in Sachen Mode so was von hinterherhinkte, hatte Isobels Haarproblem bemerkt. »Hab drauf geschlafen, als es noch nass war«, murmelte sie, legte ihren Rucksack ab und ging in die Hocke, um in ihrem Notfalltäschchen nach einem Haargummi zu suchen. So viel also zum Thema Bekanntschaften machen.


  »Sieht gut aus«, sagte das Mädchen und schloss ihren Spind. »So wirkst du ein bisschen weniger hochnäsig.« Damit drehte sie sich um und schwebte haar- und rockraschelnd von dannen.


  O-kay, dachte Isobel. Trotz der bissigen Bemerkung musste sie ein bisschen lächeln. Sie nahm den Haargummi und wickelte ihn um ihr Handgelenk. Vielleicht würde der heutige Tag doch nicht so schlecht werden.


  Und dann sah sie sie.


  Brad. Und Nikki. Sie kamen den Flur hinunter auf sie zu, zusammen - und hielten Händchen.


  Oh. Mein. Gott.


  Isobel sah schnell weg. Sie knallte ihren Spind zu und kämpfte mit ihrem Nummernschloss. Während sie an den Zahlenrädchen drehte, riskierte sie einen weiteren Blick. Und wie sollte es auch anders sein: Brad starrte ihr direkt ins Gesicht. Seine Hand umschloss Nikkis - ihre Finger waren ineinander verschlungen.


  Und Nikki. Wie sie alles und jeden um sich herum anlächelte so als hätte sie gerade den Wettbewerb zur Miss Amerika gewonnen.


  Sollten sie einander doch haben.


  Isobel drehte sich weg. Sie würde einen anderen Weg zum Unterricht nehmen. Sie würde ihnen nicht die Genugtuung einer öffentlichen Szene gönnen. Sie wusste, dass Brad genau das wollte.


  Als sie das Treppenhaus betrat und außer Sichtweite war, spürte sie, wie ihr Stolz, eben noch angeschwollen, in sich zusammenfiel. Ein ganzer Schwall von Gefühlen überschwemmte sie unerwartet. Sie war sauer - wirklich sauer-, doch zugleich war sie auch verwirrt. Sie hatte nicht erwartet, Brad, keine zwei Tage nachdem sie mit ihm Schluss gemacht hatte, mit Nikki, praktisch zusammengeschweißt, zu sehen. Doch vielleicht hätte sie damit rechnen müssen.


  


  


   Alles, was wir sehen


  


  Isobel wusste nicht, warum sie noch nicht darüber nachgedacht hatte, doch als das Ende der Essensschlange näher kam, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen: Wo sollte sie sich denn bloß hinsetzen?


  Das Letzte, was sie wollte, war, dass man sie ziellos durch die Kantine stolpern sah. Ganz besonders nicht, weil ihre ehemalige Clique zusehen würde. Ohne Zweifel hatten sie ihren Niedergang bereits an die große Glocke gehängt.


  Isobel trat mit ihrem Tablett in der Hand aus der Schlange und machte ein paar langsame, vorsichtige Schritte in die Cafeteria, so als wollte sie ihre Limonade nicht verschütten. Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie Brad, Nikki und die anderen sehen, die am gleichen Tisch wie immer saßen. Obwohl Isobel sie nicht direkt ansah, wusste sie, dass sie sie anstarrten und darauf warteten, wo sie sich hinsetzen würde.


  Isobel sah durch den Raum. Wie üblich saßen alle dort, wo sie hingehörten. Die Computerfreaks an der hinteren Wand. Die Hippies in der Ecke, ein paar von ihnen auf dem Boden. Die Sportfanatiker an den Tischen, die auf den Hof hinausgingen. Und in der Ecke, die am weitesten von den Fenstern entfernt war saßen, wie eine Schar dunkler, exotischer Vögel, die Goths und Spinner.


  Und bei ihnen Varen.


  Bevor Isobel wusste, was ihre Füße da taten, ging sie auch schon los. Sie schlug die Gelegenheit eines leeren Tischs aus sondern ging schnurstracks auf die schwarze Versammlung und versuchte dabei das Opferlammgefühl zu ignorieren, das sie überkam.


  Als ob sie einen Radar eingebaut hätten, blickten ein paar der Goths in ihre Richtung. Sie kam näher und hörte, wie jemand etwas flüsterte. Plötzlich drehten sich alle um, wie auf einem dieser gruseligen Gemälde, auf denen alle Figuren den Betrachter zu beobachten scheinen. Kajalumrahmte Augen bohrten sich in Isobel und brachten sie fast von ihrem Kurs ab.


  Sie ignorierte den Drang abzudrehen. Sie ging weiter, bis sie nur noch etwa einen Meter von ihnen entfernt war. Langsam kam sie zum Stehen.


  Jeder starrte sie jetzt an - die ganze Cafeteria -, sie konnte es spüren wie eine kaum merkliche Schwingung. Es war, als ob sie das Staffelende irgendeiner Fernsehserie schauten und alle darauf warteten herauszufinden, wer denn nun sterben würde.


  Unter all den eisigen Blicken war es Varens, den Isobel suchte. Aber warum kam es ihr nur so vor, als wäre er der Letzte, der sie ansehen wollte?


  »Was willst du, Barbie?«, fragte das Mädchen, das neben ihm saß.


  Isobel presste die Lippen aufeinander. Sie registrierte die Worte, war jedoch aus irgendeinem Grund nicht in der Lage zu antworten. Sie war zu sehr auf Varen konzentriert. Darauf, dass er etwas sagte. Dass er für sie Partei ergriff.


  Alles, was sie tun konnte, war, ihre Augen auf seine gerichtet zu lassen, während sie herumstand und wartete - darauf, dass er ihr zu Hilfe kam, darauf, dass er ihr einen Sitzplatz anbot.


  »Hallo«,sagte das Mädchen, wedelte mit einer Hand und brach damit den Bann.


  Varen drehte sich weg.


  Wie benommen sah Isobel seine Tischnachbarin an. Sie hatte Varen den roten Umschlag gegeben und von ihr hatte er ein Bild in seinem Geldbeutel. Lacy.


  »Ich weiß nicht, ob du dich verlaufen hast oder so«, sagte sie mit tiefer, sanfter Stimme und vollkommenem Desinteresse. »Oder ob es zu schwierig ist, dich daran zu erinnern, an welchem Tisch du eigentlich sitzen solltest.« Ein Kichern lief durch die Reihen der anderen. »Aber hier kannst du dich nicht hinsetzen.«


  Isobel blickte wieder zu Varen. Sag es ihnen, dachte sie. Warum sagte er es ihnen nicht einfach?


  Er saß da und starrte mit verhärtetem Kiefer geradeaus.


  Wie ein Elektroschock durchzuckte Isobel eine Woge aus Angst, Demütigung, Verlegenheit und Wut. Eine tödliche Mischung, die ihr Inneres erfüllte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde der Knoten in ihrer Magengegend größer. Sie spürte, wie alle Augen auf ihr ruhten - ihr Gesicht brannte. So lief das also?


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Aber sie sprach ihn direkt an. Redete mit ihm. Warum sah er sie nicht an?


  Langsam folgte der restliche Tisch, einer nach dem anderen, Varens Beispiel. Sie drehten sich alle wieder zu ihrem Essen, begleitet von Kettenklirren und dem Rascheln schwarzer Spitze - über ein paar geschminkte Münder zog sich ein dunkles Lächeln. Abgeblitzt, schienen sie zu sagen.


  Nein, dachte Isobel, so einfach würde sie es ihm nicht machen. »Du denkst, du bist anders.« Ihre Stimme klang brüchig und sie hasste sich dafür. »Ihr alle denkt, dass ihr so anders seid« fuhr, sie fort, diesmal lauter. »Ihr tut alles, nur um anders zu sein«, fauchte sie.


  Am Tisch - in der ganzen Cafeteria - war es mit einem Schlag mucksmäuschenstill.


  »Aber das seid ihr nicht«, sagte sie schließlich. »Ihr seid genau wie ... All. Die. Anderen.« Isobel machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Sie knallte ihr Tablett auf einen freien Tisch - laut klappernd schlug es auf der Tischplatte auf. Ohne irgendjemandem in die Augen zu sehen, stürmte sie aus der Cafeteria.


  Allein auf dem Flur biss sie sich so fest auf die Unterlippe, dass sie den kupferartigen Geschmack von Blut auf der Zunge spürte. Mit der Faust schlug sie gegen eine der Spindtüren. Bescheuert. Bescheuert, bescheuert, bescheuert!


  Sie lief weiter, geradewegs zur nächsten Mädchentoilette, und drückte die Tür auf.


  Mit dem Ärmel ihres Sweatshirts tupfte sie sich die Augen ab. Sie hasste es, dass ihre Tränen ihn total durchnässten, sie hasste es, dass sie den Stoff später mit der Hand würde waschen müssen, um die Mascaraflecken herauszubekommen - am meisten jedoch hasste sie den Gedanken, dass er vielleicht mitbekommen hatte, dass sie weinte.


  Isobel griff nach dem Mülleimer, der randvoll mit zusammengeknüllten Papiertüchern und Tempos war, und warf ihn um. Scheppernd fiel er auf den Fliesenboden.


  Es war ihr egal. Wirklich. Es war einfach nur peinlich, das war alles. Erniedrigend. Doch auf der anderen Seite: Was hatte sie denn erwartet? Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. Nicht von Brad, nicht von Nikki - am allerwenigsten von ihm.


  Es ist mir egal. Sie sagte es sich wieder und wieder, während sie auf und ab ging und dabei auf den nassen Papiertüchern herumtrampelte.


  Alles, was ihn interessiert hatte, war das Projekt gewesen.


  Das Einzige, was ihn kümmerte, war die Note.


  Sie war ihm vollkommen gleichgültig.


  »Es ist mir egal!«, schrie sie den Mülleimer an und versetzte ihm einen Tritt. Der Aufprall hallte von den Fliesen wider und der Mülleimer spuckte noch mehr zusammengeknüllte Papiertücher aus.


  Es war dämlich von ihr, hier herumzuschreien. Es war dämlich von ihr zu weinen und vor allem war es dämlich von ihr, dass sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hatte, dass sie Freunde waren.


  Isobel nahm eine Handvoll Papiertücher aus dem Spender. Sie würde nicht mit verschmiertem Make-up und geschwollenen roten Augen hinausgehen.


  Bebend atmete sie ein, drehte den Wasserhahn auf und sah ihr Spiegelbild an.


  Ein trockenes Krächzen blieb ihr im Hals stecken.


  Jemand stand hinter ihr, im Türrahmen einer der Kabinen. Ein ganz in Schwarz gehüllter Mann. Er starrte sie an. Sein abgetragener Filzhut warf einen Schatten auf sein Gesicht und ein weißer Schal verhüllte seinen Mund und seine Nase, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  Isobel öffnete den Mund, um zu ... um zu ... was? Um zu schreien? Um etwas zu sagen?


  Plötzlich öffnete sich die Tür zum Flur. Ihre Spindnachbarin steckte ihren Kopf hinein.


  Isobel fuhr herum.


  »Das nenne ich mal verbrannte Erde«, sagte das Mädchen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Isobel hielt sich am Waschbecken fest und starrte auf die Stelle, wo sie eben noch den vermummten Mann gesehen hatte. ¡hr Blick schoss kurz zu ihrer Spindnachbarin, dann drehte sie den Kopf wieder zum Spiegel. Sie sah ihr eigenes, kalkweißes Gesicht und die Kabine hinter ihr - leer.


  Ihre Lippen formten Worte. »Hast du ...?« Aber die Frage blieb ihr im Hals stecken.


  »Ich ... na ja, ich dachte, ich sollte vielleicht, keine Ahnung . mal nach dir schauen?«, meinte Gabbie-Schrägstrich-Grace.


  »Du hast also nicht gerade gesehen, wie ...?« Isobel drehte sich um und zeigte auf die Kabine.


  Ihre Spindnachbarin zuckte mit den Schultern. »Na ja ...« Sie warf einen kurzen Blick über ihre knochige Schulter zurück auf den Flur. »Ich sage dir das ja nur ungern, aber ich glaube, dass es so ziemlich alle gesehen haben.«


  


  


   Die Macht der Worten


  


  »Okay, meine Damen, fünfter Anlauf!«


  Der schrille Ton der Trillerpfeife bohrte sich in Isobels Kopf, hallte darin wider wie eine Sirene und verschaffte ihren Kopfschmerzen jetzt ganz offiziell Migränestatus.


  Ohne sich mit den anderen aus dem Team zu unterhalten oder zu dehnen, wie sonst, trottete Isobel nach der letzten Formation zur Zuschauertribüne, wo sie ihre Sporttasche gelassen hatte. Sie zog den Saum ihrer blauen Trainingsshorts zurecht und plumpste auf die unterste Bank. Sie griff nach ihrer Trinkflasche, öffnete sie und trank sie in einem Zug aus. Dann schraubte sie den Deckel wieder darauf und stopfte die leere Flasche zurück in ihre Tasche, zwischen ihre Straßenschuhe und ihre Jeans.


  Während sie so dasaß, konnte sie nicht einen einzigen vernünftigen Gedanken fassen. Sie versuchte, ihr Gehirn dazu zu zwingen, endlich mit der unerbittlichen Suche nach einer rationalen Erklärung aufzuhören für das, was sie auf dem Mädchen-gesehen hatte - die dunkle Gestalt, die sie angestarrt hatte und dann verschwunden war.


  Isobel beschloss, dass das Ganze auf ihren Schlafmangel zurückzuführen war, und versuchte, an etwas anderes zu denken. Das aber gab ihrem Gehirn genügend Spielraum, um die qualvolle Szene vom Mittagessen wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge ablaufen zu lassen.


  Wie in einer Endlosschleife sah sie Varen, wie er vom voll besetzten Mittagessenstisch hochblickte, wie seine steingrünen Augen sie zunächst leicht überrascht fixierten und dann langsam zu zwei tiefen Seen aus Nichts wurden - als würde er sie nur vage wiedererkennen.


  Und dann dieses Mädchen. Lacy. Wie sie sie angeglotzt hatte - so als wollte sie ihr Revier verteidigen.


  Isobel stellte sich die beiden zusammen vor, Händchen haltend. Wie Varen wohl als fester Freund war?


  Er konnte verdammt zynisch sein. So trocken und bissig. Er gab so wenig von sich preis wie ein weißes Blatt Papier. Ob er zärtlich war?


  Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen und wurde wütend auf sich selbst - sie war völlig über die Realität hinausgeschossen! Varen war kein bisschen anders als die Leute, auf die er herabschaute. Das hatte er beim Mittagessen bewiesen.


  Isobel seufzte, schloss ihre Augen und versuchte, etwas von ihrer Anspannung loszuwerden, indem sie lange und tief ausatmete.


  Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, würde sie nun auch noch aus dem Team fliegen. Das war unausweichlich. Sobald der kommende Freitag vorüber war und sie die dicken, fetten null Punkte für Mr Swansons Englischprojekt kassiert hatte. Ab dann wäre es vorbei mit ihrem Leben als Cheerleaderin.


  Heute nicht zum Training zu kommen, hätte allerdings bedeutet, sich geschlagen zu geben. Zumindest hätte es bedeutet, Alyssa den Weg frei zu machen und ihr höchstpersönlich den roten Teppich auszurollen. Und obwohl sie keiner aus dem Team mehr leiden konnte, liebte Isobel das Cheerleading noch immer.


  Sie war gut darin und nicht bereit, das Feld für Alyssa oder irgendjemand anderen zu räumen.


  »Alles in Ordnung, Iz?«


  Isobel öffnete ein Auge und sah, wie die Trillerpfeife am Hals ihrer Trainerin wie ein Pendel vor- und zurückschwang.


  »Ja«, antwortete sie, blinzelte und setzte ein Lächeln auf, bis Coach Anne an ihr vorbeigegangen war. »Kopfschmerzen.« Das war zumindest nicht gelogen.


  »Du hast heute gut ausgesehen da draußen, Izzy!«


  Isobel beobachtete den Rücken ihrer Trainerin, die auf den Flur hinausging und dort ihre Flasche am Wasserspender auffüllte. Normalerweise hätte sie sich über so eine Aufmunterung sehr gefreut, besonders nach einem Tag wie heute. Doch jetzt, während der Rest des Teams danebenstand, zusah und zuhörte, wünschte Isobel sich, die Trainerin hätte nichts gesagt. Sie konnte hören, wie die anderen zu tuscheln begannen.


  Isobel tat so, als würde sie irgendetwas in ihrer Tasche suchen, hielt jedoch inne, als sie das Quietschen näher kommender Turnschuhe hörte. Sie zählte acht Paar in Gold-Blau. Isobel sah auf: Alyssa führte die Meute an, Nikki war nur einen Schritt hinter ihr.


  »Ich bin überrascht, dass du heute hier aufgetaucht bist«, sagte Alyssa und löste ihr platinblondes Haar aus dem Pferdeschwanz.


  Isobel hob ihr Kinn. »Und wenn es nur dazu gut war, alle davor zu bewahren, Zusehen zu müssen, wie du für den Rest der Saison versuchst, mehr als eine einfache Drehung hinzubekommen.« Ein leises Kichern lief durch Alyssas Gefolge. Isobel ließ ein cooles, beherrschtes Lächeln ihre Mundwinkel umspielen.


  Alyssas Wangen liefen tiefrot an und ihr ganzes Gesicht zog sich zusammen, so als hätte sie gerade in einen sauren Apfel gebissen. Das Gelächter hinter ihr löste sich in Geschnupfe und Gehüstel auf.


  »Was ist denn mit deinem Bein passiert?«, fragte Alyssa.


  Isobel wusste, dass das ein Trick war, und widerstand dem Drang, ihre Beine zu untersuchen. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Sie wünschte, die Trainerin würde endlich zurückkommen. Warum brauchte sie nur so lange?


  »Oh doch, das glaube ich schon«, sagte Alyssa. »Ich meine diese Schramme hinten an deinem Oberschenkel. Warum stehst du nicht auf und zeigst sie allen?«


  Isobel blieb sitzen. Sie versuchte zu erraten, worum es hier ging, und sich daran zu erinnern, was eine Schramme auf ihrem Bein hinterlassen haben konnte. Hatten sie etwa irgendetwas auf die Bank gelegt, damit sie sich draufsetzte? Aber was?


  Dann fiel es ihr wieder ein. »Teppichbrand«, murmelte sie und es missfiel ihr, dass sie nicht durchschaute, was Alyssa im Schilde führte. Viel zu spät bemerkte sie, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten.


  Isobel wollte gerade den Reißverschluss ihrer Tasche zuziehen, als das Grüppchen um Alyssa zu kichern begann. Sie stutzte, sah zu den anderen und fragte sich, wie diese Leute jemals ihre Freunde hatten sein können.


  »Ach.« Alyssas Mund verzog sich und sie zeigte ein viel zu weiß gebleichtes Lächeln. »Das ist ja komisch. So was haben wir uns schon gedacht, weil du doch jetzt diesen neuen untoten Freund hast. Ich wette, dass es dir inzwischen leidtut. Besonders, nachdem du es öffentlich gemacht hast. Na, wie fühlt es sich an, eine Schlampe zu sein und zweimal an einem Tag einen Laufpass zu bekommen?«


  Isobel sprang von der Tribüne auf, was ein kollektives Quietschen zurückweichender Turnschuhe und Cheerleaderinnen zur Folge hatte. Sie versetzte Alyssa einen so kräftigen Stoß, dass diese nach hinten stolperte, durch ihren Fanklub hindurch. Sie landete auf ihrem Hinterteil und ihr lipgeglosster Mund bildete ein schockiertes O.


  »Hey!« Ein schriller Pfiff spaltete erneut Isobels pochenden Kopf und aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Trainerin auf sie zustürmte - ihr ovales Gesicht war so rot wie reife Rote Bete.


  Isobel zitterte vor Wut. Ihr Blick blieb auf Alyssa geheftet, die sie mit geballten Fäusten vom Boden aus anstarrte. Die Trainerin packte Isobel am Arm und beendete mit einem kräftigen Rütteln den hasserfüllten Blickkontakt.


  »Was zum Teufel ist denn los mit euch beiden?«, rief Coach Anne und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Alyssa. »Ihr wisst doch, dass ich keinen Streit in meinem Team dulde!« Mit purpurrotem Gesicht drehte sie sich zornig zu Isobel. »In mein Büro! Alle beide!« Damit stürmte sie in Richtung ihres Büros am anderen Ende der Halle.


  Alyssa lächelte Isobel spöttisch an, als sie vom Boden aufstand, und folgte der Trainerin.


  Isobels Gesicht brannte wie Feuer. Sie konnte sich nicht zu einem einzigen Schritt durchringen. Alle starrten sie an und sie wollte nichts lieber tun, als Alyssas makellose Zähne mit der Faust einzuschlagen, ihre perfekte Stupsnase platt zu drücken und ihr für immer dieses überhebliche Lächeln aus dem blöden Gesicht zu wischen. Wut floss durch ihre Adern wie Gift. Sie musste hier raus. Sofort. Sonst würde sie in die Luft gehen.


  Isobel nahm ihre Sporttasche, warf sich den Träger über die Schulter und marschierte mit festen, schnellen Schritten auf die Hallentür zu.


  »Lanley!«, hörte sie die Trainerin hinter ihr herbrüllen.


  Mit gesenktem Kopf kämpfte Isobel sich vorwärts. Sie musst weitergehen. Sie musste. Sonst würde sie explodieren.


  »Lanley, bleib auf der Stelle stehen!«


  Isobel zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu.


  »Wenn du aus dieser Tür gehst, dann verlässt du damit auch das Team! Hörst du?«


  Ja, das hatte sie gehört. Doch sie war jetzt auf Autopilot.


  Sobald sie die Turnhalle hinter sich gelassen hatte, beschleunigte Isobel ihren Schritt und joggte den leeren Gang entlang. Sie bog um die Ecke und wäre beinahe an ihrem Spind vorbeigerannt, hätte sie nicht den kleinen, zusammengefalteten Zettel bemerkt, der im obersten Lüftungsschlitz steckte. Isobel hielt an. Sie ahnte, wessen Handschrift sie darauf vorfinden würde. Sie ließ den Träger ihrer schweren Sporttasche von der Schulter gleiten, riss den Zettel aus dem Schlitz und faltete ihn auseinander.


  Obwohl sie wusste, was sie erwartete, versetzte ihr der Anblick der dunkelvioletten Tinte einen schmerzhaften Stich.


  Wir müssen reden.


  »Nein«, sagte sie laut und zerriss den Zettel. »Müssen wir nicht.« Sie zerfetzte das kleine Stück Papier immer weiter und ließ dann die kleinen Schnipsel wie Asche zu Boden segeln.


  Sie gab ihre Spindkombination ein, versetzte der verbeulten unteren Ecke einen Tritt und machte einen Schritt zurück, als die Tür aufsprang. Sie tauchte hinein und zog ihren Rucksack an einem Träger heraus, stellte ihn vor sich auf den Boden, zog den Reißverschluss auf und nahm Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe heraus. Dann ging sie zum nächstgelegenen Mülleimer und warf das Buch hinein. Es fiel auf ein Bett aus Zetteln und Plastikflaschen.


  Etwas in Isobel zuckte zusammen und flehte sie an, es wieder herauszuholen.


  Doch etwas anderes jubelte auf.


  Sie ignorierte den Drang, das Buch zu retten, ging zu einem der Zeitschriftenständer und schnappte sich mehrere Schülerzeitungen. Sie knüllte sie zusammen, ging zurück zu dem Mülleimer und streute sie über das Buch wie Blumen auf einen Sarg.


  


  Glücklicherweise kam ihr Vater an diesem Tag etwas zu früh. So musste Isobel nicht befürchten, dass irgendjemand aus dem Team oder vielleicht sogar Brad auftauchen würde. Denn dann würde ihr Vater herausfinden, dass sein Auto gar nicht kaputt und in der Werkstatt war.


  Die Fahrt nach Hause verlief schweigend und ausnahmsweise bombadierte ihr Vater sie nicht mit Fragen wie: »Warum so still?« oder »Ist heute etwas passiert?« Und dafür war Isobel ihm sehr dankbar. Das Letzte, was sie wollte, war, über diesen schrecklichen Tag zu sprechen.


  Als sie zu Hause ankamen, ging Isobel sofort auf ihr Zimmer. Sie fiel auf ihr Bett, vergrub ihr Gesicht in den Kissen, schloss die Augen und schlief glücklicherweise augenblicklich ein. Ihr Körper und ihr Verstand schienen sich einig zu sein, dass es genug war für heute.


  Erst Stunden später wachte sie wieder auf, als ihre Mutter, die gerade von einem Elternabend in Dannys Schule nach Hause gekommen war, nach ihr sah.


  »Izzy?«


  Isobel drehte sich auf die Seite. Sie hatte das Gefühl, zwischen Wachsein und Schlaf hin und her gerissen zu werden. Ihr war heiß und sie schob mit dem Fuß die Bettdecke weg. »Mmh?«, murmelte sie.


  »Willst du nach unten kommen und etwas zu Abendessen? Suppe und gegrillten Käse?«


  »Rrrrrrg«, brachte Isobel heraus. Suppe an sich klang prinzipiell nicht schlecht, verlor allerdings an Reiz, wenn das bedeute te, dass sie aufstehen, nach unten gehen und einen Löffel zum Mund führen musste.


  Sie spürte die weiche, kühle Hand ihrer Mutter auf ihrer Stirn »Ich glaube, du hast Fieber, Schatz«, hörte sie sie sagen. »Dein Vater meinte, dass du aussiehst, als ob es dir nicht gut gehen würde.«


  Irgendetwas sagte ihre Mutter noch - vielleicht, ob sie ein Gingerale wollte doch das neblige Gefühl kehrte zurück, übermannte Isobel und sie schlief wieder ein.


  


  Als Isobel die Augen wieder öffnete, hatte sie urplötzlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie setzte sich kerzengerade auf - und erstarrte.


  Sachen von ihrer Kommode und andere Gegenstände aus allen Ecken ihres Zimmer - ihr Number-One-Flyer-Pokal, ein Lippenstift, ihr Plüschhase Max, ihre Pompons und ihr tragbarer CD-Player -, alles schwebte schwerelos durch die Luft und trieb langsam durch den Raum, so als würde es sich in den entlegensten Weiten des Weltraums befinden und nicht auf der Erde.


  Isobel saß hellwach da und war nicht imstande, auch nur zu blinzeln. Zumindest nicht, bis ihr Föhn vor ihrer Nase vorbeischwebte und sein Kabel hinter sich herzog wie einen Schwanz. Sie hob eine Hand, um den Föhn abzuwehren, und sah dann zu, wie er in Richtung Schrank taumelte.


  Sie schwang ihre Beine über die Bettkante, stand auf und drehte sich langsam, um das Asteroidenfeld in Augenschein zu nehmen, in das sich ihr Zimmer mit einem Mal verwandelt hatte. Ihr Blick fiel auf die offene Tür.


  Der Flur lag im Dunkeln und wurde nur blitzartig von einem grellweißen Licht erhellt. Auf dem Treppenabsatz, direkt vor Dannys Tür, sah Isobel eine hochgewachsene Gestalt stehen.


  Angst packte sie, als sich die Gestalt auf sie zubewegte - sie schien über den Teppich zu schweben. Ein weiterer, tagheller weißer Lichtblitz durchzuckte den Flur und enthüllte den schwarzen Mantel und den zerschlissenen Filzhut der Gestalt.


  Isobel wich in ihr Zimmer zurück. Doch irgendwie wusste sie, dass es nichts bringen würde, die Tür zuzuschlagen. Sie spürte, wie sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


  Als die Gestalt die Türschwelle überschritt, sah Isobel, dass die untere Gesichtshälfte von einem weißen Schal verhüllt wurde.


  Es war der Mann, den sie im Spiegel der Schultoilette gesehen hatte! Ein intensiver, ebenso süßlicher wie moschusartiger Duft nach verwelkten Rosen und parfümiertem Verfall umgab ihn.


  Mit pochendem Herzen und weit aufgerissenen Augen sah Isobel, wie die Zimmertür hinter ihm wie von selbst zuging. Im gleichen Augenblick, als sie ins Schloss fiel, plumpsten die schwebenden Sachen mit einem kollektiven, vom Teppich gedämpften Schlag zu Boden.


  »Hab keine Angst«, sagte der Mann. Seine Stimme war trocken, heiser und gedämpft, wie das Zischen beim Anreißen eines Streichholzes. Seine Augen funkelten über dem weißen Schal wie scharfkantige Kohlesprenkel. »Das ist nur ein Traum.«


  Isobel stand regungslos und schweigend da und drückte beide Hände gegen die Wand hinter sich, als würde die ganze Sache dadurch realer werden.


  Ein Traum?


  Na ja, dachte sie und nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich die Situation durch den Kopf gehen zu lassen - die schwebenden Dinge, die Blitze auf dem Flur, gefolgt vom Auftauche dieses geheimnisvollen, gruseligen Mannes. Ja, sie nahm ihm ab dass das hier ein Traum war. Nur was den Teil mit dem Keine' Angst-Haben anging, war sie sich nicht so sicher.


  »Wer ... wer sind Sie?«


  »Mein Name«, antwortete er, als hätte er die Frage bereits erwartet, »ist Reynolds.«


  Isobel wich zurück und versuchte, einen größeren Abstand zwischen sich und Grusi Gruselig zu bringen. Sie bückte sich, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, und hob ihre Haarbürste auf. Eine lächerliche Waffe war immerhin besser als gar keine Waffe.


  »Wenn das hier ein Traum ist«, sagte sie, »dann ist es sehr wahrscheinlich, dass ... dass ich mir Sie ... dich nur einbilde. So wie in der Schultoilette, das war auch nur Einbildung. Und damals beim Training, falls Sie das auch waren. Du bist... nur ein Ausdruck unterdrückter ... Kindheitstraumata.« Isobel versuchte alles an Vokabular hervorzuholen, was aus dem Psychologieunterricht hängen geblieben war.


  »Dein Freund ist in großer Gefahr«, fiel der Fremde namens Reynolds ihr ins Wort. »Es wäre klug von dir, aufzupassen und zuzuhören. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Isobel starrte ihn an, während er weiter in ihr Zimmer hineinging. Die Ziffern auf ihrem Digitalwecker sprangen wild herum, so als könnten sie sich nicht entscheiden, welche Zeit sie anzeigen sollten.


  »Dann bist du wohl im falschen Traum. Ich habe nämlich keine Freunde mehr.«


  »Dann ist es umso bedauerlicher«, sagte er brüsk und sein kalter Blick richtete sich noch eindringlicher auf sie, »dass er dich in große Gefahr gebracht hat. Sie ist nämlich hinter dir her.« sein Mantel wirbelte auf, als er sich umdrehte.


  Isobel blinzelte und senkte die Bürste. Sie?


  Sie beobachtete ihn, wie er zu ihrem Nachttischchen hinüberglitt und mit seinen langen Fingern in die Falten seines Mantels griff Als der Stoff zur Seite glitt, glaubte Isobel, den verzierten griff einer altmodischen Klinge zu erkennen. Doch dann gaben die Falten des dunklen, schweren Stoffes den Blick auf ein Buch frei, das er in den Händen hielt - ein Buch, das Isobel kannte, ein Buch mit Goldschnitt und einem dicken schwarzen Einband.


  »Hey!« Sie löste sich von der Wand und ließ die Bürste fallen. Eine Art Schauer kochte in ihr hoch - eine Mischung aus Erleichterung und Verwirrung. Und Angst. »Ich dachte, ich ...«


  Sanft legte Reynolds das Buch auf ihren Nachttisch, strich mit seiner behandschuhten Hand über den goldgeprägten Titel: Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe. »Ich denke, dass du dieses Buch aus einem guten Grund erhalten hast«, sagte er und richtete seine kohlrabenschwarzen Augen erneut auf Isobel. »Ich an deiner Stelle würde etwas vorsichtiger damit umgehen.«


  Isobel starrte das Buch mit ungläubigen Augen an. Genau dieses Buch hatte sie heute in der Schule in den Müll geworfen. Sie konnte das beigefarbene, zungenartige Band sehen, das unten hervorlugte, und die leichte Falte entlang des Rückens. Und trotzdem war es jetzt hier, unversehrt.


  »Hör gut zu. Die einzige Möglichkeit, wie du deine Träume kontrollieren kannst, ist, dir bewusst zu machen, dass du träumst. Wenn du das nicht schaffst, kann ich dir nicht helfen.«


  Völlig verwirrt schüttelte Isobel den Kopf. Je mehr dieser Typ von sich gab, desto mehr hörte er sich an wie ein Glückskeks.


  »Was habe ich denn überhaupt mit all dem zu tun? Wer ist hinter mir her?«


  »Es ist besser, diesen Namen nicht auszusprechen. Worte, Isobel, haben seit jeher die gefährliche Fähigkeit, Dinge zum Leben zu erwecken. Vergiss das nicht.«


  »Wenn wir gerade von Namen sprechen, woher kennst du meinen überhaupt? Und warum ist diese >sie< - wer auch immer das ist -, warum ist sie hinter mir her?«


  »Weil«, beantwortete er nur ihre zweite Frage, »er von dir träumt.«


  »Wer?«


  »Komm mit.« Reynolds schwang seinen langen Mantel, wandte sich zu ihrem Schlafzimmerfenster und zog mit seiner spinnenartigen Hand den weißen Spitzenvorhang zurück. Eine kühle Brise zog herein und spielte mit den Vorhängen.


  Isobel spürte, wie ihr Haar über ihre Wange strich. Wie konnte sich ein Traum nur so real anfühlen?


  Sie trat ans Fenster. Jetzt stand sie so dicht neben Reynolds, dass sie seine Augen sehen konnte. Sie hatten keine Pupillen. Zwei schwarze, münzgroße Löcher, die nun zum Fenster hinausstarrten. Isobel folgte seinem Blick.


  Plötzlich erhellte sich die nächtliche Finsternis. Ein verkratztes graues Bild entstand. Es war am Rand verschwommen und zerfasert wie ein alter Film. In der Ferne konnte sie den Umriss eines dunklen Waldes erkennen. Ein schwaches violettes Licht schien durch eine Gruppe dünner schwarzer Bäume. Und dann sah Isobel die kantigen Schultern einer vertrauten Gestalt. Eine große, schlanke Gestalt in einer dunkelgrünen Jacke.


  »Varen ...?«


  


  


   Ultima Thule


  


  Isobel blinzelte zur Decke. Ein Kribbeln schlich durch ihre Gliedmaßen wie das schwache Summen statischer Elektrizität. Irgendwie hatte sie ihre übliche Aufwachroutine - sich hin und her zu wälzen und auf ihre Kissen einzuschlagen - komplett ausgelassen und einfach die Augen geöffnet.


  Sie hatte von etwas geträumt. Von etwas Wichtigem.


  Von ihm. Sie hatte ihn gesehen.


  Oh nein, ihn.


  Sie stöhnte auf. Ein dumpfer Schmerz kroch ihre Wirbelsäule hinauf und machte sich in ihrer Brust breit. Nicht mal an seinen Namen wollte sie denken. Sie rollte sich auf die Seite, kniff die Augen zu und drückte das Gesicht in ihr Kopfkissen. Nein, sie wollte sich nicht an das erinnern, was passiert war, an den Albtraum-Tag gestern.


  Umso wacher sie wurde, desto mehr ließ das Kribbeln nach. Benommen blickte Isobel zum Fenster und sah, wie die halb nackten Äste der Bäume erzitterten und sich hin und her wiegten wie Klauenhände, die nach der Sonne griffen.


  Die Sonne.


  »Oh Mist!«, krächzte sie, setzte sich auf und griff nach ihrem Wecker. »Fünf nach halb zwölf, oh Gott!«


  Sie hatte den ganzen Rest des gestrigen Tages und den gesamten Vormittag verschlafen. Sie hatte ihren Wecker nicht gestellt! Eigentlich sollte sie genau jetzt in Mr Swansons Unterricht sitzen! Warum hatte sie denn niemand geweckt? Warum hatte nicht...?


  Isobel starrte den Wecker an, den sie mit beiden Händen umklammert hielt. Ihre Augen blickten ins Leere, als sie versuchte sich an den Traum von letzter Nacht zu erinnern. Warum hatte sie bloß das Gefühl, dass es äußerst wichtig war, dass sie sich daran erinnerte? Die blauen Zahlen auf ihrem Wecker verschwammen mit dem schwarzen Hintergrund. Isobel dachte daran, wie sie plötzlich verrücktgespielt hatten, als -


  »Reynolds«, flüsterte sie und ließ den Wecker fallen, der auf ihren Bettrahmen krachte und dann dumpf auf dem Teppich aufschlug. Wie ein Stromstoß schoss ihr das Bild ihrer herumschwebenden Sachen durch den Kopf. Wie versteinert saß Isobel da, krallte sich in ihrer Bettdecke fest und suchte mit den Augen das Zimmer ab.


  Ihre Haarbürste lag nicht auf dem Boden, sondern auf der Kommode, gleich neben ihrem Number-One-Flyer-Pokal.


  »Mom?« Ihre Stimme kratzte im Hals. Sie schluckte gegen den Schmerz an, quälte sich aus dem Bett, trottete zur Tür und öffnete sie.


  Sie starrte in einen leeren, stillen Flur.


  Plötzlich hatte sie Angst, sich umzudrehen. Das Buch. Ob es noch da war? Langsam löste sie ihre Hand vom Türgriff und blickte zu ihrem Nachttischchen.


  Neben der Lampe mit dem pinkfarbenen Schirm lag das staubige Fotoalbum von den Cheerleading-Events des letzten Jahres. Und ein paar Haargummis. Aber kein Buch. Kein Poe.


  Isobel bemerkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete tief aus und musste plötzlich lachen. Als sie die Treppe hinunter lief vorbei an den Familienfotos, kam sie sich plötzlich dämlich vor, dass sie etwas aus ihrem Unterbewusstsein so ernst genommen hatte.


  Helles Tageslicht strömte durch die Fenster, doch das Haus wirkte wie ausgestorben.


  »Mom?«: rief Isobel noch einmal und ihr Hals fühlte sich jetzt glücklicherweise etwas weniger wie ein Katzenkratzbaum an.


  Im Vorbeigehen drückte sie auf mehrere Lichtschalter, obwohl es im Haus gar nicht dunkel war. Aber das künstliche Licht wirkte irgendwie beruhigend auf sie, diese Stille war einfach zu bedrückend. Mit den Fingerspitzen streifte Isobel an der Wand entlang, während sie in Richtung Küche ging. Dort würde sie etwas Kaltes zu trinken finden und vielleicht etwas zu essen. Sie öffnete den Kühlschrank, entschied sich für eine Sprite und trank sie halb aus, noch bevor sie die Tür wieder zumachte.


  Vermutlich hatte ihre Mutter in der Schule angerufen und sie krankgemeldet, weil sie gestern Abend Fieber gehabt hatte. Aber wo war ihre Mom jetzt?


  Keine Schule heute. Isobel konnte nicht behaupten, dass sie nicht dankbar dafür war. Noch einen Tag wie gestern würde sie auf gar keinen Fall überleben.


  Sie schloss die Augen und versuchte nicht an Varens sanfte, blasse Gesichtszüge zu denken, doch das bewirkte natürlich nur das Gegenteil - sie sah sie nun umso lebhafter vor sich. Eine Hand am Griff der Kühlschranktür, legte Isobel ihre Stirn an die kühle Oberfläche. Das fühlte sich angenehm an. Sie drehte den Kopf, um auch die Wange dagegenzudrücken. Wach auf, Isobel. Was ist denn das Problem? Warum kommst du nicht einfach darüber hinweg? Es ist nur irgendein Typ. Irgendein Typ, von dem sie geträumt hatte. Warum musste er bloß so ... so ...


  Isobel knurrte frustriert und drückte sich vom Kühlschrank ab. Sie nahm einen geräuschvollen Schluck von ihrer Sprite und ging in die Speisekammer. Sie würde es ausnahmsweise wie Danny machen und ein paar Chocolate-Chips-Cookies zum Frühstück essen. Sie streckte die Hand nach der Speisekammertür aus ...


  Ein goldenes Glitzern auf schwarzem Hintergrund stach ihr ins Auge.


  Sie sah genauer hin und die Sprite glitt ihr aus der Hand. Mit einem dumpfen Schlag fiel sie zu Boden und die Limonade ergoss sich mit einem leisen Zischen über den Fliesenboden.


  Dort auf dem Küchentisch lag das ihr so wohlbekannte große schwarze Buch mit seinen goldgerahmten Seiten und dem geprägten Titel. Die goldenen Buchstaben glänzten in der Herbstsonne und bildeten die Worte Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe.


  »Nein!« Isobel holte aus und fegte das Buch vom Tisch. Es fiel aufgeschlagen auf den gefliesten Küchenboden.


  Isobel wich zurück, presste die Arme gegen ihre Brust und ballte ihre Hände unter dem Kinn zu Fäusten. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Das hier konnte unmöglich wahr sein. Das konnte einfach nicht wirklich sein. Sie hatte es doch weggeworfen. Sie war es losgeworden. Das letzte Nacht war doch nur ein Traum gewesen.


  Sie starrte auf das Buch hinunter. Ein Limonadenrinnsal sickerte über den Boden darauf zu. Obwohl sich jede Faser ihres Körpers dagegen sträubte, bewegte Isobel sich langsam in Richtung Buch. Ihr Schatten fiel über ein Bild auf der aufgeschlagenen Seite, ein Schwarz-Weiß-Foto von einem Mann mit blassem Gesicht.


  Ein sauber gebundenes Halstuch lag um seinen Hals wie eine schicke Schlinge. Seine zerknitterte Jacke, die so schwarz war, dass sie fast mit dem Hintergrund verschmolz, wurde in der Mitte von einem einzigen Knopf zusammengehalten. Sorgenvolle, nach unten geschwungene Augenbrauen saßen unter der hohen Stirn. Und dann waren da noch die Augen: zwei dunkle Schächte.


  Isobel ging in die Hocke und nahm das Buch aus der Limonadenpfütze. Sie fühlte sich unter dem Blick dieser Augen wie versteinert. Sie schienen sie direkt anzusehen und sie anzuflehen, dass sie ... dass sie was?


  Ihr Blick wanderte zur Bildunterschrift: Ultima Thule - Daguerreotypie von Poe, aufgenommen am 9. November 1848, weniger als ein Jahr vor seinem mysteriösen Tod.


  Ultima Thule. Warum kam ihr das nur so bekannt vor?


  Diese Augen hatten irgendetwas an sich. Die Art, wie sie sie fesselten, wie sie das Licht nur sehr schwach reflektierten ... und zwei schwarzen Löchern von der Größe einer Münze glichen.


  Sie schlug das Buch zu.


  


  


   Dicke Luft


  


  Isobel starrte mit leerem Blick auf die Bilder des Videospiels, die vor ihren Augen aufblitzten. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was das war - irgendein megadramatisches Vampirkillerspiel, das Danny eingeschaltet hatte, als er von der Schule nach Hause gekommen war. Klingen schlugen zu, Blut spritzte und Zombies brüllten.


  Sie hatte den Großteil des Tages auf der Couch verbracht. Zunächst hatte sie den Fernseher nur eingeschaltet, weil sie die Stille nicht ertragen konnte, bis ihre Mutter vom Einkäufen zurückgekommen war. Außerdem brauchte sie etwas, das ihr sagte, dass sie wach war und nicht immer noch schlief - dass sie nicht in einer Art Traum im Traum gefangen war.


  Doch es tröstete sie nur wenig, zu wissen, dass sie in der Tat wach war und sich in der wirklichen Welt befand. Es war definitiv zu viel passiert und dann das, was sie im Traum gesehen hatte - von dem, was sie in der Küche gefunden hatte, ganz zu schweigen.


  »Isobel!«


  Sie schrak zusammen. Ihre Mutter stand hinter der Couch und hielt das schnurlose Telefon in der Hand. »Isobel«, sagte sie noch einmal, diesmal leiser, und runzelte die Stirn. »Hast du mich nicht rufen gehört?«


  Isobel blickte ihre Mutter an.


  »Ich habe >Telefon< gesagt. Isobel, bist du sicher, dass du nicht zum Arzt musst? Seit gestern benimmst du dich, als ob du dich auf einem anderen Planeten befändest.«


  »Mir geht es gut, Mom«, murmelte sie und griff nach dem Telefon. »Ich bin bloß müde.«


  Sie hielt sich den Hörer ans Ohr und sah ihrer Mutter hinterher, die wieder in der Küche verschwand. »Hallo?«


  »Leg nicht auf.«


  Eine Stichflamme schoss in ihr hoch.


  Vielleicht war es, weil er gesagt hatte, dass sie es nicht tun sollte, oder vielleicht auch, weil sie den Klang seiner Stimme nicht ertragen konnte. Sie legte auf.


  Einen Augenblick lang starrte sie auf das Telefon in ihrer Hand, beeindruckt und gleichzeitig schockiert von ihrer eigenen Dreistigkeit. Das war so, als würde man auflegen, wenn Dracula persönlich dran war. Zugleich durchströmte sie ein tiefes Bedauern. Warum wünschte sie sich mehr als alles andere, Varen (ausgerechnet ihm!) alles erzählen zu können?


  Vielleicht, weil Reynolds gesagt hatte, dass er etwas damit zu tun hatte. Oder vielleicht, weil dieses merkwürdige Buch, mit dem alles begonnen hatte, seins war.


  Das Telefon klingelte erneut und das kleine rote Licht blinkte hektisch. Auf dem Display erschien ein Name: Dessert Island und darunter die Telefonnummer.


  Mit dem Daumen näherte Isobel sich der Sprechtaste.


  Warum rief er sie überhaupt an? Er hatte doch wohl nicht erwartet, dass sie zu ihrem geplanten Treffen in der Eisdiele kam. Er war arrogant und hartherzig, aber unterbelichtet war er nicht.


  Als das Telefon zum dritten Mal klingelte, stand sie auf und warf es vor ihrem Bruder auf den Boden. »Fünf Mäuse, wenn du ihm sagst, dass er falsch verbunden ist.«


  »Eez-oh-bel?«, sagte er mit einem dämlichen Pseudoakzent »Ich nix kennen Eez-oh-bel.«


  Sie drehte sich um und ging schnell in die Küche, wo ihre Mutter am Herd stand und das Abendessen vorbereitete. Sie ignorierte, so gut sie konnte, Dannys »Haaalllooo?« aus dem Zimmer nebenan.


  Doch das Poe-Buch, das auf dem Küchentisch lag, ließ sie wieder kehrtmachen.


  »Isobel«, sagte ihre Mutter und hielt sie auf. »Du bist nicht böse auf mich, oder doch?«


  »Nein, wieso?«


  »Ach, na ja.« Ihre Mutter rührte in etwas herum, das Isobel dem Geruch nach als Reis mit Pilzen (eins ihrer Lieblingsgerichte) identifizierte, und zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du bist vielleicht verärgert, weil ich heute Morgen dein Zimmer sauber gemacht habe, während du noch geschlafen hast.«


  »Was?«


  »Ich habe nur den Fußboden ein bisschen aufgeräumt. Du musst wirklich müde gewesen sein. Du bist nicht einmal aufgewacht, als ich dir die Schuhe ausgezogen habe. Aber ich wollte trotzdem noch mal sichergehen«, plapperte sie munter weiter. »Vielleicht habe ich irgendwas an den falschen Platz gelegt. Ach, und ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mir das Buch von deinem Nachttisch ausgeliehen habe. Woher hast du es denn? Ich konnte keinen Bibliothekscode finden. Dein Dad hat gesagt, dass du Poe für die Schule liest.«


  Isobel antwortete nicht. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Buch. Sie nahm es vom Tisch und marschierte damit aus der Küche in Richtung Treppe. Es musste an dem Buch liegen, dachte sie. All diese seltsamen Vorfälle hatten erst angefangen, seit sie das Buch hatte. Und jetzt musste sie es loswerden. Sie konnte es natürlich nicht noch einmal wegwerfen. Vielleicht irgendwo vergraben? Oder verbrennen? Auf der anderen Seite, Reynolds hatte gesagt, dass sie es behalten sollte und dass es wichtig war. Aber wer, oder was, war Reynolds überhaupt? Was würde wohl passieren, wenn sie es Varen einfach ... zurückgab?


  Dannys Stimme schwappte aus dem Wohnzimmer zu ihr. »Ja, aber das erste Transylvania Wars ist irgendwie oll, findest du nicht?«


  Isobel stoppte vor dem bogenförmigen Eingang zum Wohnzimmer, drehte langsam den Kopf und sah, wie Danny das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, seine Daumen über den Controller flogen und ein virtueller Vampirjäger eine kunstvolle Reihe von Schwerthieben gegen eine Gruppe Untoter ausführte.


  »Okay, ich bin jetzt an der Tür zu Nosferatus Verlies«, hörte sie ihren Bruder sagen. »Wie schafft man es noch mal, dass das Gothica-Tor aufgeht?«


  Isobel spürte, wie ihr die Kinnlade herunterklappte. Unmöglich. Das konnte einfach nicht sein! Sie stakste ins Wohnzimmer und starrte auf den Hinterkopf ihres Bruders. »Mit wem sprichst du da?«


  »Warte kurz.« Er rutschte blitzartig an den Fernseher heran, so nah, dass seine Nase den Schirm berührte. »Ooohh«, sagte er, »jetzt seh ich’s! Oh Mann! Wie hast du das bloß rausbekommen?«


  »Danny, gib mir das Telefon.« Isobel hielt ihre Hand auf. »Und die fünf Mäuse kannst du vergessen.«


  »Ich hatte sowieso vor, nur drei fünfzig von dir zu verlangen«, sagte er und hielt das Telefon außer Reichweite. »Er hat gewusst, dass er nicht die falsche Nummer gewählt hat, also musste ich ihm sagen, dass du auf dem Scheißhaus bist.«


  »Waaas? Danny!« Isobel entriss ihm das Telefon. Ihr Gesicht war mit einem Mal glühend heiß.


  Als sie aus dem Wohnzimmer stürmte, erwog sie, einfach wieder aufzulegen - diesmal, weil es ihr peinlich war. Doch dann wurde ihr klar, dass sie Varen nicht viel länger aus dem Weg gehen konnte, und sie hob den Hörer ans Ohr. »Was ist?«


  Sie klemmte sich das Poe-Buch unter den Arm und stampfte auf jeder einzelnen Stufe auf, als sie die Treppe hinaufging. Sie war auf dem Weg zu dem Ort, an dem sie jetzt am allerwenigsten sein wollte, der aber der einzige war, wo sie allein sein konnte - ihr Zimmer.


  »Dein Bruder ...«, sagte die sanfte Stimme am anderen Ende der Leitung mit einem Anflug von Lachen.


  »... ist ein kleines Arschloch«, sagte sie bissig. »Also, was willst du?«


  »Kannst du dich mal eine Minute entspannen?«


  Die Hand, in der Isobel das Telefon hielt, zitterte vor Wut. »Nein!«, brodelte sie, »ich werde mich nicht entspannen!«


  »Ich muss -«


  »Du musst einfach tot umfallen, okay?«


  »Isobel, hör zu -«


  Hatte er gerade wirklich ihren Namen ausgesprochen? Zum allerersten Mal? Sie schob den Gedanken beiseite. »Nein!«, schrie sie, »du hörst jetzt mal zu! Du bist ein solcher Heuchler!«


  Schweigen. War er überhaupt noch dran?


  Zornig sprach sie weiter, ihr war alles egal. »Was ist? Schockiert es dich etwa, dass der Wortschatz dieser dämlichen blonden Cheerleaderin tatsächlich über >Los jetzt, Team< hinausgeht?«


  Er ging in die Defensive. »Ich habe nie -«


  »Das Einzige, was du getan hast, war, mich zu erniedrigen. dabei habe ich mich für dich eingesetzt! Und nach allem, was du gestern getan hast, glaubst du, du kannst mir einfach kleine Nachrichten hinterlassen und mich anrufen und sagen: >Hey, wir müssen reden<? Und erwartest dann auch noch, dass ich einfach sage: >Na klar!<? Was für Drogen wirfst du denn ein?«


  »Isobel -«


  »Nein, Varen. Ruf mich nicht mehr an. Du kannst dieses blöde Projekt allein machen.«


  »Ich habe dich nicht wegen des Projekts angerufen.«


  »Da fühle ich mich aber geschmeichelt.« Sie schaffte es nicht, das Beben in ihre Stimme zu verbergen. Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann legte sie auf.


  


  


   Die andere Hälfte


  


  Isobel kam nur ihrer Mutter zuliebe zum Abendessen nach unten. Sie war überhaupt nicht hungrig, ihr war sogar ein bisschen übel. Unter den forschenden Blicken ihrer Eltern hob sie die Gabel, nahm einen weiteren Bissen Reis und kaute.


  »Fühlst du dich etwas besser?«, fragte ihr Vater besorgt und brach damit das Schweigen.


  Isobel sah, wie ihre Mutter ihm einen vorsichtigen Blick zuwarf. Anscheinend hatten sie darüber gesprochen, ob sie sie zum Arzt bringen sollten, während sie oben in ihrem Zimmer gewesen war. »Ja«, sagte sie, »ein bisschen.«


  Ihre Mutter stand vom Tisch auf. »Bist du fertig, Schatz?« Isobel nickte dankbar und legte die Gabel ab.


  »Denkst du, dass du morgen wieder in die Schule gehen kannst?« Ihr Vater war ein Sportfreak und sah es gar nicht gern, wenn sie das Cheerleadertraining verpasste. Zu dumm, dass das der Fall sein würde.


  Isobel antwortete mit einem Nicken. Sie sank in ihren Stuhl und dachte darüber nach, wie sie es ihren Eltern schonend beibringen konnte, dass sie nicht mehr im Team war.


  »Na, das ist doch gut«, meinte ihr Vater und stocherte mit der Gabel in den welken Blättern seines Salats herum.


  Isobel blickte auf das leere Tischset vor sich und fuhr das Blumenmuster darauf mit dem Finger nach. Sie öffnete den Mund und holte tief Luft. Sie würde es jetzt einfach hinter sich bringen. Ihre Eltern würden sicher nachsichtig reagieren, denn sie war ja schließlich krank gewesen, richtig?


  In der Küche klingelte das Telefon.


  Blitzartig richtete Isobel sich auf.


  »Hallo?«, sagte ihre Mutter.


  Isobel saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und hoffte, dass es jemand war, der sich verwählt hatte, oder Dannys Pfadfinder-Gruppenleiter oder der Chef ihres Vaters oder Trainerin Anne.


  »Erwartest du einen Anruf?«, wollte ihr Vater wissen.


  Isobels Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf ihren Dad, der sie neugierig anblickte und seltsam grinste. Oh Gott, dachte sie und wusste ganz genau, was dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. Er dachte, dass er genau wusste, was los war, und dass es um Brad ging.


  »Isobel«, sagte ihre Mutter und steckte den Kopf aus der Küche. »Telefon.«


  Das würde er nicht wagen, dachte sie. Sie stand auf, nahm den Hörer und zog sich damit in die Küche zurück. »Hallo?«, sagte sie leise, mit einem warnenden Unter ton.


  »Oh, gut«, sagte eine schroffe, abgehackte Mädchenstimme, »du bist nicht tot.«


  »Was? Wer ist da?«


  »Hier ist Gwen.«


  »Gwen? Gwen wer?«


  »Gwen Daniels. Unsere Spinde liegen nebeneinander. Lass mich raten, du wusstest nicht, wie ich heiße, oder? Und schon wieder bin ich nicht überrascht.«


  »Ah, woher hast du meine Nummer?«


  »Ich habe sie im Internet gefunden.«


  »Und das geht so einfach?«, fragte Isobel mit leichtem Unbehagen.


  »Telefonbuch online. Wo denn sonst? Was zum Teufel ist los mit dir? Geht es dir gut? Die halbe Schule denkt, dass du dich umgebracht hast.« Es entstand eine Pause, bevor Gwen hin zufügte: »Die andere Hälfte denkt, dass ihr beide zusammen durchgebrannt seid, du und Varen.«


  »Was?«


  »Warte ... hat dir noch niemand erzählt, was passiert ist?«


  »Passiert? Nein. Was ist denn passiert?« Was dachte Gwen denn, wer es ihr hätte erzählen sollen? Hallo, neueste Nachrichten - hatte sie denn nicht aus erster Hand ihren Untergang in der Cafeteria mitbekommen? »Sekunde«, murmelte Isobel. Schnell verließ sie die Küche und ging nach oben. In ihrem Zimmer und hinter verschlossener Tür musste Isobel Gwen nicht lange darum bitten weiterzureden.


  »Wusstest du, dass dein Freund deine Spindkombination kennt?«


  »Du meinst Brad? Wir haben Schluss gemacht. Ich dachte eigentlich, das wäre offensichtlich.« Es ärgerte sie, dass die Leute in der Schule möglicherweise immer noch glaubten, dass sie zusammen waren, oder schlimmer noch, dass sie nur eine Beziehungspause machten.


  »Ach, du weißt schon, was ich meine. Darum geht es nicht. Hast du ihm wirklich deine Kombination gesagt?«


  »Ja, er kennt sie«, raunzte Isobel und wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. Was ging es Gwen an, wem sie ihre Spindkombination gab? Sie waren Spindnachbarn, nicht Spindmitbewohner. »Was hat das denn damit tun, was passiert ist?«


  »Es war gleich nach der letzten Stunde. Dein großer, Football spielender Extyp - hast du gesagt, dass er Ben heißt?«


  »Brad.«


  »Richtig, also, aus irgendeinem Grund war er an deinem Spind. Da war ich noch nicht dabei, also kann ich nicht genau sagen was los war. Ich habe mir das nur aus dem zusammengereimt, was mir ein paar Leute erzählt haben.«


  »Ein paar Leute?« Isobel zuckte innerlich zusammen.


  »Na ja, anscheinend wollte dieser Brad Sachen aus deinem Spind mitnehmen. Danach sah es jedenfalls aus.«


  Isobel versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in ihrem Spind gelassen hatte. Sie konnte sich nur daran erinnern, dass ihr Ordner, ein paar Bücher und eine Schachtel Tampons darin waren - was konnte er denn damit wollen? Beweise, wurde ihr plötzlich klar. Er musste auf der Suche nach irgendwelchen Beweisen gewesen sein, dass da etwas zwischen ihr und Varen war. Vielleicht. Was sonst?


  »Doch rate mal, wer dann auftauchte.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  Irgendetwas in ihrem Inneren schlug einen wackeligen Salto. Varen war auf Brad losgegangen? Nicht gut, gar nicht gut.


  »Was ist dann passiert?« Ihre Stimme kippte fast.


  »Das ist der Teil, den ich gesehen habe. Offenbar wollte Varen, dass Brad ihm alle deine Sachen gibt. Dann hat Brad Graf Dracula am T-Shirt gepackt und ihn gegen die Spinde geknallt. Fest. Ich meine, ich habe seinen Kopf abprallen sehen. Und das Ganze mit nur einer Hand - Bruno musste noch nicht mal deine Sachen abstellen.«


  Isobel schnappte nach Luft. Auf einmal konnte sie nicht mehr richtig atmen. Ihr Zimmer schien zu schwanken. Die Hand, die das Telefon hielt , fühlte sich plötzlich schwach an.


  »Und ich glaube, das war der Auslöser für alles.«


  Oh Gott. Da kam noch mehr? Isobel musste sich hinsetzen Sie sank auf eine Ecke ihres Bettes und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Wenn Varen sie von der Arbeit aus angerufen hatte, ging es ihm zumindest einigermaßen gut. Er konnte ja schlecht in einem Streckverband arbeiten, oder?


  »Nun«, sagte Gwen, ihre Stimme klang jetzt gedämpfter, »als er gegen die Spinde getaumelt ist - da haben die Spinde zurückgeschlagen.«


  »Was meinst du damit, sie haben zurückgeschlagen?«


  Für einen Augenblick wurde es still in der Leitung. Nur ein Rauschen war zu hören. Isobel presste das Telefon fest an ihr Ohr und hielt sich das andere mit dem Finger zu.


  »Die ganzen Spinde ... sie haben zurückgeschlagen«, wiederholte Gwen. »Einer nach dem anderen - ich schwöre es dir. Die Schüler haben sich auf den Boden geworfen, weil es wie eine Schießerei geklungen hat. Ich habe sogar ein paar Schlösser durch die Luft fliegen sehen. Es ging alles so schnell - und«, schob sie ein, so als hätte sie diese Theorie bereits selbst in Erwägung gezogen, »es war garantiert keine irre Kettenreaktion oder so, weil es ganz am anderen Ende des Flurs angefangen und erst bei deinem Spind aufgehört hat. Der ist zugeknallt - von ganz alleine. Und dieser Goliath hat ihn nicht mehr aufbekommen, obwohl er es mit aller Kraft versucht hat.«


  »Gwen«, sagte Isobel mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. Ihr Blick fiel auf das Poe-Buch, das noch immer dort lag, wo sie es hingelegt hatte. Sie kickte es unter das Bett. »Das hast du dir doch nur ausgedacht.«


  »Tut mir leid, aber so kreativ bin ich nicht.«


  »Hat dich irgendwer dazu angestiftet, mich anzurufen und mir das alles zu erzählen?«


  »Hör zu«, sagte Gwen, »ich habe dich nicht angerufen, um dir


  einen Streich zu spielen oder so. Ich habe dich angerufen, weil da irgendetwas echt Krasses los ist, und nachdem es gleich neben deinem Spind passiert ist, dachte ich, du willst es vielleicht wissen.«


  Ein schlurfendes Geräusch veranlasste Isobel, sich zum Fenster zu drehen.


  »Wenn ich natürlich gewusst hätte«, plapperte Gwen weiter, »dass ich der Lüge und noch dazu der Verschwörung bezichtigt werden würde, hätte ich stattdessen einen Artikel darüber geschrieben und ihn an die Schülerzeitung geschickt.«


  »Psst!«, zischte Isobel. »Gwen, psst!«


  Da war das Geräusch wieder. Ein gedämpftes Knirschen.


  »Ich glaube nicht, dass ich die Klappe halten muss. Weißt du, ich hätte dich nicht anrufen müssen. Ich habe Besseres zu tun. Meine Mathehausaufgaben zum Beispiel.«


  »Nein, Gwen, das ist es nicht«, flüsterte Isobel. Das dumpfe, kratzende Geräusch wurde lauter. »Ich habe etwas gehört.«


  Einen Augenblick lang war es still in der Leitung.


  »Gwen?«, fragte Isobel und befürchtete, dass sie aufgelegt hatte.


  »Ich bin noch dran, obwohl ich mich langsam frage, wieso eigentlich.«


  »Ich glaube dir«, sagte Isobel, als sie ein weiteres, lang gezogenes Kratzgeräusch von der anderen Seite des heruntergezogenen Rollos vernahm. »In letzter Zeit ist wirklich ein Haufen seltsames Zeug passiert. Aber ich kann es dir jetzt nicht erzählen, weil ich glaube, dass da was vor meinem Fenster ist.«


  Es entstand eine angespannte Stille. Isobel lauschte angestrengt.


  »Soll ich die Polizei rufen oder so?«, flüsterte Gwen.


  »Nein, noch nicht. Hör zu, bitte bleib in der Leitung. Ich versuche rauszufinden, was da ist. Es kann auch nur ... du weißt schon ... ein Vogel oder so was sein.«


  »Ein Vogel? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein«, murmelte Isobel, abgelenkt von dem Kratzen, das diesmal näher klang. Irgendetwas schlurfte direkt vor ihrem Fenstersims herum. Was auch immer da draußen war, es hörte sich definitiv größer an als ein Vogel.


  »Warte kurz«, sagte sie. Sie kroch nach vorne, hielt das Telefon eng ans Ohr gedrückt und streckte den anderen Arm aus, um an das Rollo zu kommen.


  »Isobel? Was ist da los? Bist du noch dran oder was?«


  Gebannt von den Umrissen der großen schwarzen Gestalt, die sich da draußen vor ihrem Fenster bewegte, beobachtete Isobel, wie sich ihre eigene Hand - bemerkenswert ruhig - langsam dem Rollo näherte. Mit einem Finger zog sie es ein ganz klein wenig zurück und spähte mit zusammengekniffenen Augen hinaus in die Dunkelheit.


  Eine dürre, spinnenartige Hand, die in der Dämmerung fast weiß leuchtete, schlug gegen die Scheibe.


  Isobel schrie auf und stolperte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Teppich. Die Jalousie schnellte hoch. Das Telefon sprang ihr aus der Hand und landete außerhalb ihrer Reichweite. Sie konnte Gwens hektische Stimme ihren Namen rufen hören.


  Isobel starrte schreckerfüllt durch das dunkle Quadrat ihres Fensters in das blasse, hell erleuchtete Gesicht, das zurückstarrte.


  


  


   Besuche


  


  »Varen!« Isobel sprang auf und eilte zum Fenster, löste die Verschlüsse und begann die Scheibe hochzuhieven.


  Unsicher kauerte er auf dem abschüssigen Dach und sah sie unverwandt an. Sein ruhiges, ausdrucksloses Gesicht befand sich auf gleicher Höhe mit ihrem. Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, bohrte sich dieser kühle, jadegrüne, kajalumrandete Blick in sie und sandte kleine Stromschläge durch ihren Körper.


  »Isobel! Isobel!«, ertönte ein dünnes, angestrengtes Insektenstimmchen hinter ihr. »Isobel, ich rufe jetzt die Polizei!«


  »Oh!« Isobel wirbelte herum und machte eine »Moment!«-Handbewegung in Richtung Fenster, bevor sie nach dem Telefon griff. »Gwen«, sagte sie, »es ist Varen. Ich muss auflegen.«


  »Achduliebesbisschen. Okay - aber ruf mich bloß zurü-!«


  Piep. Isobel warf das Telefon beiseite und rannte zurück zum Fenster. Sie zog und zerrte daran, bis es sich einen Zentimeter weit nach oben bewegte und die kalte Abendluft hereinließ. Sie schob die Hände darunter und wollte es weiter hochdrücken, als sie plötzlich erstarrte.


  Seine von der Oktoberluft kalten Fingerspitzen glitten neben ihre.


  Alles um sie herum schien stillzustehen. Und wieder war da so ein elektrisierendes Gefühl, ein sanftes Kribbeln an der Stelle wo sich ihre Hände berührten.


  Ein leises Klopfen an ihrer Zimmertür ließ Isobel aufschrecken. Sie drehte sich blitzartig um und stand jetzt mit dem Rücken zum Fenster. Von draußen drangen verschiedene Geräusche herein: Varen verlagerte sein Gewicht, dann ein leises Fluchen und schließlich ein langes, kratzendes Rutschen.


  »Isobel?« Ihr Vater.


  »Ich habe nichts an!«, rief sie. Ihre Stimme hörte sich lächerlich laut und aufgewühlt an. »Eine Sekunde!« Sie drehte sich um und schaute wieder zum Fenster, wo Varen mit dem Kopf voran das steile Dach hinunterrutschte und dabei eine Tasche hinter sich herzog, die er so fest umklammert hielt, dass seine Knöchel vor Anstrengung ganz weiß waren.


  »Oh nein!« Isobels Hände flogen zum Mund und sie versuchte, einen Schrei zu unterdrücken. Lediglich ein hohes, schrilles Quietschen kam heraus. Sie kämpfte gegen den Drang an, die Augen zuzumachen, und sah entsetzt zu, wie er weiter auf die Dachkante zuraste. Der Träger seiner Tasche verhakte sich an einem Dachziegel und wurde ihm aus der Hand gerissen. In letzter Sekunde schaffte Varen es, sich umzudrehen. Gerade noch rechtzeitig fanden die Absätze seiner Stiefel an der Dachrinne Halt. Er hielt an. Isobel konnte wieder atmen.


  Das Klopfen an der Tür wurde beharrlicher. »Isobel, ist alles in Ordnung da drin?«


  »Alles bestens!« Sie griff nach oben und bekam das Rollo zu fassen. »Gib ... mir nur eine Sekunde, okay?«, rief sie ihrem Dad zu. Sie löste die Bänder, die ihre Vorhänge zusammenhielten, und zog die Gardinen zu. Dann drehte sie sich um und stürzte quer durch das Zimmer zu ihrem Schrank. Sie riss ihren pinken Bademantel vom Bügel, warf ihn sich über und band sich den Gürtel um die Hüfte. Damit ihr Vater ihr T-Shirt nicht sah, hielt sie den Kragen zusammen, huschte zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit.


  »Ja?«, fragte sie und versuchte, normal zu atmen.


  Ihr Vater kam näher und klemmte seine Schuhspitze in den Spalt zwischen Tür und Türrahmen. Isobel lehnte sich gegen die Tür. Er blickte argwöhnisch an ihr hinunter und dann über ihren Kopf hinweg an ihr vorbei.


  »Dad«, sagte sie, »ich wollte gerade duschen gehen.«


  »Oh«, sagte er. Die Lüge funktionierte. Ihr Vater wich zurück und zog seinen Fuß zurück. »Ich dachte, ich hätte dich schreien gehört.«


  »Ich war am Telefon«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Jap!« Sie setzte ein Lächeln auf.


  »Okay.« Er steckte die Hände in die Taschen, machte aber keine Anstalten zu gehen.


  »Okay«, echote sie und drückte die Tür zu.


  Ihr Vater schob wieder seinen Fuß dazwischen. »Hör zu, du hast nicht zufällig etwas auf dem Dach bemerkt, oder? Deine Mom glaubt, dass sie wieder diesen Waschbären gehört hat.«


  »Nein!«, antwortete Isobel schnell - vielleicht etwas zu schnell. Sie versuchte, möglichst unwissend zu wirken. »Nein«, wiederholte sie. »Nichts.«


  »Okay«, sagte er, »macht es dir was aus, wenn ich nachsehe?«


  »Dad!«, kreischte sie. Mit ihrem Fuß schob sie seinen aus der Tür und machte sie ihm dann vor der Nase zu. »Warte einfach, bis ich unter der Dusche bin! Ich bin nackt!«


  »Okay! Okay! Ist ja gut, ich warte!«


  Isobel verharrte noch einen Moment an der Tür, drückte das Ohr dagegen und lauschte. Als sie leise Schritte hörte, öffnete sj sie wieder einen Spalt und sah, wie ihr Vater die Treppe hinun terstapfte und dabei irgendetwas in sich hineinmurmelte.


  Sie schloss die Tür wieder und schloss ab. Dann ging sie zu rück zum Fenster und schob es auf.


  »Was machst du da?«, zischte sie hinaus in die Dunkelheit.


  Sie entdeckte Varen in der Nähe der Dachkante. Im Krebsgang bewegte er sich vorsichtig zurück in Richtung Fenster, bis er genug Abstand zur Dachkante hatte.


  Isobel schob sich nach draußen. Auf dem Fenstersims ging sie in die Hocke, lehnte sich hinaus in die frostige Luft und ein kühler Wind fuhr ihr durchs Haar, als sie zusah, wie Varen sich aufrichtete.


  Geschmeidig wie ein Seiltänzer ging er auf dem abschüssigen Dach langsam seitwärts auf sie zu. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Während er näher kam und der Wind sein pechschwarzes Haar zerzauste, sagte Varen kein Wort. Er bückte sich, um die Nylontasche aufzuheben, die sich an dem Dachziegel festgehakt hatte. Als er nahe genug war, griff er nach dem Fenstersims und zog sich daran hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie sich direkt gegenüber. Ihre Blicke trafen sich.


  Varen beendete den Blickkontakt, indem er sich umdrehte, sich mit klirrenden Ketten hinsetzte und die Knie anwinkelte.


  Verdattert sah Isobel ihm dabei zu, wie er die Tasche zwischen seinen Beinen platzierte, so als würde er ein Picknick machen wollen oder so was in der Art. Das Bild von Blutkonserven, in denen wie in Trinkpäckchen Strohhalme steckten, ging ihr durch den Kopf.


  Sie streckte die Beine aus und machte es sich, so gut es ging, auf dem kalten Rand der Fensterbank bequem.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Die Luft zwischen ihnen schien plötzlich wie statisch aufgeladen. Ein weiterer Windhauch rauschte vorbei, ließ die Äste der Bäume erzittern und durchzog die Luft mit einem beißenden Geruch nach welken Blättern und Kaminrauch.


  Schließlich bemerkte Isobel, wie er den Reißverschluss der Tasche aufzog - es war eine Kühltasche! - und einen kleinen Behälter hervorholte.


  »Ich dachte, du hast vielleicht Lust auf ein bisschen miese Eiscreme«, meinte Varen.


  Als Isobel den Eisbehälter ansah, brach in ihrem Inneren ein Damm. Es fühlte sich an wie ein Erdrutsch. Ein warmes Gefühl durchflutete sie und brachte ihre Fingerspitzen zum Glühen, als sie mit einer Hand nach dem Eis griff.


  In dem schwachen Lichtschein, der aus ihrem Zimmer drang, konnte sie kleine Affen erkennen, die sich an Lianen über die Packung schwangen. Banana Fudge Swirl stand auf dem Etikett. Er hatte sich tatsächlich gemerkt, was ihre Lieblingssorte war.


  Varen hielt ihr einen Löffel hin und starrte sie hinter dem weißen Plastikstiel mit solcher Intensität an, dass es ihr fast Angst machte. Sie spürte, wie das Gefühl ihren ganzen Körper durchströmte, so als ob sie auf einer Achterbahn nach unten fuhr -auf einer, die garantiert noch einige Loopings hatte.


  Langsam nahm Isobel den Löffel entgegen. Die Geste schien von einer Tragweite zu sein, die sie noch nicht ganz verstand. Varen wandte den Blick ab und entließ sie aus seinem Bann.


  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie ihm dabei zusah, wie er seinen Becher öffnete. Er zog einen weiteren Löffel aus der Nylontasche und steckte ihn wortlos in das Eis.


  Isobel nahm einen Bissen Eiscreme und ließ die Kombination aus Banane und Schokolade auf ihrer Zunge zergehen. Aber sie konnte dabei den Blick nicht von Varens Händen abwenden, von diesen langen Fingern, deren Bewegungen von einer ganz eigenen Anmut waren. Seine Silberringe schimmerten in dem Licht, das aus ihrem Fenster strömte. Isobel betrachtete seine Fingergelenke, dann räusperte sie sich, um etwas zu sagen »Das war Gwen Daniels eben am Telefon«, brach sie das Schweigen, das, zumindest für sie, unerträglich geworden war. »Sie hat mir gesagt, dass du versucht hast, Brad davon abzuhalten, Sachen aus meinem Spind zu nehmen. Hast du mich deshalb angerufen?«


  »Zum Teil«, gab er zu.


  »Dann bist du also jetzt deshalb hier?«


  »Nein.«


  »Oh.« Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, doch das tat er nicht. Sie blickte auf ihren Becher, zog den Löffel durch das Eis und formte dabei kleine Wege und Berge. »Sie ... äh ... hat gesagt, dass er, ähm ... Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Varen sah sie missmutig an und wirkte ernsthaft gekränkt. Sie würde ihre Frage nicht zurücknehmen, auch wenn es ganz danach aussah, als würde er sich genauso stur stellen, was seine Reaktion anging.


  »Gwen hat gesagt«, Isobel tastete sich vorsichtig in das Gewässer vor, »dass etwas Seltsames mit den Spinden passiert ist. Hast... hast du davon was mitbekommen?«


  Sein Gesicht verfinsterte sich. Er sah weg. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, murmelte er und nahm noch einen Löffel Eis.


  Ooookay, dachte sie. Dann würde sie dieses Thema also vor erst nicht ansprechen. »Weißt du, warum er meine Sachen haben wollte?«


  Varen hörte auf, sein Eis zu löffeln, und sah durch seine ausgefransten Haarenden zu ihr. »Das müsstest du doch am ehesten wissen.«


  Isobel schüttelte den Kopf. Sie nahm einen Löffel Eis und stellten den Becher dann zitternd vor Kälte neben sich auf das Fenstersims. Sie glitt herunter und setzte sich neben Varen auf das Dach wobei ihr nur allzu bewusst war, dass sie jetzt nur noch Zentimeter trennten.


  »Ich muss dir was erzählen«, flüsterte sie.


  Er steckte seinen Löffel in das Eis, fasste mit der Hand über sie und stellte seinen Becher neben ihren. Erwartungsvoll, vielleicht sogar etwas neugierig, hob er die Augenbrauen.


  »Ich habe letzte Nacht etwas geträumt«, fuhr sie fort und war etwas überrascht, dass er ihr seine volle Aufmerksamkeit widmete, ganz ohne einen seiner üblichen verächtlichen Kommentare. »Von Poe - glaube ich«, ergänzte sie.


  Varens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Poe?«


  »Ja.« Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Sie befürchtete plötzlich, dass sie am Ende doch wieder allein dastehen würde.


  »Was ist passiert?«, fragte er. Er schien sie tatsächlich ernst zu nehmen, aber vielleicht lag das auch nur daran, wie sie ihn angeschaut hatte: mit großen Augen und begierig darauf, dass er ihr glaubte.


  Seine Frage war wie eine karierte Startflagge, auf die Isobel nur gewartet hatte. »Dein Poe-Buch«, sagte sie, brach jedoch ab, als ihr klar wurde, dass sie, wenn sie ihm den Rest erzählen wollte, auch zugeben musste, dass sie das Buch in den Müll geworfen hatte. Vielleicht konnte sie die Wahrheit ein wenig beschönigen Und stattdessen sagen, dass sie es verloren hatte.


  Doch dann ließ etwas ganz anderes sie nicht weitersprechen.


  Aus ihrem Zimmer kam ein leises Türklopfen.


  »Isobel?«, rief ihre Mutter. Was war denn heute Abend los? Eltern-Tochter-Sprechstunde?


  »Oh nein«, brummte Isobel und hob den Kopfüber das Fenstersims. Zwischen den zwei Eisbechern konnte sie sehen, wie sich die Türklinke bewegte.


  »Geh schon«, sagte Varen. Er legte sich nach hinten und verschwand im Schatten. Die Spitzen seiner Stiefel waren das Einzige, was im Lichtkegel noch von ihm zu sehen war. »Ich wart hier.«


  »Isobel?«, rief ihre Mutter noch einmal. »Warum hast du denn abgeschlossen?«


  Isobel versuchte, die Sache ganz ladylike zu handhaben, kletterte durch das Fenster zurück in ihr Zimmer und schloss es so leise wie möglich. Dann zog sie das Rollo nach unten, um die Eisbecher zu verstecken, und öffnete die Tür.


  »Isobel, was machst du de-?«


  »Ich versuche schon die ganze Zeit, unter die Dusche zu gehen.«


  Einen Augenblick lang sah ihre Mutter sie, einen Korb voller Wäsche von Danny unter dem Arm, befremdlich an. Dann lächelte sie schwach. »Es scheint dir wirklich besser zu gehen, wenn du mich so anfauchst.«


  Isobel runzelte die Stirn und verspürte ein schlechtes Gewissen beim Anblick ihrer Mutter und ihrer kaum zu verbergenden Erleichterung darüber, dass ihre Tochter aus dem Reich der Zombies zurückgekehrt war. »Ich fauche nicht«, sagte sie. »Was ist denn?«


  »Brad ist da. Er bringt dir deine Hausaufgaben.«


  


  


   Ungebeten


  


  Brad saß am Küchentisch, als Isobel hereinkam. Ihm gegenüber saß ihr Dad und zwischen den beiden lagen, aufeinandergestapelt, die Bücher und Ordner aus Isobels Spind.


  Nachdem sie ihren Bademantel aus- und ein übergroßes Sweatshirt angezogen hatte, war Isobel die Treppe hinuntergeschlichen. Leider hatte sie über den Lärm des Fernsehers hinweg nichts hören können. Jetzt, als sie in der Küchentür stand, fragte sie sich, wie viel Brad ihrem Vater wohl erzählt hatte. Ob er Varen erwähnt hatte? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien Brad einfach nur ihrem Vater zuzuhören, der alte Footballerinnerungen aufleben ließ. Vielleicht war das ja wirklich alles.


  »Isobel«, sagte ihr Vater zurückhaltend - er schien zu merken, wie verärgert sie war.


  Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr, als ihr klar wurde, dass die eineinhalb Jahre, in denen Brad sich bei ihrem Vater eingeschleimt hatte, sich jetzt auszahlten. Und Brad wusste das - das sah sie an dem überlegenen Schimmer in seinen Augen. Und er wusste auch, dass sie ihren Eltern nichts von ihrer Trennung er-zählt hatte. Der Gedanke, dass sie für ihn ein offenes Buch war, Machte Isobel so wütend, dass sie am liebsten etwas nach ihm Werfen wollte. Und dieses Gefühl wurde auch nicht besser, als ihr Vater sagte: »Beruhige dich. Brad hat dir nur deine Hausaufgaben gebracht.«


  »Ja, ich weiß.« Ihr Blick richtete sich auf Brads trügerisch hübsches Gesicht. »Danke, das ist wirklich nett von dir. Und jetzt geh bitte.«


  »Isobel«, fuhr ihr Vater sie warnend an. Früher hatte er Brad immer »einen guten Jungen« genannt. Ja, vielleicht hätte sie sich ihre sarkastische Bemerkung lieber schenken sollen. »Also ich weiß ja nicht, was zwischen euch beiden los ist.« Er stand auf und beugte sich vor wie ein Schiedsrichter, der gerade ein Foul gepfiffen hat. »Aber, Isobel«, er zeigte mit anklagendem Finger auf sie (das konnte sie absolut nicht ausstehen), »so sprichst du nicht mit einem Gast in diesem Haus, egal, wer es ist.«


  »Aber -«


  »Ich will es gar nicht hören.« Ihr Vater hob abwehrend die Hand. »Ich werde euch jetzt allein lassen. Ich weiß nicht, worum es hier geht, aber das müsst ihr unter euch ausmachen.« Er gestikulierte zwischen ihnen hin und her. »Ihr seid lange genug zusammen, also klärt das bitte ruhig und vernünftig. Wenn ich euch laut werden höre«, sagte er an Isobel gewandt, »dann geht Brad nach Hause und du hast eine weitere Woche Hausarrest. Verstanden?«


  Isobel hob das Kinn und starrte stur ins Leere. Wenn sie jetzt den Mund aufmachte, würde eine patzige Bemerkung herausschießen, also nickte sie nur.


  Nachdem ihr Dad mit seiner Ansprache fertig war, rauschte er ins Wohnzimmer. Isobel konnte hören, wie er den Fernseher lauter stellte. Jetzt war sie allein mit Brad.


  Sie sahen sich an. Isobel wartete darauf, dass Brad zuerst das Wort ergriff. Bevor sie irgendwelche Vermutungen anstellte und vielleicht etwas Falsches sagte, wollte sie wissen, was Sache war.


  Nach einer Weile schob Brad seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Isobel stellte erleichtert fest, dass er seine Schuljacke anhatte. Vielleicht bedeutete das, dass er nicht lange bleiben wollte.


  »Ich dachte mir schon, dass du es ihnen nicht erzählt hast«, meinte er grinsend.


  »Mach dir keine Gedanken, das mache ich schon noch.«


  »Ich bin hier, um mit dir zu reden.«


  »Ich habe dir aber nichts zu sagen.« Isobel verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr gefiel es nicht, wie Brad sie ansah, so als wollte er das Ausmaß des Schadens, den er angerichtet hatte, abschätzen.


  »Hey«, sagte er, jetzt lauter. Wut überzog seine Gesichtszüge und brachte seine stechend blauen Augen zum Glühen. »Ich versuche gerade, dich vor diesem Freak zu warnen, mit dem du ins Bett gehst.«


  Isobel spürte, wie ihr Gesicht zu brennen begann. Sie stürzte sich auf ihren Exfreund und stieß ihn in Richtung Hintertür. Doch Brad rührte sich nicht vom Fleck. Er grinste nur. Isobel warf einen besorgten Blick ins Wohnzimmer. Sie gab auf. Genauso gut konnte sie versuchen, einen Baum zu entwurzeln. Wütend funkelte sie Brad an, ging an ihm vorbei, schaltete das Licht auf der Veranda an und öffnete wortlos die Hintertür. Dann ging sie hinaus in die frische, kühle Nachtluft.


  Diesmal verschränkte Isobel die Arme, um sich vor der Kälte zu schützen. Sie schmiegte sich in ihr Sweatshirt, während sie darauf wartete, dass Brad ihr folgte. Gemächlich schlenderte er hinaus und schloss die Tür betont langsam hinter sich. Dann zog er eine zerdrückte Schachtel aus seiner Innentasche und klopfte mit dem Daumen eine Zigarette heraus. Als er sie anzündete, grinste sie abfällig.


  »Jetzt rauchst du also schon im Haus meiner Eltern?«


  »Willst du mich verpetzen?«


  »Was willst du?«


  Brad nahm einen langen Zug von der Zigarette und seine Augenbrauen kräuselten sich nachdenklich. Er behielt den Rauch einen Moment lang in der Lunge und atmete dann mit einem Seufzen aus. »Das hier hat langsam einen Bart, Izo«, sagte er und lehnte sich unter der Verandalampe gegen die Backsteinwand.


  »Du musst das jetzt verdammt noch mal vergessen.«


  »Was genau soll ich vergessen?« Ein Grinsen machte sich auf Brads Gesicht breit, während er auf die Veranda aschte. »Er hat dich vor der ganzen Schule runtergemacht, Iz. Mach dir doch nichts vor, im Grunde hat er dir gestern doch gesagt, dass du die Fliege machen sollst.«


  Ihre Augenbrauen hoben sich ungläubig. »Darum geht es hier also?«


  »Warum setzt du dich morgen nicht einfach wieder zu uns und ich erzähle allen, dass das Ganze Schnee von gestern ist.«


  »Was?«


  »Ich werde auch die kleine Schwuchtel in Ruhe lassen, wenn dich das glücklich macht.«


  »Zwischen uns ist es aus. Das sollte dir doch klar sein. Und was ist überhaupt mit Nikki?«


  Brad setzte die Zigarette wieder an die Lippen und nahm einen weiteren, langen Zug. Er schien sich ein Lächeln zu verkneifen. Dann zuckte er mit den Schultern und blinzelte Isobel mit träger Gleichgültigkeit an.


  »Du bist so ein Arsch.« Sie drehte sich um und wollte wieder zurück ins Haus gehen.


  »Ich werde Alyssa sagen, dass sie sich zurückhalten soll. Sie soll sich wieder abregen und du bekommst deinen Platz im Team zurück.«


  Isobel drehte sich zu ihm um. »Hörst du dir eigentlich selbst zu ? Du versuchst gerade, mich zu bestechen, damit ich wieder deine Freundin bin. Findest du nicht, dass das ein bisschen armselig ist?«


  »Du gehörst zu uns. Egal, ob du meine Freundin bist oder nicht.«


  »Nein, Brad. Nein, das tue ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, teils, weil sie es abstreiten wollte, und teils, weil sie es einfach nicht glauben konnte. War ihm eigentlich klar, wie er sich gerade anhörte?


  »Du denkst also, du gehörst zu ihm?«


  »Ich gehöre zu niemandem.«


  »Da habe ich aber was ganz anderes gehört.«


  »Du hörst doch nur das, was du hören willst.«


  Brad runzelte die Stirn. »Izo.« Er ließ die Zigarette fallen, drückte sie mit der Schuhspitze aus und kam näher. Doch Isobel blieb standhaft und beobachtete ihn argwöhnisch. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie die Mischung aus Rasierwasser, Zigarettenrauch und Pfefferminzkaugummi riechen konnte - den kaute er immer, damit seine Mutter nicht herausfand, dass er rauchte. »Der Kerl ist ein absoluter Freak.«


  »Nenn ihn nicht so!«


  »Hör mal«, er kam noch näher und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, »irgendetwas stimmt hier doch nicht. Er hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen oder so.«


  Brads Nähe verursachte Gänsehaut bei Isobel. Sie wollte einen Schritt nach hinten machen, weg von diesem vertrauten Geruch Und seiner tiefen Beschützerstimme. Aber genau das wollte er - das hatte sie im Gefühl. Er wollte wissen, ob er sie noch immer beeinflussen konnte, ob er noch immer Macht über sie hatte.


  Brad beugte sich hinunter und küsste ihren Hals. Isobel versteifte sich.


  »Hör auf!« Tabakgeruch stieg ihr in die Nase, als sein Mund bis zu ihrem Kiefer hochwanderte. Sie fühlte, wie sich seine Arme um ihren Rücken legten und sie an seinen breitschultrigen Körper pressten. »Nicht, Brad.« Sie hatte Mühe, auch nur zu piepsen. Mit ihren Handflächen stemmte sie sich gegen seine Brust und stieß ihn weg. Sie wich zurück, doch anscheinend nicht weit genug. »Ich habe gesagt, du sollst aufhören!«


  Brad verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.


  Sie versuchte zu schreien, doch es kam nicht mehr als ein ersticktes Krächzen heraus. Ihr Vater würde sie sowieso nicht über den Lärm des Fernsehers hinweg hören. Egal, wie laut sie schrie. Wenn er doch nur in die Küche gehen und aus dem Fenster schauen würde. Dann sähe er es mit eigenen Augen - dann wüsste er endlich, wie Brad manchmal sein konnte.


  Mit aller Kraft warf sie sich gegen ihren Exfreund und war kurz davor, ihn in die Unterlippe zu beißen, als er sich plötzlich versteifte, von ihr abließ und zurückwich.


  »Was war das?«


  »Lass mich los!«, fuhr sie ihn an, löste sich aus seinem Griff und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Damit zerknitterte sie allerdings nur seine Jacke ein wenig. »Was stimmt denn bloß nicht mit dir?«


  Er bedeutete ihr, still zu sein, legte den Kopf schief und lauschte. Von oben kam ein heftiges Kratzgeräusch. »Da ist es wieder«, murmelte er.


  Isobels Augen weiteten sich. Varen. Er musste sie vom Dach aus streiten gehört haben. Was machte er denn bloß? Kam er runter? War er verrückt geworden? Sie musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, um Brad von ihm abzulenken.


  »Du bist so ein Arsch!«, rief sie, so laut sie konnte.


  Brads Kopf schnellte zurück und seine wutentbrannten, neonblauen Augen sahen sich suchend um.


  Isobel stolperte ein paar Schritte nach hinten. »Hau ab!« Ihr war klar, dass jeden Moment jemand auftauchen konnte.


  Das war Brad wohl auch klar, denn er verlor keine Zeit und machte sich so schnell wie möglich davon. »Du wirst schon noch sehen!«, rief er. »Du wirst schon noch sehen! Der kleinen Schwuchtel kannst du schon mal sagen, dass ich ihn umbringen werde. Sag ihm, dass ich ihm die Seele aus dem Leib prügeln werde für das, was er getan hat. Ich weiß nämlich, dass er es gewesen ist. Kannst du ihm das von mir ausrichten, Iz?«


  Isobel starrte ihm mit ungläubigem Entsetzen und wachsender Verwirrung nach. Dass Varen was gewesen war?


  Sie hörte, wie sich die Verandatür hinter ihr öffnete und ihre Mutter sagte: »Isobel, Zeit ins Haus zu kommen. Du warst doch erst krank, du solltest überhaupt nicht hier draußen sein.«


  Doch Isobel stand wie angewurzelt da und starrte Brad nach, als er ums Haus herum nach vorne ging, wo er sicher seinen Mustang geparkt hatte.


  Sein Mustang. Warum hatte sie seinen Mustang nicht gehört? Isobel drehte sich um, raste an ihrer Mutter vorbei durch die Küche hindurch ins Wohnzimmer und geradewegs zum Fenster. Sie teilte die schweren Vorhänge und sah, wie Brad in ein Auto stieg, das sie sofort wiedererkannte. Es war der elegante schwarze BMW seiner Mutter.


  Sie drehte sich um und sah, wie sich ihr Vater in seinem Sessel aufrichtete. Er hatte den Fernseher lautlos gestellt und blickte sie unverwandt an.


  »Wo ist Brads Mustang?«


  Ihr Vater warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Ich habe, nicht nachgefragt. Du hast doch gestern gesagt, dass er in der Werkstatt ist.«


  »Ach ja, stimmt, das hatte ich vergessen«, murmelte Isobel und drehte sich zur Treppe. »Ich gehe ins Bett.«


  »Genau das wollte ich dir auch gerade vorschlagen«, sagte ihr Dad und stellte den Fernseher wieder lauter.


  Isobel stapfte nach oben und ignorierte ihren Bruder, der sich aus seiner Zimmertür lehnte.


  »Oooh, da ist aber jemand in Schwieriiiiiiii—«


  Sie schloss ihre Tür hinter sich und brachte ihn damit zum Schweigen - hielt dann aber abrupt inne.


  Isobels Herzschlag setzte fast aus bei dem Anblick von Varen Nethers, der auf einer Ecke ihres Bettes saß und das aufgeschlagene Cheerleader-Fotoalbum vom letzten Jahr auf dem Schoß hatte.


  »Was machst du denn da?« Schiere Panik ließ sie nach vorne preschen. Sie entriss Varen das Album.


  Oh Gott, dachte sie, als sie hinunter auf die aufgeschlagene Seite sah. Er hatte das Foto von der Pyjamaparty im letzten Jahr gesehen, auf dem sie sich ein riesiges Stück Salami-Ananas-Pizza in den Mund schob.


  »Beeindruckend«, sagte er, legte sich nach hinten und stützte sich auf seine Ellbogen.


  Isobel presste das Buch an ihre Brust und drehte sich weg. Er sollte nicht sehen, dass sie rot wurde - hummerrot. »Wie bist du denn drauf?«, schäumte sie. »Man dringt nicht einfach in die Privatsphäre von anderen Leuten ein und fängt an, ihre Sachen zu durchwühlen!« Sie marschierte zu ihrem Schrank und warf das Album hinein.


  »Ach, wirklich«, sagte Varen in diesem monotonen Tonfall, der sie immer so wütend machte.


  Sie fuhr herum und sah, wie er sie, offensichtlich belustigt, ansah. Ein ganzer Haufen Schmetterlinge flatterte plötzlich in ihrem Bauch herum, als sie ihn auf ihrem Bett liegen sah. Schwarz auf pink. Sie blickte zur Zimmerdecke und versuchte, sich zusammenzureißen.


  »Wie kommt es, dass du nicht mehr im Team bist?«, fragte er


  aus heiterem Himmel.


  Isobel wurde wieder rot und sah ihren Verdacht, dass er die Unterhaltung zwischen ihr und Brad mitgehört hatte, bestätigt. »Ich habe eben aufgehört«, fuhr sie ihn an. »Ich vermute, nachdem du gehört hast -«


  »Ich habe alles gehört«, unterbrach Varen sie. Da - er tat es schon wieder. Wieder sah er sie mit diesem intensiven, durchdringenden Blick an, der sie ganz nervös und schwindelig werden ließ.


  »Na, dann hast du ja genug gehört, um zu wissen, dass du dich besser von Brad fernhältst.«


  »Klar, schließlich verbringen wir ja so unglaublich viel Zeit miteinander.«


  »Du weißt, was ich meine. Ich weiß ja nicht, was du gemacht hast, um ihn so auf die Palme zu bringen, aber ... na ja, er ist echt sauer.«


  »Das Lustige ist«, Varen setzte sich auf, völlig unbeeindruckt von Brads Todesdröhungen oder Isobels Warnungen, »das weiß ich auch nicht.« Er stand auf, stellte den Kragen seiner grünen Jacke auf - die ruckartige Bewegung ließ Isobel zusammenfahren. Varen hielt inne und sah sie an.


  Sie wich seinem Blick aus und rieb sich den Arm. Er konnte manchmal echt einschüchternd sein. Und irgendwie unberechenbar. Und es war einfach viel zu surreal, dass er hier in ihrem Zimmer stand.


  »Tu mir einen Gefallen, ja?« Er ging zum Fenster.


  »Und welchen?«


  »Hör auf deinen eigenen Rat.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine«, sagte Varen, hielt ihr ihren tropfenden Becher Banana Fudge Swirl hin und verstaute den anderen in der Nylontasche, »dass du dich für eine Weile von deinem Ex fernhalten solltest.«


  Isobel drehte verwundert den Kopf in seine Richtung. Damit würde sie ihm einen Gefallen tun?


  »Varen?«


  »Isobel.«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als er ihren Namen aussprach und dabei jede Silbe einzeln betonte.


  Er stand mit dem Rücken zu ihr und griff nach dem Fensterrahmen. Seine Schultern waren angespannt, so als ob er wüsste, was jetzt kam, aber die Hoffnung hegte, dem noch entrinnen zu können.


  »Warum ... warum bist du heute Abend gekommen?«


  Er wandte seinen Kopf, sah ihr jedoch nicht in die Augen. Und wie üblich antwortete er auch nicht sofort.


  »Weil du recht hattest«, sagte er schließlich. »Du hattest recht gestern. Und ich habe eine Gelegenheit gesucht, um mich zu entschuldigen, egal, ob ich es verdient habe oder nicht. Also..... nur so nebenbei, es tut mir leid.«


  Isobel schluckte. Hatte er sich wirklich gerade bei ihr entschuldigt?


  Varen zog den Kopf ein und setzte sich rittlings auf die Fensterbank. »Auf der anderen Seite allerdings«, in seinen Augen lag eine dunkle, geheimnisvolle Heiterkeit, »kann ich dir versprechen dass du nie wieder recht haben wirst, was mich anbelangt.«


  Isobel stellte ihren Eisbecher auf die Kommode und trat zum Fenster Sie sah zu Varen, und bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte, sagte sie: »Niemals?«


  Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, seit sie für das Projekt eingeteilt worden waren, war es Varen, der ihrem Blick nicht standhielt.


  Dann erregte etwas auf dem Teppich seine Aufmerksamkeit und er runzelte missbilligend die Stirn. »Hey«, sagte er und kletterte zurück in Isobels Zimmer - und streifte sie dabei. Isobels Augen weiteten sich und ihr Blick folgte ihm, als er zu ihrem Bett ging. Er kauerte sich auf den Boden und zog etwas hervor.


  Isobel spürte einen Anflug von Panik, als sie sah, was es war. Varen hielt Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe hoch.


  Isobel stand wie angewurzelt da.


  Er stand auf und blickte sie vorwurfsvoll an, als er das Buch auf ihren Nachttisch legte. »Etwas mehr Respekt, bitte.« Damit ging er zurück zum Fenster.


  »Warte!«, rief sie. Sie hatte ihm doch ihren Traum noch nicht fertig erzählt. Wie hatte sie das nur vergessen können? Seine Anwesenheit hatte sie völlig in seinen Bann gezogen. Und jetzt war er dabei zu gehen und es war fast zu spät. Er würde sie mit diesem Buch alleine lassen. »Du darfst noch nicht gehen.« Sie streckte die Hand aus und konnte sich gerade noch bremsen, bevor sie seinen Arm berührte. »Ich muss dir noch von dem Traum erzählen. Ich habe dir noch nicht alles erzählt, was passie—«


  »Morgen«, sagte Varen und verschwand.


  Isobel sah, wie er das Dach entlangging. Dann drehte er sich um und kletterte an dem Holzspalier hinunter, genau wie sie, als sie sich rausgeschlichen hatte, um sich mit ihm zu treffen. Bevor sie auch nur eine weitere Silbe sagen konnte, um ihn aufzuhalten, hörte sie bereits das leise Kettenklirren, als seine Stiefel auf dem Rasen auftrafen.


  


  


   Narrentheater


  


  Obwohl sie am nächsten Morgen megalangsam zu Swansons Unterricht ging, raste Isobels Herz. Es schlug dumpf gegen ihren Brustkorb und pochte in ihren Ohren und mit jeder Sekunde ließ sie die Aussicht darauf, Varen wiederzusehen, noch nervöser werden.


  Sie hatte sich richtig zügeln müssen, um nicht zu früh zu kommen und im leeren Klassenraum herumzusitzen. Es sollte ja nicht so aussehen, als wartete sie auf ihn. Auf der anderen Seite wollte sie auch nicht zu spät kommen. Denn dann hätte sie vielleicht gar keine Gelegenheit mehr, mit ihm zu sprechen. Wollte er überhaupt mit ihr reden?


  Isobel drückte ihre Bücher gegen die Brust, so als könnte sie damit ihren Pulsschlag verlangsamen. Warum war sie überhaupt so aufgeregt? Schließlich war es doch bloß ganz normaler Unterricht, oder?


  Mit gesenktem Kopf betrat sie Mr Swansons Klassenzimmer. Sie ging geradewegs zu ihrem Tisch und warf nur einen kurzen, verstohlenen Blick zu Varens Stuhl in der Ecke.


  Er war leer.


  Sie setzte sich auf ihren Platz und versuchte (natürlich vergeblich), nicht ständig zur Tür zu sehen.


  Nacheinander kam der Rest der Klasse. Die Stühle im Klassenraum füllten sich. Die Uhr an der Wand zählte die Minuten. Es gongte.


  Varens Platz blieb leer. Isobel hatte das Gefühl, dass ein Felsbrocken in ihrem Magen lag.


  In den ersten zwanzig Minuten, während Swanson auf de Tafel herumkritzelte, hielt sie noch an der Hoffnung fest das Varen einfach nur spät dran war. Ihr Blick schweifte wieder und wieder von ihrem Heft zur Tür. Nach etwa einer halben Stunde wurde ihr klar, dass er nicht mehr kommen würde. Enttäuschung machte sich in ihr breit.


  Immer wieder fragte sich Isobel, wo Varen bloß stecken konnte. In Gedanken spielte sie verschiedene Szenarien durch - die meisten hatten mit dem Zorn eines gewissen Exfreundes zu tun.


  Schließlich gab sie auf. Ihre Gedanken drifteten ab. Den Rest der Stunde verbrachte sie damit, Mr Swanson mit leerem Blick, der hin und wieder zu Varens leerem Stuhl schweifte, anzustarren.


  »Okay, denkt alle daran«, hörte sie ihren Lehrer sagen, als der Gong zur Mittagspause erklang, »die Projekte und die dazugehörigen Präsentationen müssen diesen Freitag abgegeben werden. Das ist Halloween, daran muss ich euch ja sicher nicht erinnern.« Er lächelte, als die Schüler nacheinander den Raum verließen, und hob seine Stimme, um das allgemeine Ächzen und Murren zu übertönen, in das nun auch Isobel einstimmte. »Ich hoffe jedoch, dass es kein allzu furchterregendes Halloween für euch wird. Und nur damit ihr nicht sagen könnt, ich hätte euch nicht gewarnt: Abwesenheit ohne ärztliches Attest gibt null Punkte. Das gilt sowohl für euch als auch für eure Partner.«


  Draußen auf dem Flur hielt Isobel inne und blickte nach links und rechts. Doch weit und breit war nichts von Varens grüner Jacke oder seinen schwarzen Haaren zu sehen. Ihr Herz wurde schwer. Wo steckte er denn nur?


  


  Mit einem standhaften Tunnelblick betrat Isobel die Kantine. In Schlange stellen. Essen holen. Bezahlen. Kein Augenkontakt. Keine Gespräche.


  Sie ging zu einem leeren Tisch und stellte ihr Tablett ab, ohne auch nur einmal in Richtung ihrer ehemaligen Clique oder zu dem Goth-Tisch zu schauen. Heute würde sie niemandem die Gelegenheit geben, ihr auch nur einen fiesen Blick zuzuwerfen. Stattdessen würde sie ihre Augen auf das Tablett gerichtet lassen und sich aufs Essen konzentrieren. Es ging nur darum, die nächsten zwanzig Minuten zu überleben.


  Als sie die erste Gabel Salat zum Mund führte, wurde ein weiteres Tablett klirrend direkt vor ihrem abgestellt. Isobel senkte die Gabel und sah auf.


  Gwen blickte sie durch ihre eulenhafte Brille an. »Was ist los?«, fragte sie und schob ihren Crinklerock weit genug hoch, um ihre dünnen, von Nylon umhüllten Beine unter den Tisch stecken zu können. Dann glitt sie auf die Bank gegenüber von Isobel.


  Isobel öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Wollte sich Gwen wirklich zu ihr setzen? Ein überwältigendes Gefühl von Dankbarkeit stieg in ihr hoch und ließ sie fast eine Träne vergießen. Seit über einer Woche war das das Netteste, Was jemand für sie getan hatte.


  »Bist du als Kind etwa auf den Kopf gefallen?«, schimpfte Gwen. »Erst legst du einfach auf«, sie hielt eine Hand hoch und zählte an den Fingern ab, »dann rufst du mich nicht zurück und dann tauchst du heute Morgen noch nicht mal an deinem Spind auf, um mir zu sagen, warum du mich nicht zurückgerufen hast!«


  Isobel riskierte einen Blick zu der auf dem Boden sitzenden Gruppe, mit der Gwen normalerweise zu Mittag aß. Sie erntete spöttisches Grinsen von ein paar Bandana tragenden Mädchen und einige Jungs mit zotteligen Bärten sahen sie neugierig an.


  »Hey, Erde an Isobel.« Gwen schlug mit ihrem Löffel gegen Isobels Tablett. »Warum um alles in der Welt hast du mich nicht zurückgerufen?«


  »Oh, tut mir leid. Hab ich vergessen.«


  »Dann werde ich aber mal gleich >Oh, tut mir leid< vergessen und dir erzählen, was ich heute Morgen herausgefunden habe.«


  »Äh. Was?«


  Gwen grinste. Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. »Nein, ich werd’s dir nicht sag-«, brach jedoch plötzlich ab und ihre Augen wurden groß und rund. Irgendetwas hinter Isobels Rücken hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. »Ach herrje.«


  Isobel drehte sich um. Schweigen breitete sich in der ganzen Cafeteria aus. Alle Augen richteten sich auf Mr Nott, den stellvertretenden Direktor der Schule, der durch die Flügeltür hereingekommen war. Links neben ihm Brad und rechts von ihm eine vertraute, dunkle Gestalt.


  »Oh nein«, murmelte Isobel. Sie drückte sich mit beiden Händen vom Tisch ab, um besser sehen zu können. Bei Varens Anblick durchflutete sie freudige Erregung, gemischt mit Nervosität. Sie musterte ihn, machte eine Bestandsaufnahme aller seiner Gliedmaßen und kontrollierte ihn auf Anzeichen von blauen Flecken, Blut oder einem Schädelbasisbruch. Sein Gesicht sah noch immer genauso makellos aus wie letzte Nacht: sanft und ruhig. Brad hingegen stand mürrisch da, hatte die Schultern angespannt und die Hände zu Fäusten geballt.


  Die beiden entfernten sich von Mr Nott und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon, wobei sie einander ebenso ignorierten wie die zahllosen fragenden Blicke. Brad marschierte zu dem Tisch, wo ihre ehemalige Clique saß, während Varen an seinem üblichen Tisch vorbei- und geradewegs auf Isobel zuging.


  »Heiliger Strohsack. Er kommt hier rüber«, flüsterte Gwen und warf mit flattrigen Händen ihren Joghurtbecher um.


  Isobel atmete tief durch, als sie ihn näher kommen sah.


  Eine braune Papiertüte schlug auf der Tischplatte auf. »Was dagegen, wenn ich mich dazusetze.« Es war keine Frage.


  Gwen beeilte sich aufgeregt, ein Stück aufzurücken.


  »Hey«, sagte Varen zu Gwen, als er sich neben sie auf die Bank setzte, direkt gegenüber von Isobel.


  »Shalom«, grüßte Gwen zurück und hob die Hand.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Varen und nickte in Richtung Isobels Tablett.


  Isobel saß einen Augenblick lang sprachlos da. Ihr Gehirn setzte aus, als sie spürte, wie sein Knie ihres streifte. »Äh.« Sie schüttelte den Kopf. Warum konnte sie keinen klaren Gedanken fassen? Sie blickte hinunter auf den suppigen Inhalt ihres Tabletts. Sag ihm einfach, was es ist. »Sloppy Joe, Brötchen mit Hackfleischsoße«, brachte sie mühevoll hervor.


  »Hmm«, brummte er und klang nicht überzeugt. »Möge er in Frieden ruhen.«


  »Also, ich will ja nicht unhöflich sein«, warf Gwen ein, »aber erzählst du uns endlich mal, was los war?« Sie zeigte mit dem Daumen zu der Tür, durch die er und Brad hereingekommen waren.


  Isobels Blick schoss pfeilschnell zu Varen. Im Gegensatz zu ihr schien Gwen die Fähigkeit zu haben, einfach unverfroren dazwischenzureden und die Fragen zu stellen, die ihr unter Nägeln brannten. Dieses Mädchen gefiel ihr immer besser’ Varen saß vollkommen regungslos da und sah Gwen mit seinem typischen vernichtenden Blick an, der Isobel immer dazu brachte, mit dem Hintergrund verschmelzen zu wollen. Nach einem unendlich langen Augenblick blinzelte er und drehte sich zu Isobel um. »Anscheinend hat gestern jemand während des Footballtrainings das Auto deines Freundes auf dem Schulparkplatz umgekippt.«


  »Was?«, riefen Isobel und Gwen gleichzeitig.


  Mehrere Augenpaare richteten sich auf sie. Schnell senkten Isobel, Gwen und Varen die Köpfe und wandten sich wieder ihrem Mittagessen zu. Gwen brach ihr Sandwich mit gegrilltem Käse in zwei Teile. Isobel stocherte mit der Gabel in ihrem Obstsalat herum. Und Varen holte eine kleine Tupperbox aus seiner Papiertüte.


  Isobel beugte sich nach vorne. »Das muss er letzte Nacht gemeint haben«, flüsterte sie.


  Varen sah sie an und verursachte damit noch größere Unruhen in Isobels Magengegend. Es war, als versuchte er, per Telepathie mit ihr zu kommunizieren. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diese Sprache zu verstehen.


  »Wie kann das sein, dass ich davon nichts mitbekommen habe?«, überlegte Gwen laut. »Und was jetzt? Behauptet er, dass du das warst?« Sie tauchte ein Stück Apfel in ihren Joghurt.


  »Ich habe fast die ganze letzte Stunde in Finchs Büro verbracht und bin befragt worden. Mit deinem Ex und seinem alten Herrn - das war vielleicht eine Party, kann ich euch sagen.«


  »Sie denken allen Ernstes, dass du es gewesen sein könntest?«! hakte Isobel nach.


  »Ja, na ja, ich hab versucht, ihnen klarzumachen, dass meine telekinetischen Kräfte dienstags nicht funktionieren«, witzelte Varen, was bei Gwen ein kleines, hysterisches Lachen zur Folge hatte. Schnell steckte sie sich die Hälfte ihres Sandwiches in den Mund.


  »Hast du ihnen nicht erzählt, was in der Eisdiele vorgefallen ist?«


  »Was ’n vorgefallen?«, nuschelte Gwen mit vollem Mund.


  Varen warf Isobel einen warnenden Blick zu. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich bei der Arbeit war, als es passiert ist. Das sollte doch genügen, oder?« Er verstummte. »Hmm«, murmelte er dann, abgelenkt von irgendetwas hinter Isobel. »Eine Sekunde.« Er stand auf.


  »Hey, ist das Hummus?« Gwen schnappte sich Varens Tupperdose.


  »Hau rein.« Er schob ihr die ganze Papiertüte hin. Ein Plastikbeutel voll Pitabrot fiel auf den Tisch.


  »Ooohh, das sieht aus wie das, das meine Mutter früher immer in Brooklyn bei Cohens Deli gekauft hat.« Gwen nahm sich ein Stück Pitabrot und einen tischtennisballgroßen Klecks Hummus.


  Über ihre Schulter sah Isobel, wie Varen das Mädchen mit den dunklen Haaren und den ägyptischen Augen abfing - Lacy -, die, so schien es, geradewegs auf ihren Tisch zusteuerte.


  Isobel fühlte, wie ihr Blut plötzlich zu kochen begann. Wie die beiden so nebeneinanderstanden - irgendwas daran ärgerte sie. Und dann streckte diese Lacy auch noch ihre mit einem Spitzenhandschuh bekleidete Hand aus, um Varen ein paar Locken aus dem Gesicht zu streichen. Sie stand auf Zehenspitzen und beugte sich ganz nah zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, während ihre Göttinnenaugen zu Isobel hinüberglitten.


  Isobel drehte sich mit einem Ruck wieder zu Gwen um und knüllte mit der Faust ihre Serviette zusammen.


  Ihr war übel.


  Gwen schüttelte den Kopf, hatte aber den Mund voll Pita und Hummus und versuchte zu schlucken. »Mmm!«, sagte sie schlang das Essen hinunter. »Genau das war es, was ich dir zählen wollte.«


  Ein langer Schatten fiel über ihren Tisch.


  Gwen knabberte an einem weiteren Stück Pita.


  »Können wir uns heute Abend treffen? Um an dem Projekt zu arbeiten?«, fragte Varen.


  Isobel sah weg. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer noch Hausarrest.« Unter dem Tisch bekam sie einen schmerzenden Tritt gegen das Schienbein. Isobel trat zurück, verfehlte Gwen jedoch.


  »Ich werd’s versuchen«, fügte sie widerwillig hinzu.


  »Gut. Hör zu.« Er zog einen zerknitterten roten Umschlag aus seiner Potasche. Isobel wusste sofort, dass es der Umschlag war, den Lacy ihm gegeben hatte. »Ich muss jetzt was zurückgeben, aber wir sehen uns später.«


  »Klar«, sagte Isobel. Als er sich zum Gehen wandte, rief sie ihm nach: »Dann machen wir also dieses Projektding zusammen fertig?«


  Varen drehte sich um und antwortete ihr, während er rückwärtsging. »Es sei denn, es passieren irgendwelche unvorhergesehenen Katastrophen ...«


  Sie nickte.


  Eine Gruppe tabletttragender Zehntklässler machte einen Durchgang für Varen frei, als er die Cafeteria verließ.


  »Gut«, sagte Isobel und stand auf. Sie griff nach ihrem Tablett mit dem nach wie vor unangetasteten Sloppy Joe und sah auf die Uhr. Es blieben noch fast zehn Minuten. Das sollte gerade reichen.


  »Warte kurz.« Gwen schnellte von ihrem Sitz hoch und folgte Isobel auf ihrem Weg zur Tablettrückgabe. »Warte auf mich! Ich muss dir noch erzählen - Wo gehst du hin?«


  Mit Gwen auf den Fersen eilte Isobel durch die Cafeteriatür. »Es gibt da etwas, das ich erledigen muss.«


  


  


   Kopf hoch


  


  »Warte!«, kreischte Gwen und trippelte mit Varens Tupperdose in der einen und dem halb aufgegessenen Beutel Pitabrot in der anderen Hand hinter Isobel her durch den menschenleeren Flur. »Warte auf mich!«


  »Beeil dich. Es klingelt gleich und ich weiß nicht, ob sie mir eine Entschuldigung schreibt.«


  »Wer denn? Isobel, hör endlich zu: Sie haben Schluss gemacht!«


  Isobel hielt an. Gwen kam schlitternd zum Stehen und segelte fast in sie hinein.


  »Was sagst du da?«


  »Varen und Madame Cleopatra«, sagte Gwen lang gezogen und mit tiefer Stimme. Dazu klimperte sie mit den Augenlidern. »Ist heute Morgen passiert. Ich habe es von Trevor gehört, der es von Sara gehört hat, die es von Ellen gehört hat, die behauptet, dass die beiden sich gestritten haben.« Gwen lehnte sich mit verschränkten Armen gegen einen Spind. »Anscheinend waren sie sowieso nur pseudomäßig zusammen.«


  Isobel sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Dann drehte sie sich um und lief weiter den Flur hinunter. »Klar, es hat total danach ausgesehen, als ob sie nicht mehr zusammen waren.« Sie konnte hören, wie Gwen weiter hinter ihr herwuselte.


  »Okay,ich weiß nicht, worum es bei diesem kleinen Zwischenfall ging» aber ich weiß hundertprozentig, dass sie getrennt sind. Hast du seine Reaktion nicht gesehen, als sie zu uns rübergekommen ist? Es war ja wohl so was von offensichtlich, dass es ihm nicht um sie ging.«


  »Und warum sollte mich das interessieren?«


  »Ja klar!« Ein riesiges Lächeln machte sich auf Gwens Lippen breit »Du bist doch total verknallt in ihn. Ich meine: >Ähm ... ärh örh ... Sloppy Joe<? Also bitte. Vor mir kannst du’s nicht verbergen. Ich weiß alles. Und was ist überhaupt gestern Abend passiert? Erzählst du es mir? Und, oh mein Gott, Brads Auto. Hast du irgendeine Ahnung, wer das gewesen ist? Und was ist mit dieser Eisdiele? Was ist da passiert? Komm schon, Isobel, du musst mich hier echt mal auf den neuesten Stand bringen ... Hey, warum gehen wir zur Turnhalle?«


  Isobel hielt vor der Tür an und drehte sich um. Sie sah Gwen an. »Du darfst es niemandem erzählen.«


  »Was? Dass wir in die Turnhalle gehen?«


  »Nein. Ich meine ... das mit Varen.«


  »Was? Willst du etwa sagen ... dass du wirklich etwas von ihm willst?«


  »Schwör es«, flehte Isobel. »Du darfst es niemandem erzählen.«


  Gwen setzte eine Unschuldsmiene auf. »Glaubst du etwa nicht, dass er dich auch mag?«


  »Denkst du?«


  Gwens Grinsen wurde breiter. »Machst du Witze? Ich meine, hast du nicht gesehen, wie er dir andauernd verstohlene Blicke zugeworfen hat? Nein, vermutlich nicht, er hat das ziemlich geschickt gemacht. Bringt einen irgendwie dazu, sich zu fragen, was er sonst noch alles gut kann.« Sie stieß Isobel in die Rippen und strahlte. »Und warum sonst wäre diese kleine Miss Adams-Family zu uns rüberstolziert? Aber mach dir keine Sorgen, ich werde es nicht rumerzählen.« Gwen hielt eine Faust hoch und streckte den kleinen Finger aus. »Indianerehrenwort.«


  Isobel zog verwundert eine Augenbraue hoch und seufzte, hakte dann aber ihren kleinen Finger in Gwens und schüttelte ihn.


  »Komm mit.« Isobel drehte sich um und drückte die Tür zur Sporthalle auf. Gwen folgte ihr.


  Sie fanden Trainerin Anne in ihrem Büro, wo sie irgendeinen Oldiesender hörte und über Papierkram brütete. Sie sah erst auf, als Isobel gegen die offene Tür klopfte.


  »Ich will zurück ins Team«, verkündete Isobel.


  Die Neugier der Trainerin, was Gwen betraf, ebbte augenblicklich ab. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und warf ihren Stift auf den Schreibtisch. Dann rieb sie sich das Gesicht, als wäre sie zu müde, um sich das Ganze anzuhören.


  Doch Isobel gab nicht klein bei. Sie war wild entschlossen, alles zu sagen oder zu tun, was nötig war, um wieder durch die Luft fliegen zu dürfen.


  »Du hast das Team verlassen, Lanley.«


  »Und jetzt will ich wieder beitreten«, erklärte Isobel. »Ich hatte unrecht. Und es war dumm von mir. Ich will mit zu den Landesmeisterschaften. Ich will sehen, wie wir gewinnen.«


  Coach Anne runzelte die Stirn, schürzte die Lippen und dachte nach.


  Hinter ihnen hallte der Gong, der die Mittagspause beendete, durch die Turnhalle.


  »Beweg deinen Hintern zurück in den Unterricht, Lanley« sagte ihre Trainerin. »Du hast noch zwei Stunden Zeit, um eine öffentliche Entschuldigung an das Team vorzubereiten, und zwar als Cheer. Verstanden?«


  »Ja«, rief Isobel und machte einen Luftsprung.


  »Geht schon«, sagte Trainerin Anne und scheuchte sie sanft zur Tür hinaus. »Ich schreibe euch keine Entschuldigung. Bewegt eure Hintern zurück ins Klassenzimmer.«


  »Komm!«, sagte Isobel zu Gwen.


  Sie eilten aus der Turnhalle und nahmen eine Abkürzung über den Hof. Unter ihren Füßen knisterten bei jedem Schritt herabgefallene Blätter.


  »Isssobel.«


  Sie hielt an und drehte sich um. Eine Windböe zog an ihnen vorbei und trieb einen Schwung Blätter vor sich her. Der angesengte Geruch des Herbstes stieg ihr in die Nase.


  »Was ist los?«, fragte Gwen und schloss zu Isobel auf.


  Isobels Blick schoss zu den Mülltonnen vor der Cafeteria. Sie glaubte, irgendetwas gesehen zu haben. Dann sah sie zu der Eiche in der Hofmitte. Ein dunkler Schatten verschwand hinter dem Stamm. Und ein leises Rascheln war zu hören. Eine Gruppe Tauben, die in der Nähe an einem Pizzarand herumpickten, flogen auf.


  Isobel legte den Kopf in den Nacken und sah ihnen nach, wie sie in verschiedene Richtungen davonflogen. Sie schirmte ihre Augen vor der Sonne ab und erhaschte einen flüchtigen Blick auf mehrere dunkle Gestalten, die vom Dachvorsprung auf sie und Gwen herabsahen.


  Hier stimmte etwas nicht.


  Sie machte einen Schritt nach hinten, um besser sehen zu können.


  Was Isobel zunächst für die Umrisse von Menschen gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Krähen. Sie saßen alle auf dem Dach, putzten sich mit den Schnäbeln ihre Federn und ihre Köpfe machten dabei kleine, ruckartige Bewegungen.


  Jemand kicherte.


  »Was war das?«, flüsterte Isobel.


  »Was war was?«, fragte Gwen zurück. »Was suchen wir überhaupt?«


  Isobel drehte sich langsam im Kreis und suchte den leeren Hof und die leeren Betontische ab, auf denen Müll verstreut lag »Nichts. Ich habe nur -«


  Drinnen läutete erneut der Schulgong.


  »Schau, was du angerichtet hast! Deinetwegen kommen wir zu spät. Bist du jetzt zufrieden?« Gwen nahm Isobels Handgelenk und zog sie zum Eingang.


  Isobel folgte ihr. Verwirrt starrte sie zurück auf den Hof. Als sie die Türen erreichten, konnte Isobel hinter die Eiche und die Mülltonnen sehen.


  Doch da war nichts.


  


  Als Isobel an diesem Nachmittag die Sporthalle betrat, war sie bereits fertig umgezogen. Sie trug einen dunkelblauen Sport-BH und die kurzen Shorts mit dem aufgestickten kleinen gelben Megafon in der Ecke.


  Trainerin Anne pfiff einmal kurz in ihre Trillerpfeife. »Okay, Leute«, sagte sie und hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen, »sucht euch einen Platz, Isobel hat euch etwas zu sagen.«


  Das wurde mit vielsagendem Murmeln aufgenommen und ein oder zwei Teammitglieder verschränkten sogar die Arme vor der Brust, doch nach einem weiteren kurzen Pfiff der Trainerin leistete das gesamte Team Folge und setzte sich auf die quietschende Tribüne.


  »Das kann doch nur ein Witz sein«, stöhnte Alyssa.


  Isobel atmete tief durch und marschierte nach vorne, um sich ihr nicht sehr enthusiastisches Publikum zu stellen.


  Alyssa, die einen Platz neben Nikki gefunden hatte, drehte sich mit einem Geräusch zur Seite, das sich wie eine hustende Katze anhörte. Sie lehnte sich zurück, schlug ihre dünnen Beine übereinander und drapierte ihre Arme arrogant auf dem Schoß.


  »Du kannst jederzeit anfangen, Lanley«, sagte die Trainerin und nahm ebenfalls auf der Tribüne Platz. Sie beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf jedes Knie.


  Isobel musterte die teilnahmslosen Gesichter ihrer Teammitglieder. Na dann, dachte sie, los geht’s. Sie richtete sich kerzengerade auf, nickte, senkte schwungvoll die Arme und stützte sie in die Seiten. »Fertig? Okay!«


  Sie machte Bewegungen, die sie aus Zeitmangel nur vor ihrem geistigen Auge hatte einüben können, und versuchte, einfach zu ignorieren, wie lächerlich sie sich anhörte, als sie da so ganz alleine in voller Lautstärke herumschrie.


  »Ich will hier kein Theater und auch keinen Aufruhr, zu besprechen gibt es die eine Sache nur. Ab jetzt gibt’s kein Einmischen, keinen Streit gibt’s mehr, denn andere zu schubsen, ist ganz und gar nicht fair!«


  Ein Knie in der Luft, eine Faust an der Hüfte und einen Arm in die Luft gestreckt, zeigte sie nun auf Alyssa. Isobel setzte ihr breitestes Cheerleaderlächeln auf. Wach auf, Alyssa. Hör gut zu.


  »Tut mir leid, dass ich geschubst hab. Ich weiß, der Sturz war hart. Tut mir leid, dass ich dich fast in deinen kleinen Hintern trat!« Raunende »Ooohs« gingen durch die Menge und wurden kurz von johlendem Gelächter übertönt.


  Von einem Moment auf den anderen löste sich Alyssas selbstgefälliger Gesichtsausdruck in nichts auf und sie wurde krebsrot. Isobel konnte die Pfeife der Trainerin aufblitzen sehen, als diese sie an die Lippen setzen wollte.


  Bevor jemand sie aufhalten konnte, tauchte Isobel, noch immer lächelnd, nach vorne ab. Sie bildete mit ihrem Körper ein T und machte dann einen Toe-Touch-Sprung. Sie landete mit einem Nicken und verwendete so viel Energie auf diesen Cheer wie sie es auch bei einem Wettbewerb tun würde. Sie wusste, wie ansteckend Enthusiasmus wirken konnte.


  »Ich will noch eine Chance, ich will’s geradebiegen. Ich will mit euch zur Meisterschaft und siegen, siegen, siegen!« Bei jedem siegen machte sie einen Hocksprung und am Ende einen Double-Nine-Sprung - einfach nur um anzugeben. Sie schloss mit einem Klatschen, einem weiteren straffen Nicken und einem Ausfallschritt nach vorne, bei dem sie mit gestreckten Armen ein V bildete.


  Schwer atmend stand sie da, ihr Lächeln war mehr ein Zähnefletschen, und wartete auf das Urteil.


  Die anderen standen von der Tribüne auf, begleitet von zögerndem Kichern und Flüstern. Ein paar unentschlossene, vielleicht sogar besorgte Blicke galten Alyssa, die mit finsterem Gesicht Nikki etwas zumurmelte, die absolut elend aussah.


  Die Trainerin stand auf. »Lanley, ich werde so tun, als hätte ich den Mittelteil nicht gehört«, sagte sie, wandte sich dann dem Team zu und rief: »Willkommen zurück. Du übernimmst das Aufwärmen.«


  


  Sie arbeiteten gerade an einem Pike-Basket-Wurf, als die Trainerin in ihre Pfeife blies, damit sie sich für die Choreografie aufstellten.


  Nach einem Durchlauf mit Musik kam Stevie zu Isobel-»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, »alle sind total froh, dass du wieder da bist, auch wenn sie es nicht zeigen. Ganz besonders die Trainerin. Alyssa hat sich freiwillig für deinen Platz gemeldet und gesagt, dass sie alle deine Stunts draufhat, aber sie konnte einfach nicht mithalten.« Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und ich glaube, da wartet jemand auf dich.«


  Isobel runzelte die Stirn. Ihr Blick folgte Stevies Nicken in Richtung Hallentür - niemand zu sehen. Das würde er nicht wagen! Sie erinnerte sich, wie Brad dort in der Tür gestanden, ihr beim Training zugesehen und darauf gewartet hatte, sie nach Hause zu fahren, so als ob alles in bester Ordnung wäre.


  Sie konnte sich kaum auf die nun folgenden Stretchingübungen konzentrieren, die Stevie ihnen vormachte. Wieder und wieder sah sie nervös zur Tür.


  Was wollte Brad denn von ihr? Hatte er den Wink mit dem Zaunpfahl immer noch nicht kapiert? Oder wartete er vielleicht nur auf Nikki - aber das machte die Sache auch nicht besser. Im Grunde machte es sie sogar noch schlimmer.


  Sobald das Training zu Ende war, zog Isobel die blaue Jogginghose über ihre Shorts und warf ihr gelbes Trenton-T-Shirt über. Sie schnappte sich ihre Sporttasche und ihren Rucksack und stürmte zur Tür hinaus, hielt jedoch inne - es war niemand da. Wieder beschlich sie dieses seltsame Gefühl, das sie auch schon im Hof gespürt hatte.


  Sie hörte das Geräusch von knirschendem Kies und drehte sich zu dem Fleckchen warmen Sonnenlichts um, das durch die Tür, die zum Parkplatz führte und offen stand, strömte. Eine kühle Brise zog durch den Flur und ein paar tote Blätter wirbelten herein und taumelten vor Isobels Füßen zu Boden.


  Der Lichtfleck flackerte. Ein flüchtiger Schatten durchzuckte ihn. Isobels Kopf schnellte hoch, mit weit aufgerissenen Augen blickte sie auf die Tür. Sie glaubte, von draußen ein unterdrücktes Lachen zu hören.


  Isobel stellte sich in den Türrahmen. »Brad?«


  »Rate noch mal«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Varen lehnte mit dem Rücken an der Wand Ihr erstauntes Gesicht spiegelte sich in den Gläsern seiner Sonnenbrille.


  »Uff, hast du mich erschreckt«, war das Einzige, was sie herausbrachte, während sie versuchte, ihre Atmung wieder in Gang zu bekommen.


  »Ja, das passiert mir öfter«, sagte er in seiner trockenen Art.


  Isobel kam ein Gedanke. »Bist du etwa nach dem Unterricht noch dageblieben?«


  Er legte seinen Kopf in den Nacken und stützte ihn an der Wand ab. »Ich mache so was. Manchmal.«


  Isobel konnte sich das leichte Lächeln nicht verkneifen, das ihren Mund umspielte. »Äh, wie lange bist du schon hier draußen?«


  Varen steckte die Hände in die Taschen seiner Jacke.


  »Moment mal.« Isobels Augen wurden zu Schlitzen. »Du hast doch nicht etwa ... Hast du mich beobachtet?«


  Es dauerte etwas, bis er antwortete. »Ich ... bevorzuge den Begriff zusehen«, sagte er. »Die Konnotationen sind wesentlich weniger voyeuristisch.«


  »Aha, jetzt sprichst du also französisch?«


  Das brachte ihm zum Grinsen.


  »Aaaalso ... was gibt’s?«, wollte sie wissen.


  Er sagte eine ganze Weile lang nichts, sondern starrte sie nur durch seine Sonnenbrille hindurch an. Dahinter versteckten sich seine Augen, die ihr vielleicht etwas mehr Aufschluss hätten geben können. Schließlich drückte Varen sich von der Wand ab und ging zur Tür. »Ich dachte, du kannst vielleicht eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«


  Sie tat ihr Bestes, um ein Grinsen zu unterdrückten, und folgte ihm.


  


  


   In Liebe von uns gegangen


  


  »Woher wusstest du überhaupt, dass ich beim Training bin?«, fragte Isobel, als Varen den Kofferraum öffnete. »Ich hatte dir doch erzählt, dass ich aufgehört habe.«


  Er griff nach ihrer Sporttasche, warf sie hinein und nahm ihr dann den Rucksack ab.


  Der Kofferraum war erstaunlich aufgeräumt, stellte Isobel fest. Neben ihren Taschen lagen da nur ein paar sauber aufgewickelte Starthilfekabel und eine CD-Box, die er gerade gegen seine Schultasche austauschte.


  Sie warf ihm verstohlene Blicke zu, während sie darauf wartete, dass er etwas sagte. Ohne Sonnenbrille war es ja schon schwierig gewesen zu wissen, was in ihm vorging. Aber mit Sonnenbrille war es, als ob man versuchte, die Gedanken eines Steinblocks zu erraten.


  Varen griff in seine Schultasche und nahm die Tupperbox vom Mittagessen heraus. Er hielt sie hoch. »Ein Vögelchen hat es mir gezwitschert.«


  Gwen. Isobel musste unwillkürlich lächeln bei dem Gedanken an ihre neue, etwas merkwürdige Freundin, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.


  Varen setzte sich auf den Fahrersitz, schob die Ketten an seinem Portemonnaie zur Seite und drehte den Zündschlüssel. Der Cougar erwachte knurrend zum Leben und der tragbare CD-Player zwischen ihnen begann sich zu drehen. Ein rasender Beat ertönte samt elektrischen Gitarren, krachendem Schlagzeug und jemandem, der schreiend um die Rettung seiner Seele flehte, aus den Autolautsprechern.


  Isobel nahm den Discman in die Hand und musterte das zerkratzte Gehäuse und das schwarze Klebeband, das alles zusammenhielt. »Wie kommt es, dass du noch eins von diesen alten Dingern hast?«


  »Weil ich mein Auto abzahlen muss«, antwortete Varen. »Anschnallen, bitte.«


  »Oh.« Isobel beschloss, die Fragestunde abzubrechen. Sie zog den altmodischen Sicherheitsgurt über ihren Schoß und ließ ihn einschnappen.


  Varen reichte ihr die CD-Box und wies sie an, »die mit den Bäumen drauf« einzulegen. Sie blätterte durch die CDs, während er den Schaltknüppel hin- und herbewegte und den Rückwärtsgang einlegte.


  Isobel widerstand dem Drang, ihm beim Fahren zuzusehen (sie hatte nie gedacht, dass jemand so anmutig Auto fahren konnte), und fand endlich das Album, das er meinte. Ein Cover mit weißem Hintergrund und den Umrissen knorriger, nackter Bäume. Isobel erkannte das Logo der Band auf den ersten Blick. Es war der Vogel von Varens grüner Jacke.


  Sie drückte den Eject-Button und für einen Augenblick, bis sie die Alben ausgetauscht hatte, wurde es himmlisch still im Auto.


  »Du hast also Hausarrest«, sagte Varen, bevor die CD begann, eine schwermütige, dunkle, engelsgleiche Ballade abzuspielen. »Warum?«


  Es war definitiv besser, zu lügen oder zumindest ein Stück Wahrheit unter den Tisch fallen zu lassen, das war Isobel klar »Weil ich gestern Abend draußen laut geworden bin.« Na also Sie hatte überhaupt nicht lügen müssen. Sie hatte nur weggelassen, dass sie eigentlich deswegen Hausarrest bekommen hatte weil sie letzten Freitag zu spät und in einem fremden Auto nach Hause gekommen war - seinem Auto, um genau zu sein.


  Plötzlich verfinsterte sich ihr Blick. Was würde sie bloß ihrer Mutter erzählen, wenn sie zu Hause ankamen?


  »Sind deine Eltern sehr streng?« Varen stellte die Frage in einem Ton, als würde er die Antwort bereits kennen.


  »Ja, schon«, gab sie zu. »Warum?« Sie drehte sich zu ihm. Sehr schön, die Unterhaltung war die perfekte Ausrede, um ihn unverhohlen anzustarren.


  Die Bremsen des Cougar quietschten, als sie langsam an einer roten Ampel zum Stehen kamen.


  »Ich würde dich gern etwas fragen«, meinte Varen.


  Isobel war verwundert über die Ankündigung. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass er weiterhin unbeirrt nach vorne schaute. Ihr Herz rutschte in die Hose. Dieses Gefühl hatte sie immer, wenn sie wusste, dass sie wegen irgendwas in Schwierigkeiten war, aber sich nicht genau erklären konnte, warum.


  Die Ampel wurde grün, er legte den Gang ein und sie fuhren weiter.


  »Ja?«, fragte Isobel. Sie versuchte, die Flut von Fragen zu ignorieren, die sie innerlich überschwemmte, und sich gleichzeitig daran zu erinnern, was sie getan oder gesagt haben könnte.


  »Freitagabend findet diese Veranstaltung statt«, sagte er, »wie jedes Jahr, aber kaum einer weiß davon.«


  Isobel verkrampfte sich. Sie starrte geradeaus und tat ihr Bestes, um nicht leichenblass oder feuerrot im Gesicht zu werden.


  Das konnte einfach nicht sein! Er war doch wohl nicht gerade dabei sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Es musste irgendwas anderes sein. Was auch immer es war, es war einfach absolut unmöglich, dass er sie fragen würde, ob -


  »Ich möchte, dass du hingehst«, sagte Varen.


  Isobel klappte die Kinnlade herunter. Schnell schloss sie den Mund, bevor er es sehen konnte.


  »Mit mir«, fügte er hinzu.


  Jetzt war es also ausgesprochen.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er an dem Springbrunnen vorbeizog und in ihre Straße einbog.


  Erst als sie das Spiegelbild ihres eigenen verblüfften Gesichts in seiner Brille sah, kam Isobel der Gedanke, dass er auf eine Antwort wartete.


  »Ich ... wir haben ein Spiel am Freitag«, stotterte sie, ihre Lippen schienen sich von ganz alleine zu bewegen. Die Worte kamen einfach aus ihrem Mund, so als würde ihr Alter Ego, die besessene Cheerleaderin, alle ihre motorischen Fähigkeiten kontrollieren. Einen Augenblick lang bereute Isobel es fast, dem Team wieder beigetreten zu sein. Fast.


  »Das Ganze geht erst ziemlich spät los.« Er warf ihr einen weiteren verstohlenen Blick zu.


  »Du meinst... ich soll mich wegschleichen?« Erst nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass das die dämlichste Frage des Jahres war. Sie glaubte, ein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen zu können.


  Er fuhr vor zu ihrem Briefkasten und parkte das Auto. Als er noch immer nichts sagte, war sie sich ganz sicher, dass das ein Ja war - es würde eine Rausschleichnummer werden.


  Varen stellte den Motor ab, griff in seine Potasche und zog einen roten Umschlag heraus. Er sah genauso aus wie der, den er von Lacy bekommen hatte. Wie der, den er heute beim Mittagessen aus seiner Tasche gezogen hatte, nur dass dieser hier an sie adressiert war. Er hielt ihn ihr hin.


  »Was für eine Art Veranstaltung ist es denn?«, fragte sie und öffnete den Umschlag.


  Darin lag eine cremefarbene Karte mit einer roten Schleife darum. Isobel erkannte, dass es irgendeine Art Eintrittskarte war, doch es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie wie das Zehenschild einer Leiche aussah. Igitt.


  The Grim Facade stand da als Überschrift in reich verzierten Buchstaben. Als Datum war nur Halloween vermerkt und darunter, in der Zeile mit Fall-Nr.: Eintritt für eine Person. Dort, wo das Schild nach einem Namen verlangte, stand ihrer in Varens eleganter Handschrift (und natürlich in violetter Tinte) und darunter in der Ausgestellt von-Zeile sein Name.


  »Es ist nicht gerade eine von der Schule genehmigte Veranstaltung«, sagte er, »also denk noch mal drüber nach.«


  Sie sah von der Karte auf. »Äh, schon gehört? Deine Freunde hassen mich.«


  »Sie kennen dich doch gar nicht«, erwiderte er, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Er drehte sich jedoch noch einmal um, lehnte sich in den Türrahmen und sah sie an. »Außerdem«, sagte er, »wärst du mit mir dort.«


  Isobel starrte ihm nach, als er die Tür schloss und zum Kofferraum ging. War das gerade wirklich passiert?


  Sie starrte wieder auf die kleine Karte und auf ihre beiden Namen, die da nebeneinanderstanden.


  Isobel tastete nach dem Türgriff und stieg aus. Varen stand am Heck des Autos, holte ihre Sporttasche und ihren Rucksack aus dem offenen Kofferraum und gab sie ihr. Dann drehte er sich um und lehnte sich gegen die Stoßstange, wobei er die Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeans steckte. Sie stand da und sah ihm zu. Sein Blick war immer noch hinter den dunklen Gläsern, in denen sie sich spiegelte, verborgen.


  Isobels Herz machte einen Satz. Krampfhaft suchte sie nach etwas, das sie sagen konnte. »Kommst... kommst du mit rein?« Mann, klang das dämlich!


  Varen nahm die Brille ab und sah sie unverwandt mit seinen jadegrünen Augen an. »Keine Ahnung«, meinte er, »soll ich denn?«


  


  »Mom!« rief Isobel ins Haus und hielt die Tür mit dem Fliegengitter für Varen auf.


  Er trat ein und stellte sich dann höflich vor die Garderobe neben den Schirmständer. Die Hände hatte er ineinandergelegt und wirkte irgendwie fehl am Platz und als sei ihm unbehaglich zumute.


  Panik durchfuhr Isobel, als sie ihn so dastehen sah und das gestickte Vaterunser ihrer Mutter hinter seiner sicherheitsnadelgespickten Schulter hervorlugte.


  »Mom!«, rief sie noch einmal. »Äh, warte hier«, sagte sie zu Varen. Sie zog ihre Sporttasche hinter sich her und stapfte nach oben.


  Aber ihre Mutter war weder in ihrem Zimmer noch im Bad.


  Isobel stellte ihre Sporttasche ab. Rasch schälte sie sich aus ihren Trainingsklamotten und schlüpfte in ihre Lieblingsjeans. Sie zog ein sauberes T-Shirt an und sprühte sich etwas Deo unter die Achseln. Dann nahm sie Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe von ihrem Nachttisch.


  Es war seltsam, wie weit weg sich der Traum mit Reynolds anfühlte. Sie schüttelte den Kopf, hielt das Buch in beiden Händen und war plötzlich froh darüber, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, Varen das Ende ihres Traums zu schildern oder ihm davon zu erzählen, wie das Buch wieder aufgetaucht war oder dass sie es überhaupt weggeworfen hatte. Oder glaubte, dass sie es weggeworfen hätte.


  Es war nur wichtig, dass sie das Buch hatte und dass sie das Projekt gemeinsam zu Ende brachten. Wenn sie ihre Mutter finden und sie vom Ausflippen abhalten würde ...


  Isobel rannte die Treppe hinunter. Sie erschrak, als sie sah, dass der Platz vor der Garderobe leer war. Sie stürmte zur Haustür hinaus und war erleichtert, als sie sah, dass Varens Auto noch immer vor dem Haus parkte.


  »Ich habe eigentlich eine Hausarbeit über Sir Arthur Conan Doyle geschrieben, während meines Grundstudiums an der Universität«, hörte Isobel ihre Mutter sagen, als sie sich der Küche näherte. »Aber als ich herausfand, dass Poes Dupin die Inspiration für Doyles Holmes war, ich sage dir, da habe ich Poes Detektivgeschichten regelrecht verschlungen. Ich erinnere mich, dass ich mir gewünscht habe, ich hätte meine Semesterarbeit über ihn geschrieben.«


  Isobel ging durch die Küchentür und fand ihre Mutter am Spülbecken stehend vor, wo sie mit einer Küchenschere ein gekochtes Huhn in Stücke schnitt. Varen schnitt Selleriestängel in kleine Halbmonde. Er sah auf, als Isobel hereinkam, und lächelte kaum merklich, als sich ihre Blicke trafen.


  »Oh, Isobel«, sagte ihre Mutter, »da bist du ja. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich deinen Gast um Hilfe beim Abendbrotmachen gebeten habe, während er auf dich wartet.«


  Isobel wusste nicht, ob sie erleichtert darüber sein sollte, dass ihre Mutter keine Kernschmelze erlitten hatte, oder ob sie sich dafür schämen sollte, dass sie mit Trenton Highs Version des Dunklen Lords Chefkoch spielte.


  Na ja, immerhin sah es so aus, als würde es Varen nichts ausmachen. Im Grunde war Isobel sogar erstaunt darüber, wie geschickt er im Sellerieschneiden war. Geradezu geübt.


  »Du bleibst doch zum Abendessen, oder?«, wollte ihre Mutter wissen.


  Varen warf Isobel einen schnellen Blick zu.


  »Ja«, sagte sie, »bleib doch zum Essen.« Konnte dieser Tag überhaupt noch seltsamer werden?


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie Varen mit ihrer Familie beim Abendessen saß, und hoffte inständig, dass Danny sie nicht bis auf die Knochen blamieren würde. Sie konnte sich schon jetzt all die dummen Fragen vorstellen, die ihr Bruder Varen stellen würde - zum Beispiel, ob seine Unterwäsche auch schwarz war.


  Isobel stellte sich neben Varen und legte das Poe-Buch auf die Arbeitsplatte.


  »Varen hat gesagt, dass ihr ein Schulprojekt zusammen macht«, meinte ihre Mutter. »Isobel hat nie viel gelesen«, fügte sie, an Varen gewandt, hinzu, der Isobel amüsiert angrinste.


  Sie war froh, dass er so viel Spaß hatte.


  »Ich habe Varen gerade erzählt, dass ich mich an der Uni mit Poe beschäftigt habe«, fuhr ihre Mutter fort. »Ich habe allerdings hauptsächlich seine Detektivgeschichten gelesen. Der entwendete Brief, Der Doppelmord in der Rue Morgue - ich glaube, ich war ein bisschen in Monsieur C. Auguste Dupin verknallt«, plapperte sie weiter und sprach den Namen mit dem schlechtesten französischen Akzent aus, den man sich vorstellen konnte. Isobel spürte, wie ihre Ohren heiß wurden.


  »Varen, willst du einen Eistee?«, fragte ihre Mutter. »Ich habe gerade vor einer halben Stunde welchen gemacht. Ingwer-Pfirsich. Im Kühlschrank ist auch Limonade, wenn dir das lieber ist.«


  »Mom«, warf Isobel ein, bevor er antworten konnte, »könne wir jetzt bitte lernen gehen? Wenn das in Ordnung ist.«


  »Okay, okay«, sagte ihre Mutter und machte einen Schritt zur Seite, damit Varen seine Hände im Spülbecken waschen konnte »Warum setzt ihr euch nicht an den Esszimmertisch, damit ich euch nicht im Weg stehe? Da habt ihr genügend Platz, um euch auszubreiten.«


  Isobel, deren Ohren immer noch wie Feuer brannten, ließ sich das nicht zweimal sagen und machte auf dem Absatz kehrt, bevor ihre Mutter noch etwas Peinliches sagen oder tun konnte. Sie hob Varens Schultasche auf, die auf einem der Küchenstühle lag, und schleppte sie ins Esszimmer. Wenn sein schwarzes Buch darin war, würde Varen ihr überallhin folgen.


  Er lächelte noch immer dieses »Im Stillen amüsiert mich dein idyllisches Zuhause«-Lächeln, als sie seine Tasche auf einem der Esszimmerstühle abstellte.


  Sie setze sich. »Was ist?«, fragte sie und wartete darauf, dass er ihr irgendeine trockene, geistreiche Bemerkung an den Kopf warf.


  »Deine Mutter ist nett«, war alles, was er sagte. Er räumte seine Schultasche vom Stuhl und setzte sich.


  Plötzlich wünschte Isobel sich, sie würden näher beieinandersitzen, aber es sähe ziemlich seltsam aus, wenn sie jetzt aufstand und sich woandershin setzte.


  Sie legte das Poe-Buch zwischen sie auf den Tisch. Sie seufzte und beschloss, Varen das Schlimmste gleich zu gestehen. »Ich habe nichts von dem gelesen, was du gesagt hast«, platzte sie heraus und war stolz, dass sie es schaffte, ihm dabei direkt in die Augen zu sehen.


  Er nickte wie ein Arzt, dessen Verdacht bezüglich der Diagnose eines Patienten bestätigt worden war. »Keine Sorge«, er blätterte mit den Fingern durch das Buch, »überflieg einfach den Roten Tod und schreib die Passagen raus, die du für die wichtigsten hältst Dann such das Gedicht Annabel Lee und mach damit das-selbe. Ich muss noch das Fazit für unsere Hausarbeit fertig machen und dann können wir anfangen, das Zeug für die Präsentation aufzuteilen.«


  Isobel griff nach dem Buch, das Varen umgedreht und ihr zugeschoben hatte. Es war ihr alles so peinlich, dass sie nicht einmal versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihm für seine - für ihn so untypische - Geduld zu danken.


  Schließlich verfiel sie in eine Art Routine: Jedes Mal, wenn sie ein brauchbares Zitat aufgeschrieben hatte, sah sie verstohlen zu Varen.


  Irgendwann kam ihre Mutter vorbei, um ihnen einen Krug Pfirsichtee, zwei Gläser und einen Teller Himbeer-Sandwich-Kekse zu bringen, woraufhin Varen den Stift niederlegte und aufstand, um ihr zu danken, und sich erst hinsetzte, als Isobels Mutter den Raum wieder verlassen hatte. Ihm schien nicht klar zu sein, dass diese Geste total altmodisch wirkte, was das Ganze umso merkwürdiger machte - er hatte es ganz automatisch getan, ohne darüber nachzudenken.


  Es verging fast eine Stunde, bis Isobel damit fertig war, Auszüge zu sammeln, und das Geräusch der sich öffnenden Haustür sie aufsehen ließ.


  Sie sah, wie ihr Vater hereinkam und seine Aktentasche abstellte. Augenblicklich versteifte Isobel sich. Aber bestimmt war es das Beste, es einfach locker anzugehen. Wenn ihre Mutter kein Problem mit Varen hatte, warum sollte das bei ihrem Vater anders sein?


  »Hey, Dad«, sagte sie versuchsweise, um seine Stimmung auszuloten.


  »Hey, Izzy«, antwortete er recht munter, doch als er aufblickte und ins Esszimmer sah, verfinsterte sich sein Blick. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig.


  Das geht schon in Ordnung, dachte Isobel. Varens Aussehen wirkt auf den ersten Blick etwas heftig. Bleib einfach cool, dann wird er sich schon entspannen.


  »Dad«, sagte sie, »das ist Varen, ein Freund aus der Schule. Wir arbeiten zusammen an einem Projekt für den Englischunterricht.« Isobel machte eine Handbewegung in Richtung der auf dem Tisch ausgebreiteten Blätter und Bücher. Siehst du, Dad? Beweisstück A.


  Varen stand auf und streckte Isobels Vater seine beringte Hand hin. »Sir.«


  Isobel hielt den Atem an. Peinlich Punkt com.


  Ihr Vater runzelte die Stirn und sein Gesicht verhärtete sich. Er betrat den Raum und Isobel sah, wie er Varens Hand etwas fester als nötig drückte. Ärger wallte in ihr auf, doch sie blieb sitzen und wartete darauf, dass die Anspannung verflog.


  Der Händedruck dauerte etwa eine halbe Sekunde. Ihr Vater zog seine Hand zurück und fragte: »Ist das dein Auto, das da draußen vor dem Haus steht... Varen?«


  »Ja, Sir.«


  Ein Verdacht überzog den verhärteten Gesichtsausdruck ihres Vaters. »Dann kann man also guten Gewissens behaupten, dass du es warst, der meine Tochter neulich Abend erst nach Mitternacht nach Hause gebracht hat?«


  Isobel sprang auf. »Dad!«


  »Ja, Sir«, sagte Varen in einem Ton, der ausdrückte, dass er zwar alles zugab, es allerdings nicht bereute - Letzteres vermutete Isobel zumindest.


  »Dad.«


  Ihr Vater ignorierte sie, rauschte an ihnen vorbei in die Küche, während er nach Isobels Mutter rief. »Jeannine, kann ich dich kurz sprechen?«


  Isobel starrte ihm entsetzt nach. Äh, ja. War es gestern Abend nicht darum gegangen, wie man Gäste behandelt? Sie war noch immer ganz benommen vom Verhalten ihres Vaters und bekam nur teilweise mit, dass Varen seine Sachen zusammensammelte und in seine Schultasche steckte.


  »Nicht«, sagte sie und musste sich davon abhalten, Varen eine Hand auf den Arm zu legen. »Bitte geh nicht«, flehte sie. »Es ist alles okay. Er ist nur -«


  »Bringst du mich zur Tür?«, fragte er und warf sich die Tasche über die Schulter.


  Seine Worte waren kaum mehr als ein Murmeln gewesen und Isobel hatte sie nur zur Hälfte mitbekommen, da sie mit einem Ohr dem hastigen Flüstern ihrer Eltern zuhörte. Sie glaubte, das Wort »Hooligan« aufgeschnappt zu haben (eins der Lieblingswörter ihres Vaters), und da sie befürchtete, dass Varen es auch gehört hatte, nickte sie und ging zügig durch das Esszimmer und den Flur nach draußen.


  Sie hielt Varen wieder die Tür auf und sie traten hinaus auf die Veranda. Ein eisiger Wind kam auf und stieß irgendwo in der Ferne ein Windspiel an - ein gespenstisches Geräusch.


  Isobel schlang ihre Arme fest um sich. Wortlos gingen sie zu Varens Auto. Er öffnete die Beifahrertür, warf seine Schultasche hinein, ging dann um das Auto herum und öffnete die Fahrertür. Isobel stand hilflos am Rand des Rasens, beobachtete ihn zitternd und wartete darauf, dass er einstieg und wegfuhr.


  Varen hielt an der geöffneten Autotür inne. Er stand im Schein der Innenraumbeleuchtung und schien auf sie zu warten. Vorsichtig stieg Isobel von einem der Randsteine, die den Rasen begrenzten, umrundete das Auto und tat ihr Möglichst, ihre Zähne davon abzuhalten, vor Kälte und Wut zu zittern Sie ging mit gesenktem Blick um die Autotür - sie wollte nicht, dass etwas zwischen ihnen stand, auch keine blöde Autotür - Und war von sich selbst überrascht, als sie die Spitzen ihrer Schuhe nur wenige Zentimeter von seinen Stiefeln entfernt platzierte.


  Sie konzentrierte sich auf das Motiv auf seinem T-Shirt - ein Totenkopf, der eine verwelkende Rose zwischen den Zähnen hielt - und arbeitete sich dann hoch zum Kragen seiner grünen Jacke und zu seinen feinen Haarsträhnen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Sie sah ihn an. Seine Augen, die wieder einmal in den dunklen, fedrigen Untiefen seiner Haare verborgen waren, blickten in ihre.


  »Mach dir keinen Kopf.«


  »Varen ... ich glaube nicht, dass ich am Freitag mit dir mitkommen kann«, sprach sie den Gedanken aus, der sie gerade beschäftigte. Ihr Hals zog sich zusammen und sie sah wieder auf ihre Füße. »Ich würde wirklich gerne hingehen«, fuhr sie leise fort, »aber -« Schnell schloss sie ihren Mund wieder, bevor sie sich noch mehr blamieren konnte.


  »Mach dir keinen Kopf«, wiederholte er, so sanft, dass sie wieder zu ihm hochsehen musste, um sicherzugehen, dass sie sich den leichten Anflug von Amüsiertheit nicht eingebildet hatte.


  »Hör zu«, flüsterte er und beugte sich zu ihr hinunter. Als sie seinen Atem an ihrer Wange spürte, flatterten ihre Lider vor Aufregung. »Ich muss los«, sagte er, »weil dein Vater momentan jede noch so kleine Bewegung von mir unter die Lupe nimmt.«


  Isobels Augen sprangen auf. Über Varens Schulter konnte sie ihren Vater im orangegelben Licht des Esszimmers stehen sehen. Mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht, wie ein großes Ungeheuer, beobachtete er sie durch das Fenster.


  Sie spürte, wie Varens Fingerknöchel ihren Kiefer streiften. Erschrocken blickte sie ihn an. Dann wich er, bevor sie ihn aufhalten konnte, zurück und setzte sich auf den Fahrersitz. Er drehte den Zündschlüssel um und der Sound seiner sanft klagenden Stereoanlage durchbrach die Stille.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte er.


  Isobel machte einen Schritt zurück, damit er die Tür schließen konnte. Ihre Haut schien an der Stelle, an der er sie berührt hatte, zu vibrieren.


  Varen legte den Gang ein, fuhr los und die Kegel seiner Scheinwerfer kreuzten die eines anderen Autos, das gerade in die Straße einbog. Isobel stand da und starrte dem Cougar nach, bis seine Rücklichter - wie zwei rote Dämonenaugen - hinter der nächsten Biegung verschwanden.


  Das näher kommende Auto bog in ihre Einfahrt, und als Danny vom Rücksitz kletterte, konnte sie hören, wie er dem Fahrer ein kurzes Danke zumurmelte. Dann rief er laut: »Hey, Isobel! Wer war das denn?«


  Sie hatte ihre Arme immer noch fest um sich geschlungen und ignorierte ihren Bruder, als sie sich zurück auf den Weg ins Haus machte. Sie stürmte durch die Haustür und fand ihren Vater im Flur wartend vor.


  


  


   Die Wälder von Weir


  


  Bist du jetzt mit diesem Chaoten zusammen?«, fragte ihr Vater und zeigte zur Tür.


  Isobel versuchte, so gut es ging, die Furcht zu ignorieren, die gierig in ihrem Inneren züngelte wie Flammen an trockenem Holz. Ihr Vater verlor so gut wie nie die Fassung, aber wenn es vorkam, dann war es so, als befände man sich in der Höhle eines wutschnaubenden Drachen mit Feueratem und allem.


  »Sam«, ihre Mutter erschien in der Küchentür, die Hände in einem Geschirrtuch vergraben.


  »Er ist kein Chaot«, schäumte Isobel, »und nur zur deiner Information: ich auch nicht. Was hast du überhaupt für ein Problem?« Sie schlang die Arme fester um sich und machte sich auf eine Auseinandersetzung gefasst. Sie hasste es, sich mit ihrem Vater zu streiten, und es kam so selten vor, dass es sie jedes Mal nervös machte.


  »Ich versuche herauszufinden, ob meine einzige Tochter mit einem Kriminellen zusammen ist, das ist mein Problem!«, wetterte ihr Dad.


  Seine Worte wurden vom Knallen der Haustür zurückgeworfen. Danny kam in seiner Pfadfinderuniform herein, ein ehrfurchtsvoller Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Dieses Auto ist der Hammer!«, verkündete er. »Wer -« Plötzlich hielt er inne, sah von Isobel zu ihrem Vater und dann wieder zurück und seine Begeisterung verpuffte in Sekundenschnelle. »Ohhhh«, flüsterte er und seine Stimme klang dabei wie ein Reifen, aus dem Luft entweicht, »ich hätte wohl besser die Hintertür benutzt.«


  »Sam, mal ehrlich«, sagte ihre Mutter, »ich verstehe wirklich nicht, was das Problem ist. Sie haben doch nur an einem Projekt gearbeitet.«


  »Hast du diesen Jungen denn nicht gesehen, Jeannine? Er sieht aus wie einer dieser Waffen tragenden, Schulmassaker veranstaltenden Irren!«


  »Doch, Sam, ich habe ihn gesehen! Und mit ihm gesprochen. Er hat sehr gute Manieren, und wenn du nicht sofort an die Decke gegangen wärst, dann hättest du das wahrscheinlich selbst herausgefunden.«


  »Um wen geht es?«, wollte Danny wissen und breitete die Arme aus, so als würde er Regen erwarten.


  Isobel konnte es einfach nicht glauben. Ihr Vater flippte gerade wegen nichts und wieder nichts aus! Er ging in die Luft, nur weil sie ihre Hausaufgaben gemacht hatte. »Du kommst einfach nicht damit klar, dass ich mit Brad Schluss gemacht habe, oder?«, knurrte sie.


  »Wouh«, sagte Danny verblüfft, »du hast mit dem Blödmann Schluss gemacht?«


  »Nein«, antwortete ihr Vater und fing an zu brüllen. »Womit ich nicht klarkomme, ist, dass dich nach Mitternacht irgendein Kerl nach Hause bringt, der sich für einen Vampir hält!«


  »Und jetzt gehst du mit einem Vampir?«, fragte Danny neugierig »Du weißt aber, dass die beißen, oder?«


  »Danny«, sagte ihre Mutter, »geh und setz dich in die Küche.« Danny rührte sich nicht vom Fleck.


  »Oh bitte!«, schrie Isobel. Sie wandte ihrem Vater den Rücken zu und lief die Treppe hoch. Sie würde einen Teufel tun und da unten stehen bleiben und sich ausfragen lassen wie eine Fünfjährige.


  »Geht es um den Typen, der letztens am Telefon war?«, fragte Danny in die Runde.


  »Isobel, du bleibst sofort stehen! Ich bin noch nicht fertig!« schrie ihr Vater.


  »So ein Pech aber auch«, rief sie ihm von der Mitte der Treppe aus zu, »ich nämlich schon!«


  »Wie kann er ein Vampir sein, wenn er so viel über Vampirjäger weiß?«


  »Danny«, sagte ihre Mutter warnend.


  »Ich mein ja nur.« Isobels Bruder zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe gesagt, du sollst runterkommen, Isobel! Wir diskutieren das jetzt aus oder du kannst zwei weitere Wochen darauf warten, aus dem Haus zu dürfen!«


  »Ach, das ist ja mal ganz was Neues!«, bellte sie zurück und stürmte nach oben.


  »Isobel!«


  »Sam, hör auf, sie anzuschreien!«, brüllte ihre Mutter.


  »Wenn das hier auf Japanisch wäre«, sagte Danny, »dann wäre es ein super Anime-Film.«


  »Isobel!«, rief ihr Vater noch einmal.


  Sie machte auf dem oberen Treppenabsatz halt und beugte sich über das Geländer. »Ich bin sechzehn, Dad! Und es geht dich nichts an, mit wem ich zusammen sein will!« Sie stapfte zu ihrer Zimmertür und blieb, glühend vor Wut, davor stehen. »Oder wem ich den Laufpass gebe!«, tobte sie und knallte die Tür so laut zu, dass es im ganzen Haus zu hören war.


  Isobel warf sich auf ihr Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Was war denn nur los mit ihrem Leben? Wann war denn bloß alles so kompliziert geworden? Es waren doch nur Hausaufgaben! Wie und wann war ihr Leben denn von Hausaufgaben auf den Kopf gestellt worden?


  Sie hörte Schritte auf der Treppe, gefolgt von einem sanften Klopfen an ihrer Tür. Ihre Mutter. Isobel wusste, dass sie es war, bevor sie ihre sanfte Stimme fragen hörte, ob sie nicht bitte zum Abendessen nach unten kommen wollte. Isobel gab keine Antwort. Nach einer Weile hörte sie ein Seufzen und danach sich geschlagen gebende Schritte, die sich langsam entfernten.


  Sie lag noch eine ganze Weile still da, auf der Seite zusammengerollt, und versuchte, den dumpfen Schmerz zu ignorieren, der sich in ihrem Kopf breitmachte.


  Sie dachte daran, ihr Handy aus dem Rucksack zu holen. Doch wen sollte sie anrufen? Vielleicht Gwen, aber sie hatte ihre Nummer nicht - und da Gwen neulich Abend auf dem Festnetz angerufen hatte, war ihre Nummer auch nicht in ihrem Handy gespeichert. Isobel überlegte, es mit Gwens Telefonbuch-Online-Strategie zu versuchen, doch dazu musste sie in das Zimmer ihres Bruders gehen und momentan konnte sie wirklich keinen weiteren Streit gebrauchen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Isobel dagegen ankämpfen, ihren Vater zu hassen. Sie konnte einfach nicht verstehen, wie er nur so unfair oder so blind sein konnte. Wie konnte es sein, dass er Brads andere Seite nicht sah? Und was an Varen hatte ihn überhaupt so durchdrehen lassen? Warum schien Varen jeden dazu zu bringen durchzudrehen? Brad, ihr Vater ... Was an ihm war denn so verboten? Was machte seine Welt so anders als ihre?


  Sein kantiges, gelassenes Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Bei der Erinnerung an seinen Blick durchflutete Isobel eine Woge der Ruhe. Sie stellte ihn sich genau so vor wie eben, als sie draußen neben seinem Auto gestanden hatten. Er war ihr so nah gewesen. Sie schloss die Augen und atmete langsam und tief ein. Sie konzentrierte sich, so fest sie konnte, und versuchte sich vorzustellen, dass er hier, direkt neben ihr, lag.


  Irgendwo unten hörte sie das Telefon klingeln und Danny rief: »Ich geh schon!«


  Isobel öffnete die Augen, wälzte sich auf den Rücken und lauschte angestrengt, um herauszufinden, ob der Anruf für sie war. Obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht würde annehmen dürfen. Sie hörte die Stimme ihres Bruders nach oben dringen: »Hi, Trevor.«


  Sie drehte sich auf die Seite und starrte aus dem Fenster. Ihre Gedanken schweiften zurück zu Varen und sie versuchte, die schweren Schritte ihres Bruders auf der Treppe zu ignorieren und seine Stimme, als er laut ins Telefon sagte: »Ja, es ist oben, ich hole es schnell und schaue nach.«


  Jetzt sah sie Varen vor ihrem geistigen Auge, genau dort, wo er in ihrem Traum gewesen war. Eine weit entfernte Gestalt, hochgewachsen, sturmumtost und umgeben von einem Wald aus streichholzartigen Bäumen. Sie wollte ihre Augen gerade wieder schließen, als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte. Sie setzte sich auf. »Was ist?«


  »Isobel«, flüsterte Danny durch den Spalt unter ihrer Zimmertür.


  »Was willst du?«


  »Mach auf«, sagte er. »Es ist für dich.« Dann sprach er wieder lauter und sie hörte ihn sagen: »Ja, ich habe die ganze Codeliste hier. Welchen willst du zuerst?«


  Isobel stolperte aus dem Bett und zur Tür. Sie öffnete sie einen Spalt weit und sah ihren Bruder davorstehen, der ihr das tragbare Telefon hinstreckte. Verblüfft nahm sie es entgegen.


  »Mach schnell!«, flüsterte er, beugte sich über das Geländer und sagte: »Okay, also der erste ist für Blood Thirst Traitor Teil drei und damit kann man den Countdown in Level sieben anhalten. Bist du so weit? Okay: zwei, zwei, neun, null...«


  Rasch zog Isobel sich in ihr Zimmer zurück und hielt den Hörer ans Ohr. »Hallo?«


  »Okay, ein Rad abzuhaben, liegt bei euch also in der Familie, habe ich recht?«


  »Gwen!« Isobel atmete stoßartig aus und sank auf dem Teppich in die Knie.


  »Was denn?«, fragte Gwen. »Was ist los?«


  Draußen vor ihrer Tür konnte Isobel Danny hören, wie er weiter fiktive Codes herunterleierte. Sie wusste, dass es unter Garantie einen Haken an Dannys unerwarteter Hilfestellung gab, aber für den Moment war sie ihm einfach nur dankbar.


  »Varen war hier«, flüsterte Isobel und erzählte Gwen die Kurzversion von allem, was passiert war, von der Heimfahrt bis zur atomaren Explosion ihres Vaters.


  »Im Ernst?«, rief Gwen und unterbrach Isobel, bevor sie fertig war. Dann sagte sie, so als hätte sie kein Wort über den Streit gehört: »Er hat dich zu The Grim Facade eingeladen? Heiliger Strohsack. Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für eine große Sache ist?«


  »Gwen, hörst du mir überhaupt zu? Hast du nicht gehört, dass mein Vater mir gerade für den Rest meines Lebens Hausarrest gegeben hat?«


  »Machst du Witze?«, quietschte Gwen. »Ooohhh, und wie du da hingehst. Das musst du dir ansehen! Ich bin nur ein einziges Mal da gewesen, aber das war der absolute Wahnsinn! Das war, glaube ich, vorletztes Jahr und ich bin mit Mikey hingegangen -dieser Punk-Typ mit den stacheligen Haaren. Weißt du, wen ich meine? Er hat mich eingeladen. Und ich wette, ich kann ihn dazu kriegen, mich noch mal mitzunehmen. Falls er nicht schon mit jemand anderem hingeht.«


  »Gwen, hallo.« Isobel klopfte mit dem Finger gegen den Hörer. »Du hörst mir nicht zu. Ich kann da nicht hingehen. Ich hab Varen auch schon gesagt, dass ich nicht kann.«


  »Weißt du schon, was du anziehst?«


  Isobel schloss die Augen. Kopfschmerzen breiteten sich in ihrer Stirn aus. Sie rieb mit der Hand darüber. »Hör mal«, sagte sie zu Gwen, »es ist so gut wie sicher: Ich werde, abgesehen von der Schule, das Haus nicht mehr verlassen dürfen. Und das mindestens bis Neujahr. Ich werde da also nicht hingehen können, Gwen. Ende der Diskussion. Ich muss nur irgendeine Möglichkeit finden, mich diese Woche mit Varen zu treffen, damit wir das Projekt zu Ende bringen können. Kannst du mir dabei helfen? Bitte? Außerdem ist am Freitag sowieso das Derby. Das heißt, wenn ich vorher nicht wieder aus dem Team fliege.«


  »Werden deine Eltern da sein?«, fragte Gwen. Ein listiger Unterton schwang in ihrer Stimme.


  »Bei dem Spiel?«


  »Nein, bei deiner Konfirmation - natürlich bei dem Spiel!«


  »Nach allem, was heute Abend passiert ist? Machst du Witze? Mein Vater wird sich wahrscheinlich in die erste Reihe setzen und zusätzlich noch ein Fernglas dabeihaben.«


  »Bist du dir da ... absolut hundertprozentig sicher?«


  »Ja!«, zischte Isobel. »Bin ich!«


  »Gut!«


  »Gwen -«


  »Tu mir einen Gefallen und versuch, deinen Vater nicht noch wütender zu machen - soll heißen: nicht mehr als unbedingt nötig.«


  »Aber -«


  »Kein Aber. Und jetzt geh ins Bett, bevor dein Vater noch rausfindet, dass du telefonierst, und dich für neun Jahre ins Weltall schießt. Wir sehen uns morgen früh.« Klick.


  Isobel starrte das Telefon an. Jetzt war sie endgültig davon überzeugt: Gwen hatte einen an der Waffel. Dass sie sich am Freitag wegschleichen konnte, war absolut unmöglich. Hallo! Es war Halloween. Ihre Eltern - zumindest ihr Vater - würden alles, was sie betraf, mit Argusaugen beobachten, sogar das winzigste Niesen.


  Isobel erschrak, als Danny in ihr Zimmer raste und ihr das Telefon aus der Hand riss.


  »Abbrechen, abbrechen!«, krächzte er, eilte wieder nach draußen und stürzte wie eine Bombe im Sturzflug in sein Zimmer zurück, während er in den Hörer rief: »Ja, sicher. Detrodon ist am besten!«


  Isobel hörte Schritte auf der Treppe. Im ersten Moment wollte sie nach vorne preschen und die Zimmertür zuschlagen - doch sie hielt sich zurück. Stattdessen stand sie leise auf, ging zur Tür und blieb dort stehen. Sie legte die Hand auf die Klinke, lugte hinaus und sah, wie ihre Mutter nach oben kam. Isobel runzelte die Stirn und wandte sich ab, ließ die Tür jedoch halb offen. Sie ging zu ihrem Bett und vergrub sich zwischen den Kissen.


  »Isobel«, sagte ihre Mom mit sanfter Stimme, »ich wollte dir nur sagen, dass dein Vater und ich uns unterhalten werden.«


  Isobel spürte, wie sich eine Seite des Bettes senkte, als ihre Mutter sich setzte, und fühlte dann ihre warme Hand auf dem Arm.


  »In der Zwischenzeit möchte ich, dass du dieses Projekt zu Ende bringst, okay? Hier, ich habe dir dein Buch mitgebracht.«


  Isobels Augen weiteten sich, als ihre Mutter Poes gesammelte Werke neben sie auf die Kissen legte. Sie setzte sich auf.


  »Könnt ihr beiden euch diese Woche vielleicht irgendwo anders treffen?«, fragte ihre Mutter.


  Isobel überlegte kurz. Als Erstes kam ihr die Eisdiele in den Sinn. Dann war da noch Nobit’s Nook und natürlich die Bibliothek, sollten alle Stricke reißen. Sie nickte und war dankbar, eine Verbündete zu haben. Normalerweise hielten ihre Eltern immer wie Pech und Schwefel zusammen, wenn es um Isobels Freunde ging.


  »Ich verstehe es nicht«, murmelte Isobel. »Ich verstehe einfach nicht, was er für ein Problem hat.« Sie strich mit dem Finger über den lavendelfarbenen Ärmel ihrer Mutter.


  Ihre Mutter antwortete mit einem Seufzen. »Ich glaube, dein Vater hat einfach Angst.«


  »Wovor denn? Es ist ja nicht so, als würde ich Drogen nehmen oder so. Mom, wir haben doch nur gelernt.«


  »Ich weiß«, sagte ihre Mutter und tätschelte ihren Arm. »Ich glaube, er hat Angst, weil er sieht, dass du langsam erwachsen wirst.«


  Isobel machte ein finsteres Gesicht, drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. »Damit wird er aber wohl oder übel klarkommen müssen.«


  Das brachte ihre Mutter zum Lachen.


  Isobel mochte, wie sich das Lachen ihrer Mutter anhörte. Es war so leicht und luftig wie das einer Disney-Prinzessin.


  »Dein Freund ist schon etwas anders. Ich glaube, das Verhalten deines Vaters hat auch etwas damit zu tun, dass Varen auf den ersten Blick sehr ... krass wirkt und vielleicht auch etwas ... erfahren. Ich glaube, dass es vor allem das ist, was deinen Vater erschreckt hat. Varen scheint wirklich ein recht netter Junge zu sein. ein bisschen exzentrisch eben.« Ihre Mom streichelte sein Isobels Stirn und strich mit den Fingerspitzen durch ihr Haar.


  Dein Vater wird das auch noch einsehen. Er ist nur ... Ich weiß auch nicht. Ich glaube, er ist einfach sehr daran gewöhnt, dass Brad immer hier ist.«


  Isobel schnaubte wütend in ihr Kissen. »Dann sollen doch die beiden miteinander gehen!«


  »Ach Izzy.« Ihre Mutter seufzte. »Sei nicht so. Er versucht doch nur, auf dich aufzupassen. Du musst ein bisschen nachsichtig sein.«


  »Ein bisschen nachsichtig?« Isobel hatte Zweifel, dass ihr Vater darüber hinwegkommen würde. Trotzdem hoffte sie natürlich, dass ihre Mutter recht hatte. Sie hasste es, sich mit ihren Eltern zu streiten, egal, ob mit ihrem Vater oder mit ihrer Mutter. Doch irgendwie war ein Streit mir ihrem Vater immer ganz besonders schlimm. Vielleicht, weil er so furchterregend wirkte, wenn er herumbrüllte. Oder - und das war wahrscheinlich eher der Grund - weil sie sich so gut wie nie stritten, geschweige denn anschrien.


  »Izzy?«


  »Mmmh?«, murmelte Isobel in Gedanken.


  »Willst du darüber reden, was zwischen dir und Brad vorgefallen ist?«


  Isobel verzog das Gesicht. Sie drehte sich um und versuchte, die Bettdecke glatt zu ziehen, die sich wie ein Kokon um sie herumgewickelt hatte, »Nein«, sagte sie. »Es gibt nichts, worüber man sprechen könnte. Wir haben Schluss gemacht, das ist alles.«


  »Okay«, sagte ihre Mutter und tätschelte Isobels Seite. Es fühlte sich an, als würde sie ein kleines Feuer ausklopfen. »Ich frage ja nur. Ich gehe jetzt und lese ein bisschen, wenn das in Ordnung ist.«


  Isobel nickte in ihr Kissen hinein. Sie wollte allein sein, um nachzudenken.


  »Im Kühlschrank ist noch etwas Hähnchensalat, falls du doch noch Hunger bekommst«, sagte ihre Mom, beugte sich zu ihrer Tochter hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Wie von Zauberhand schienen Isobels Kopfschmerzen etwas abzuflauen.


  Nachdem ihre Mutter gegangen war, lag Isobel da und starrte auf den Buchrücken, auf dem glänzend Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe stand. Sie wusste, dass sie sich eigentlich aufsetzen, das Buch aufschlagen und weiterlesen sollte, doch sie wusste auch, dass sie sich nach allem, was passiert war, nicht auf ein einziges Wort würde konzentrieren können. Und Poe zu lesen, fühlte sich schon unter normalen Umständen an wie das Entschlüsseln einer uralten Sprache. Außerdem gruselte sie sich noch immer vor dem Buch. Isobel nahm es in die Hand und hielt es über die Bettkante. Mit einem schweren Schlag fiel es zu Boden.


  Sie streckte einen Arm über den Kopf und stellte ihren Wecker, dann rollte sie sich wieder zusammen und schloss die Augen - ließ aber das Licht im Zimmer an.


  


  Die Bäume ragten hoch und dünn um Isobel herum auf, sie standen nebeneinander wie zahllose Gefängnisgitterstäbe - alle schwarz, alle tot. Die kreisrunde Lichtung, auf der sie stand, war übersät von vertrockneten Blättern. Der Wald war reglos und still, fast stumm. Hinter den Bäumen leuchtete es dunkelviolett, wie ein glühender Horizont, und alles war in ein unheimliches Licht getaucht.


  Isobel blickte nach oben. Über dem spinnennetzartigen Geflecht aus ineinander verschlungenen schwarzen Ästen thronte trüb ein stürmischer, violettfarbener Himmel. Um sie herum sanfter Schneefall.


  Nein, dachte Isobel und hielt die Hand auf, um eine Flocke aufzufangen - das war kein Schnee. Sie zerrieb die Flocke zwischen den Fingern und spürte trockene Körnchen: Asche.


  Wie eine dünne Staubdecke lag sie über dem Wald. Sie haftete an den Flanken der Bäume und sammelte sich in den kegelförmigen Körpern der runzeligen gräulich violetten Blätter.


  »Wo ...?«, wunderte sie sich - sie sprach es laut aus, um die Stille zu durchbrechen.


  »Diese Wälder hier nennt man die Wälder von Weir«, ertönte eine Stimme hinter ihr.


  Isobel wirbelte herum und sah Reynolds am äußersten Rand der Lichtung stehen. Er war wieder in einen langen schwarzen Umhang gewickelt, der weiße Schal verhüllte die untere Hälfte seines Gesichts und der Filzhut warf einen Schatten über seine Augen.


  »Es ist ein Ort zwischen den Welten. Ein Ort, den man selten bewusst erreicht. Ein Ort, der irgendwo zwischen dem Reich der Träume und der Realität liegt.«


  Erschrocken machte Isobel einen Schritt zurück, hielt den Blick aber weiter auf ihn gerichtet. Inmitten all der Phantombäume wirkte er noch bedrohlicher als in ihrem Zimmer. Er wirkte sogar noch größer, wenn das überhaupt möglich war.


  »Dann ... träume ich gerade wieder?«


  »Ja«, antwortete er, »und nein.«


  »Oookay.« Isobel lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie mochte diesen Ort nicht. Aber noch weniger gefiel es ihr, dass sie nicht wusste, ob dieser Ort überhaupt real war. In einem Traum zu sein, bedeutete, sich innerhalb seiner eigenen Vorstellungskraft zu befinden, richtig? Aber warum fühlte es sich dann so echt an?


  Da ihr nichts Besseres einfiel, ging sie weiter rückwärts. Ihre Füße knirschten auf dem trockenen Boden. »Kann ich von dir auch mal eine Antwort bekommen, die nicht klingt, als ob sie von einem Magic-8-Ball käme?«


  Reynolds bewegte sich ein wenig, als störte es ihn, dass sie eine gewisse Distanz zwischen sie beide bringen wollte. Seine Augen blieben, ohne das geringste Blinzeln, auf sie gerichtet. »Du musst verstehen, dass ich keine andere Wahl habe, als in Rätseln mit dir zu sprechen.«


  »Wer bist du? Was willst du?«


  »Ich bin nicht der, für den du mich vielleicht hältst.«


  »Du meinst ... Poe?« Isobel kam sich dumm dabei vor, es laut auszusprechen.


  Das schien allerdings genau die Antwort zu sein, auf die er gewartet hatte, denn er neigte den Kopf ein ganz kleines Stück und nickte. Er machte einen Schritt auf sie zu und dann noch einen. Seine Füße verursachten keinerlei Geräusch auf der Patchworkdecke aus toten Blättern und Asche.


  »Trotzdem solltest du wissen, dass er genauso viel damit zu tun hat.«


  Warum redete dieser Typ nur so merkwürdig? Es war so, als würde man einem Jedi-Ninja-Buddhisten-Großmeister zuhören, nur ohne den Erleuchtungsfaktor. Und warum rückte er ihr bloß so auf die Pelle?


  »Bleib genau da stehen«, befahl sie und hob die Hand.


  Er gehorchte erst, als ihr Absatz mit einem trockenen Zweig in Berührung kam und ihn zerbrach. Daraufhin standen sie beide wie angewurzelt da und lauschten dem Echo.


  Geflüsterte Worte sickerten aus dem Wald. In der Ferne erschallte ein unterdrücktes Lachen.


  Isobel fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie drehte sich nach dem Geräusch um. »Was war das?«


  »Ghule«, erwiderte Reynolds, »Kobolde. Leere Wesen. Sie wurden geschickt, um dich zu beobachten. Sie belauschen dich.«


  »Warum? Wobei?« Isobel wich weiter zurück. Suchend sah sie sich nach einem Fluchtweg um. Allerdings sah es überall gleich aus, in welche Richtung sie sich auch drehte, und nirgendwo war ein Schild mit der Aufschrift Ausgang zu sehen.


  »Du musst in meiner Nähe bleiben«, sagte er. »Sie werden sich nur so lange von dir fernhalten, wie ich bei dir bin.«


  Isobel hörte auf, rückwärtszugehen. Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sein Vorschlag, einen auf Kumpel zu machen, bewirken sollte, dass sie sich besser fühlte. Das war nämlich nicht der Fall. Sie schlang ihre Arme um sich und kämpfte gegen ein Zittern an. »Wie bin ich hierhergekommen? Und vor allem, wie komme ich hier wieder raus?«


  »Du bist hier, weil ich dich hergebracht habe«, erklärte Reynolds, »damit du diesen Ort kennenlernst. Denn ich werde nicht der Einzige sein, der dich hierher führt. Deshalb musst du begreifen, dass die einzige Hoffnung, in dieser Welt zurechtzukommen, darin besteht, es als das zu erkennen, was es ist. Es muss dir bewusst sein, dass du dich in einem Traum befindest. Mit diesem Wissen wirst du die Fähigkeit haben, diese Welt zu beherrschen. Verstehst du das?«


  »Ungefähr genauso gut, wie ich Suaheli verstehe.«


  »Sieh dich um«, sagte er, »und du wirst bemerken, dass die Taten deines Freundes bereits angefangen haben, den Schleier zu heben.« Reynolds streckte eine behandschuhte Hand aus. Die herumschwebende Asche leuchtete an seinen Fingerspitzen auf. »Er wird dünner und die Nacht, in der er in deiner Welt am dünnsten ist, kommt schnell näher. Du musst -«


  Ein leises Kichern ertönte in der Ferne, gefolgt von einem zischenden »Tekeli-li!«.


  »Was ist das?«, flüsterte Isobel.


  »Ruhe«, befahl Reynolds.


  Kurz darauf ertönte ein weiteres »Tekeli-li!« aus einer anderen Ecke des Waldes - eine Art Antwort.


  »Sie weiß, dass wir hier sind«, sagte er. »Ich kann nicht mehr sagen. Du musst jetzt gehen.« Er hielt ihr seine schwarz behandschuhte Hand entgegen.


  Isobel zögerte und starrte sie an, als wäre es die Hand des Todes.


  »Sofort!«


  Die Dringlichkeit in seiner Stimme entfachte ein Panikfeuer in ihr und sie stolperte nach vorne. Reynolds nahm ihre Hand und zog sie mit sich, zwischen den Baumreihen hindurch. Das Geräusch ihrer Schritte wurde von der pulverweichen Asche verschluckt.


  Reynolds eilte mit ihr durch das Labyrinth des toten Waldes, änderte immer wieder abrupt die Richtung und bog oft ab, bis die Lichtung hinter ihnen verschwunden war und alles gleich aussah.


  Isobel verstand nicht, wie sie überhaupt mit ihm mithalten konnte. Die Bäume rasten so schnell an ihr vorbei, dass sie zu einem Farbstrudel verwischten, der sie schwindelig machte. Es war ihr unbegreiflich, dass sie sich so schnell vorwärtsbewegen konnten.


  Du träumst, sagte sie sich, während sie rannten. Es ist nur ein Traum. Du wirst jeden Moment aufwachen und alles ist vorbei.


  Von irgendwoher hörte Isobel ein Rascheln und dann wisperte jemand oder etwas ihren Namen. Ihr Kopf fuhr herum.


  In der Ferne schien ein helles Licht durch die Baumreihen, himmlisch strahlend wie ein Leuchtfeuer, und erhellte die Schatten. Lang und schlank. Das Licht nahm langsam Gestalt an, wallte unter einem sich bauschenden weißen Leichentuch. Isobel konnte nicht umhin, immer wieder einen Blick zurückzuwerfen. Sie sah, wie eine Gestalt aus dem schwächer werdenden Licht auftauchte - eine Frau von engelsgleicher Gestalt, deren Gesicht unter den vielen hauchzarten Schichten eines schwebenden Schleiers verborgen war.


  Reynolds hielt an und riss Isobel herum, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Er griff in die Luft und umfasste einen Türknauf, der sich genau in dem Moment zu materialisieren schien, als sich seine Hand darumschloss. Die Farbe der Tür stimmte exakt mit der des Waldes überein, so als sollte sie nicht auffallen.


  »Du bist ihre einzige Bedrohung und daher unsere einzige Hoffnung«, sagte er hastig und zog die Tür auf, die den Blick auf einen rosa Teppich und eine pinke Überdecke freigab. Er schob Isobel hindurch und sie stolperte in ihr Schlafzimmer. Sie sah sich auf ihrem Bett liegen - schlafend.


  »Lerne, aus deinen Träumen aufzuwachen, Isobel«, rief Reynolds ihr nach, »sonst sind wir alle verloren!«


  Die Tür schlug hinter ihr zu.


  


  


   Doppelt sehen


  


  Isobel starrte auf den schlafenden Körper in ihrem Bett. Ihren Körper.


  Auf einmal zeigte der Digitalwecker neben ihrem Bett halb sieben an. Das plärrende Weckgeräusch ertönte und ein kurzer, heftiger Ruck durchfuhr Isobel.


  Ein berauschendes Gefühl, wie beim Karussellfahren auf dem Jahrmarkt, überkam sie. Ihr Zimmer verschwamm zu Farbschlieren ... und mit einem Schlag hielt alles an - viel zu schnell.


  Isobel fuhr in ihrem Bett hoch und keuchte auf. Hellwach starrte sie auf die Stelle vor ihrer Zimmertür, wo sie eben noch gestanden hatte - und sich selbst betrachtet hatte.


  Die Tür öffnete sich mit Schwung.


  »Izzy.« Ihre Mom lehnte sich ins Zimmer. »Ich bin zwar froh, dass du rechtzeitig wach bist, aber musst du wirklich so früh morgens schon mit den Türen knallen? Außerdem ist dein Vater bereits ins Büro gefahren. Es ist also niemand da, dem du etwas beweisen musst. Isobel?« Der Tonfall ihrer Mutter klang jetzt nicht mehr vorwurfsvoll, sondern besorgt.


  Isobel versuchte, sich auf das Gesicht ihrer Mutter zu konzentrieren. Doch ihr Blick glitt immer wieder in Richtung Flur.


  Ihre Mutter betrat das Zimmer, machte den Wecker aus und legte eine Hand auf die Stirn ihrer Tochter - wie Feuer brannte sie auf Isobels Haut.


  »Du siehst blass aus. Du wirst doch nicht wieder krank, oder?«


  Isobel konnte sehen, wie gelbes Licht aus dem Badezimmer und aus Dannys halb offener Zimmertür drang.


  Keine Bäume. Kein Wald. Kein Reynolds.


  


  


   Freak


  


  »Bodenkontrolle an Kadett Lanley. Hörst du mich?«


  Als Isobel an diesem Morgen ihren Spind erreichte, hatte sie sich eine überzeugende und (weitgehend) logische Erklärung für alles zurechtgelegt. Der Wald war von Varens CD-Cover mit den schwarzen Bäumen gekommen, in dem Lauf durch den Wald hatte ihr Unterbewusstsein den Lauf durch den Park verarbeitet und Reynolds ... na ja, Reynolds hatte vermutlich irgendetwas mit ihrem Vater zu tun. Wenn man das alles in eine Schachtel mit dem Etikett »Albtraum« steckte und sie mit einem Band aus Traumtheorie verschnürte, kam eine recht gute Erklärung heraus. Die einzigen Puzzleteile, die nicht ins Bild passten, waren das seltsame weiße Licht und die mysteriöse Geisterfrau. Vielleicht, grübelte Isobel, war sie eine Metapher für Lacy.


  Der Spind neben ihrem fiel mit einem lauten Knall zu und ließ Isobel aufschrecken.


  »Hallo, jemand zu Hause?« Gwens Hand kreiste vor Isobels Gesicht, so als würde sie Schlamm von einem Fenster abwaschen.


  »Was ist denn?«, fragte Isobel und schob Gwens Hand weg.


  »Was ist denn?< Hast du echt nicht gehört, was ich gerade zu dir gesagt habe? Ich habe gesagt: >Geht es dir gut?< Mann, du bist ja total neben der Spur heute Morgen. Und du siehst ein bisschen kaputt aus.«


  Isobel sah weg und versuchte, ihr Gesicht hinter der Spindtür zu verstecken. »Ja, es geht mir gut. Ich habe nur nicht besonders aut geschlafen.«


  Über ihren Köpfen gongte es zum ersten Mal.


  »Hey«, sagte Gwen und sah Isobel immer noch wie etwas an, das man in einer Petrischale untersucht. Dann ließ ihre Besorgnis langsam nach und wich einem ironischen Lächeln. »Bevor ich es vergesse.« Sie hielt Isobel ein zusammengefaltetes Stück Papier entgegen, auf dem auf einer Seite Isobels Name in dunkelvioletten Buchstaben stand. »Ich habe ihn nur ein einziges Mal gelesen, ich schwöre es.«


  Isobel blieb die Luft weg und sie griff nach dem Zettel. »Wann hast du ihn gesehen?«


  »Auf dem Parkplatz. Heute Morgen. Weißt du, manche von uns haben ein Auto.«


  »Reib es mir nicht noch unter die Nase.« Isobel faltete das Papier auseinander.


  


  Können wir uns nach der Schule treffen?


  Bei mir zu Hause. Keine Eltern.


  Bis gleich bei Swanson im Unterricht.


  V


  


  Isobels Herz trommelte und schlug Purzelbäume.


  Bei ihm zu Hause? Sie grinste und musste sich zwingen, sich nicht das Haus der Addams Family vorzustellen.


  Und keine Eltern. Keine Eltern? Sie las die Zeile noch einmal und plötzlich wurde ihr klar, dass sie die Vorstellung, vollkommen allein mit Varen zu sein, ziemlich Furcht einflößend fand. Welches Wort hatte ihre Mutter noch mal benutzt? Erfahren?


  Schnell faltete sie den Zettel wieder zusammen.


  Es war auch nicht gerade hilfreich, dass sie, als sie aufsah in das Gesicht einer grinsenden, die Augenbrauen hochziehenden Gwen blickte. Isobel verdrehte die Augen und versteckte den Zettel in ihrem Spind. Dann überlegte sie es sich doch anders und stopfte den Zettel stattdessen in die rechte Tasche ihrer Jeans. Sie hatte ihre Spindkombination noch immer nicht geändert und das war definitiv keine Nachricht, die Brad sehen sollte.


  »Hey«, Gwen entfernte sich langsam, um sich in den regen Verkehr auf dem überfüllten Flur einzureihen, »wir sehen uns beim Mittagessen, okay? Meine feinfühlige Schmetterlingsnatur gebietet mir, an mehreren Tischen vorbeizuflattern, also erwarte einen Besuch. Und guck nicht so besorgt aus der Wäsche. Meiner Erfahrung nach wissen eigenartige Jungs für gewöhnlich, was sie tun.« Gwen zwinkerte ihr zu und legte eine Hand wie ein Megafon an den Mund. »Und sie beißen nur, wenn du sie lässt!«


  Isobel schloss ihren Spind und eilte dann in die entgegengesetzte Richtung davon, weg von all den Köpfen, die sich nach ihr umgedreht hatten.


  Sie unterdrückte ein Lächeln.


  


  Der Rest des Vormittags zog sich zäh in die Länge und jede Minute fühlte sich wie fünf an.


  Isobel konnte sich nicht auf den Unterricht konzentrieren. Anders als gestern, als sie mit den Gedanken abgeschweift und die Zeit einfach verronnen war, fühlte sie sich heute zappelig und angespannt. Sie sah immer wieder auf die Uhr und obwohl sie beschlossen hatte, bei ihrer Traumtheorie zu bleiben, schlich sich ihre Begegnung mit Reynolds immer wieder durch die Hintertür in ihr Bewusstsein und lief dort wie ein Schattenspiel ab.


  Die einzige angenehme Ablenkung war der Gedanke daran, Varen bei Mr Swanson und am Nachmittag zu sehen. Obwohl die Vorstellung, mit ihm allein zu sein, sie immer noch nervös machte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit begann endlich die vierte Stunde.


  Isobel ging noch einmal zu ihrem Spind, um ihren Englischordner sowie das gefürchtete Poe-Buch zu holen. Wenn es etwas gab, worauf sie sich, mit Blick auf das Ende des Poe-Projekts, freute, dann war es, endlich nicht mehr Poes Leben mit sich herumschleppen zu müssen. Abgesehen davon, dass es gruselig war und Albträume hervorrief, wog das Ding nämlich mindestens einen Zentner.


  In Mr Swansons Klassenzimmer setzte sich Isobel auf ihren Platz. Einen Augenblick später kam, begleitet von Kettenklirren, Varen.


  Isobel sah hoch und richtete sich auf ihrem Stuhl auf - seine Anwesenheit versetzte sie jedes Mal in volle Alarmbereitschaft. Doch bereits eine Sekunde später zerbröckelte ihre Starre und sie musste sich vor lauter Lachen eine Hand vor den Mund halten.


  Mehrere Leute drehten sich auf ihren Stühlen um und sahen sie neugierig an.


  Auf dem T-Shirt, das Varen unter seiner Jacke trug, stand in weißen gotischen Buchstaben Hooligan. Genau den Ausdruck hatte Isobels Vater gestern Abend benutzt.


  Plötzlich wurde Isobel klar, dass Varen alles mit angehört hatte, und das war ihr mehr als peinlich.


  »Runter mit der Sonnenbrille, Mr Nethers, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Mr Swanson.


  Varen nahm seine Sonnenbrille salutierend ab und ging dann zu seinem Tisch. Seine Geldbeutelketten schlugen geräuschvoll gegen den Plastiksitz und die Metallbeine seines Stuhls, als er sich hinsetzte.


  Es gongte und Mr Swanson begann mit der Stunde, während Isobel noch immer vollauf damit beschäftigt war, das dämliche Grinsen aus ihrem Gesicht zu bekommen. Und sie rang mit sich damit sie nicht andauernd verstohlene Blicke in Varens Richtung warf.


  Gegen Ende der Stunde begann Mr Swanson die Projektgruppen in der Reihenfolge ihrer Präsentationen am nächsten Tag an die Tafel zu schreiben. Romelle und Todd mit Mark Twain waren zuerst dran, danach Josh und Amber mit Walt Whitman und dann kam die einzige Dreiergruppe mit Richard Wright. Isobel spielte nervös mit ihrem Stift, während die Liste immer länger wurde.


  »Und zu guter Letzt«, sagte Mr Swanson und schrieb ihren Namen an die Tafel, »haben wir noch Isobel und Varen mit unserem Halloween-Ehrengast, Mr Edgar Allan Poe. Auf diesen Vortrag freue ich mich ganz besonders.« Er lächelte und nickte ihnen beiden zu.


  Das nenne ich mal unter Druck setzen, Swanson. Isobel warf Varen einen besorgten Blick zu. Er antwortete mit einem Schulterzucken, das wahrscheinlich keine große Sache bedeuten sollte. Das hieß also, dass er einen Plan hatte. Sie hoffte, dass dem wirklich so war, und versuchte zu lächeln. Trotzdem blieb das ungute Gefühl in ihrer Magengegend bestehen. Schließlich war es kein Geheimnis, dass zumindest sie bisher rein gar nichts geschafft hatte. Na ja, nichts außer ein paar Zitate rauszuschreiben, die, wenn sie sie morgen vorlas, vielleicht gerade noch verhindern konnten, dass sie null Punkte bekamen. Mit der Betonung auf vielleicht.


  Isobel schloss die Augen und versuchte irgendwie mit der Tatsache klar zukommen, dass sie es sich nicht leisten konnte, morgen schlecht abzuschneiden. Sie hatte schon einmal ihren Platz im Team fast verloren. Wenn sie eine schlechte Note in Englisch bekam, dann wären der Trainerin die Hände gebunden und sie würde ins Exil verbannt werden, egal wie viele reumütige Cheers sie aufführte. Ihr würden die Flügel gestutzt werden, Alyssa würde ihren Platz einnehmen und sie selbst könnte dem Bus zu den Landesmeisterschaften nur noch zum Abschied hinterherwinken.


  Der Schulgong entließ sie in die Mittagspause.


  Isobel sammelte ihre Sachen zusammen, stand auf und lud das Poe-Buch auf ihren Ordner. Jetzt bereute sie es, es aus dem Spind genommen zu haben, da sie diesmal keine Zeit für Gruppenarbeit bekommen hatten.


  Als sie aufsah, war Varen nicht mehr auf seinem Platz. Statt-dessen fanden ihn ihre suchenden Augen auf dem Flur, wo er mit jemandem sprach, der von der Wand verdeckt wurde. Isobels Verdacht wurde bestätigt, als ihr Blick auf schwarze Haare und ein kupferfarbenes Handgelenk mit Armband fiel.


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie klemmte sich ihre Sachen unter den Arm und brach auf in Richtung Tür. Als sie näher herankam, glaubte sie, das Wort »Tusse« aufzuschnappen.


  Ohne auch nur einen Gedanken an die möglichen Folgen zu verschwenden, ging Isobel auf den Flur, stellte sich neben Varen und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Die Berührung elektrisierte sie am ganzen Körper.


  Er drehte sich blitzschnell um und blickte sie mit seinen tiefgrünen Augen überrascht an.


  Isobel bemühte sich mit aller Kraft, die Hand auf seinem Arm ruhig zu halten. Um der ganzen Sache die Krone aufzusetzen beugte Isobel sich zu ihm und sagte leise: »Hey, wir sehen uns dann nach der Schule, okay?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern sah von Varen zu Lacy und warf ihr zwinkernd ein Lächeln zu - das konnte sie sich einfach nicht verkneifen.


  Die Königin von Saba stand verblüfft und mit ehrfurchtsvoll geöffneten, glänzenden kastanienbraunen Lippen da.


  Immer noch lächelnd machte Isobel auf dem Absatz kehrt. Mit genau dem richtigen Maß an Hüftschwung machte sie sich auf den Weg in die Kantine.


  Isobel verließ die Essensschlange mit Poes gesammelten Werken und ihrem Ordner unter dem Arm und versuchte mit beiden Händen, ihr Tablett gerade zu halten.


  Donnerstag war Pizzatag und Isobel, deren leerer Magen schließlich die Oberhand gewonnen hatte, hatte sich das größte Stück Tony Tomo’s Champignonpizza genommen, das sie finden konnte. Und dann hatte der Balanceakt zu ihrem Tisch begonnen und sie sah erst, wer dort saß, als sie ihr Tablett abstellte.


  Stevie.


  Er stand auf und streckte die Hände aus, um ihr ihre Bücher abzunehmen. Wie üblich trug er eins seiner Trenton-Sweat-shirts, ein blaues mit einem großen gelben T auf der Brust.


  »Hey«, begrüßte er sie, »was dagegen, wenn ich mich heute hierhin setze?«


  Isobel schüttelte den Kopf. Sie schob ihr Tablett auf den Tisch und musterte ihn eingehend. Sie widerstand dem Drang, einen Blick zum Tisch ihrer ehemaligen Clique zu werfen, und hoffte, dass Stevie klar war, was er da tat und was das für Folgen haben würde. Doch andererseits, vielleicht hatten sie ihn bereits rausgeschmissen, nachdem er sich gestern beim Training für sie eingesetzt hatte.


  Sie setzte sich. »Danke übrigens für gestern.« Wenn sie ein bisschen Small Talk machte, würde Stevie sich vielleicht nicht dazu gedrängt fühlen, über irgendwelche neuen Zerwürfnisse zu sprechen. Sie fiel vor Hunger fast um und nahm ihr Pizzastück in die Hand.


  »Isobel...«


  »Ja?«, brachte sie noch heraus, bevor sie herzhaft in den Teig biss.


  »Ich bin hier, weil ich mit dir reden muss. Ich glaube, dass Mark und Brad irgendwas vorhaben«, sagte Stevie mit gedämpfter Stimme.


  Isobels Kaubewegungen verlangsamten sich. Sie ließ das Pizzastück zurück auf ihren Teller gleiten, wischte sich die Hände an ihrer Serviette ab und versuchte, das Essen hinunterzuschlucken. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe mitbekommen, wie die beiden darüber gesprochen haben«, erklärte er. »Aber sie haben aufgehört, als ich näher gekommen bin. Ich habe nur gehört, wie Mark Brad gefragt hat, ob er glaubt, dass du sie verpetzen würdest. Darauf hat Brad so was gesagt wie: >Er wird uns nichts beweisen können.<«


  Bei dem Wort er erstarrte Isobel. Sie legte die Hände, die immer noch die Serviette umklammerten, in den Schoß und suchte die Cafeteria ab. Sie sah Brad, Mark, Alyssa und Nikki zusammen an ihrem Tisch sitzen. Als Nächstes blickte sie zum Goth-Tisch, doch von Varen war weit und breit nichts zu sehen. Weder von ihm noch von Lacy. Isobel runzelte die Stirn.


  »Isobel.« Stevie flüsterte jetzt. Sie drehte sich wieder zu ihm um, als er sich über den Tisch beugte. »Brad hört gar nicht mehr auf, von dir zu reden. Diese Geschichte mit dir und diesem Typen ... das scheint ihn nicht loszulassen. Ich meine, herrje, wenn er nicht gerade über dich spricht, dann redet er davon, wie er diesen Varen fertigmachen wird.«


  Isobel saß einfach nur still da und hörte zu. Warum konnte Brad die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen? Warum konnte er sie nicht einfach loslassen?


  »Isobel, ich glaube, dass sie irgendwas Schlimmes machen wollen. Brad ist absolut überzeugt davon, dass Varen für die Sache mit seinem Auto verantwortlich ist. Hast du gewusst, dass die Polizei Krallenspuren auf seinen Reifen gefunden hat?«


  »Wie bitte?« Isobel beugte sich zu ihm und schüttelte den Kopf. Stevie sprach so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  »Es passieren andauernd irgendwelche Sachen. Ich ... ich finde, du solltest irgendjemandem sagen, dass Brad sich dir gegenüber seltsam verhalten hat. Bevor er das, was er vorhat, in die Tat umsetzt. Was auch immer das ist. Nikki findet das auch.«


  »Nikki?« Isobel knüllte die Serviette zusammen und warf sie auf das Tablett. Okay, also das musste ein Scherz sein. Entweder das, oder es war eine Falle.


  »Isobel, hör mir zu. Der einzige Grund, warum sie heute nicht mit mir rübergekommen ist, ist, weil sie glaubt, dass du sie hasst.«


  »Ich hasse sie nicht.« Die Worte sprudelten aus Isobels Mund heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte. »Also«, ergänzte sie, »sie ist momentan nicht gerade meine Nummer eins, aber -«


  »Der einzige Grund, dass Nikki überhaupt was mit Brad angefangen hat, war, dass sie dachte, dass sie damit deine Aufmerksamkeit bekommt. Es macht sie total fertig, dass ihr beide nicht mehr miteinander sprecht. Außerdem ist sie gar nicht mehr mit Brad zusammen, das Ganze war nach ungefähr zwei Sekunden vorbei Sie darf es nur niemandem sagen, weil er nicht will, dass du es herausfindest. Das Einzige, wovon Brad momentan spricht, ist die Gehirnwäsche, der dich dieser Kerl unterzogen hat, und dass er ihn dafür in die Mangel nehmen wird.«


  Ein weiteres Tablett wurde klappernd auf dem Tisch abgestellt


  und Isobel schrak auf.


  »Warum flüstern wir denn?«, wisperte Gwen und fasste nach dem Metermaß, das ihr um den Hals hing. »Rücken gerade«, sagte sie und versetzte Isobel einen leichten Stoß in die Rippen.


  Isobel quietschte und setzte sich auf. Sie starrte Stevie an, dessen Augen immer größer wurden, als Gwen Isobel das Maßband um die Hüfte legte.


  »Gwen«, fragte Isobel, »was machst du denn da?«


  »Das muss dich gar nicht kümmern«, murmelte sie, nahm das Metermaß weg und zog einen Stift aus ihrem Pferdeschwanz, um sich etwas auf den Handrücken zu schreiben. »Heb die Arme hoch. Und hör endlich auf, so unhöflich zu sein, und stell mich vor. Wie heißt dein Freund denn?«


  Isobel winkelte die Arme an wie ein Huhn seine Flügel, während Gwen um sie herumschwänzelte. »Das ist Stev- au!« Sie zuckte zusammen, als Gwen sie in den Unterarm kniff.


  »Hallo, Stev- au«, sagte Gwen. Sie nickte Stevie zu, während sie das Maßband um Isobels Oberweite legte.


  »Oh Gott, Gwen!« Isobel drehte den Kopf nach links und rechts, um festzustellen, wer ihnen alles zusah.


  »H.. .hey«, sagte Stevie mit einem leichten Winken.


  »Oh, ich hasse dich«, grummelte Gwen und notierte sich etwas auf dem Handrücken. Sie zog das Maßband weg und bedeutete Isobel, einen Arm auszustrecken, damit sie seinen Umfang messen konnte.


  Missmutig gab Isobel mit einem Schnauben auf und fügte sich


  in ihr Schicksal, angefasst, abgemessen und katalogisiert zu weiden. Sie wusste, dass, was auch immer Gwen vorhatte, irgendwas mit The Grim Facade zu tun haben musste. Und sie wusste auch dass sie, ganz gleich, was sie auch tat, nicht hingehen würde - egal, welchen Plan Gwen hatte.


  »Ach Göttchen«, sagte Gwen plötzlich. Sie ließ das Maßband fallen und sah Stevie an, dessen Hand mit einer Gabel Spaghetti nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt erstarrte. »Was hast du denn da drunter an?«, fragte sie und zeigte auf sein Sweatshirt.


  Stevie warf Isobel einen kurzen Blick zu, der laut und deutlich um Hilfe rief.


  »Oh, tut mir leid, tut mir leid«, plapperte Gwen mit flatternden Händen. »Was ich meinte, ist, dass ich mir gern dein Sweatshirt ausleihen möchte, und ich wollte nur sichergehen, dass du darunter noch was anhast.«


  »Du willst dir mein Sweatshirt ausleihen?«, wiederholte Stevie. Mit seinen Händen fasste er an seine Schultern, so als ob er sicherstellen wollte, dass sein Sweatshirt auch ja an seinem Platz blieb.


  »Nur bis übermorgen. Du trägst doch ein T-Shirt drunter, oder?«


  »Ja, schon, aber -«


  Gwen sprang auf und ging auf Stevie zu. Sie nahm sein Sweatshirt an einer Ecke und zog es hoch. »Tausend Dank«, sagte sie, als sie es ihm über den Kopf zog. »Das ist genau das, was ich brauche.«


  Stevie saß verblüfft da, seine kurzen braunen Haare hatten sich elektrisch aufgeladen und standen nun nach allen Seiten ab.


  Isobel starrte Gwen ungläubig an, als sie das Sweatshirt von Stevies Handgelenken zerrte und es zusammenknüllte, bevor sie neben, ihm auf die Bank plumpste. Sie zog ihr Tablett zu sich, schnappte sich ihren Pudding und fing an, ihn zu löffeln.


  Isobel verdrehte die Augen. Kopfschüttelnd formte sie eine lautlose Entschuldigung in Richtung Stevie, dessen Blick von ihr zu Gwen schoss. Während er Gwen dabei zusah, wie sie ihren Pudding mit nur drei vollen Löffeln aufaß, änderte sich sein Gesichtsausdruck mehrmals, so als ob er sich nicht entscheiden konnte, ob er einen guten oder einen schlechten Geschmack im Mund hatte.


  »Also, worüber habt ihr gesprochen? Ihr saht so unglaublich ernst aus. Oh, das sieht echt gut aus.« Gwen zeigte mit ihrem Puddinglöffel auf Isobels Teller. »Ich hätte mir heute auch die Pizza nehmen sollen. Bist du schon fertig damit?«


  »Nein!«, fauchte Isobel. Sie zog ihr Tablett von Gwen weg und nahm das Pizzastück wieder in die Hand. Sie biss gerade hinein, als sich ein langer Schatten über den Tisch legte.


  »Versuchst du etwa, deinen eigenen Rekord zu schlagen?«, fragte eine ruhige Stimme.


  Die Pizza fiel Isobel aus der Hand und platschte auf ihren Teller - Tomatensoße spritzte ihr aufs Kinn. Sie nahm ihre zusammengeknüllte Serviette und drückte sie gegen ihre Lippen, während sie alles, was sie im Mund hatte, auf einmal hinunterschluckte.


  Gwen stieß Stevie den Ellbogen in die Seite, der daraufhin einen Platz aufrutschte. Gwen rutschte ebenfalls auf, damit Varen sich gegenüber von Isobel hinsetzen konnte.


  Isobel erhaschte einen Hauch von Varens Duft, dem sie bis jetzt keine Beachtung geschenkt hatte, und versuchte, ihn zu analysieren. Er roch erdig und schwer und dennoch irgendwie zart und leicht.


  Varen legte einen Stapel zusammengehefteter Blätter zwischen sie beide.


  »Du hast es fertig gemacht«, stellte Isobel fest. Sie nahm die Englisch-Hausarbeit in die Hand und las, was auf der Titelseite stand.


  


  Der Mann hinter dem Raben:


  Das Leben, der Tod und die Hauptwerke von Edgar Allan Poe


  Ein Aufsatz von Isobel Lanley und Varen Nethers


  


  »Wow, das sieht super aus«, sagte Isobel zu Varen. Sie hatte sich fast schon daran gewöhnt, seine Augen in dem Wald von dunklen Haaren zu suchen. »Glaubst du wirklich nicht, dass er Verdacht schöpft?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Varen. »Aber lies es dir auf jeden Fall gut durch.«


  Isobel nickte. Wahrscheinlich war es das Beste, den Aufsatz mehr als nur einmal durchzulesen, für den Fall, dass Swanson es sich doch anders überlegte und genau wissen wollte, welche Teile sie beigesteuert hatte. Sie öffnete Poes gesammelte Werke und legte die Hausarbeit hinein.


  »Dann macht ihr beide das Projekt also über Poe?«, fragte Stevie im Plauderton.


  Varen drehte sich um und starrte ihn an, so als hätte er Stevies Anwesenheit gerade erst bemerkt. Stevie hingegen schien in sich zusammenzusinken, sein Blick wanderte zu seinem Tablett, so als befürchtete er, dass der Augenkontakt mit Varen ihn zu Stein erstarren lassen würde.


  »Varen, das ist Stevie«, erklärte Isobel. »Er ist auch im Team.« Das hieß übersetzt so viel wie: Er ist in Ordnung. »Stevie, das ist Varen.«


  Stevie hob eine Hand.


  Varen nickte und sein rasiermesserscharfes Verhalten ebbte ab. »Ja, wir machen es über Poe.«


  »Hey, war das nicht der Typ, der seine Cousine geheiratet hat oder so?« Gwen biss kräftig in einen Granny-Smith-Apfel. Dabei beugte sie sich zur Seite und rutschte so weit in Varens Richtung, dass ihre Schulter, ungeachtet seiner ungeschriebenen Nicht-an-fassen-Regel, seine berührte.


  Es wurde schlagartig still am Tisch, mit Ausnahme von Gwens pferdeartigem Kauen dicht neben Varens linkem Ohr. Isobel presste ihre Lippen fest aufeinander, um nicht loszuprusten. Und Stevies Augenbrauen schossen in Richtung Decke.


  Varen schien ganz gut damit fertigzuwerden, dass Gwen ihm so nahe auf die Pelle rückte. Er drehte langsam den Kopf und starrte auf sie herunter, wobei er zuerst auf die Stelle blickte, an der sich ihre Schultern berührten, und dann direkt in ihre aufdringlichen Augen.


  Isobel wartete darauf, dass Gwen in ihre Bestandteile zerfiel, sich in Luft auflöste oder einfach schmolz. Stattdessen richtete sie einen Finger auf Varens Nase, es war einer der Finger, die den angebissenen Apfel festhielten.


  »Sag nicht, dass das falsch ist.« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Ich weiß nämlich, dass es stimmt.«


  Varen fixierte sie immer noch, unterstrichen von ein paar langsamen, anklagenden Wimpernschlägen.


  Gwen machte ein nachdenkliches Gesicht und fügte hinzu: »Und war Poe nicht auch der, der sich ein Ohr abgeschnitten und es seiner Freundin mit der Post geschickt hat?«


  »Van Gogh«, sagte Varen in einem monotonen Tonfall, der sich so anhörte, als ob er Schmerzen hätte.


  »Ach, Van Gogh«, wiederholte Gwen, lehnte sich zurück und wedelte mit dem Apfelstrunk herum. »Edgar Allan Poe. Immer hin nah dran!«


  Der Gong kündigte das Ende der Mittagspause an.


  Stevie stand sofort auf. Als er sich mit seinem Tablett in der Hand entfernte, warf er Isobel einen eindringlichen Blick zu. Sie runzelte die Stirn und erinnerte sich an seine Warnung.


  »Was sollte das denn?«, wollte Varen wissen.


  Isobel drehte sich zu ihm um, als er aufstand. Eigentlich sollte sie es ihm erzählen. Sie sollte ihn warnen. Aber wusste er es nicht sowieso schon? Schließlich waren Drohungen von Brad nicht wirklich etwas Neues. Und hatte Varen gerade nicht schon genug andere Sorgen?


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, murmelte sie und beschloss, dass es zumindest bis morgen nach dem Projekt warten konnte. »Er wollte sich heute einfach mal hierher setzen.«


  »Also scheint die Monarchie in deiner Abwesenheit zu bröckeln«, sinnierte er.


  Das zauberte ein Lächeln auf Isobels Lippen, wenn auch ein etwas trauriges.


  »Gwen.« Varen nickte Gwen zu.


  »Euere Dunkelheitigkeit«, entgegnete sie mit einer kleinen Verbeugung.


  Varens Augen blieben auf Isobel geheftet, während er langsam rückwärtsging. Er tat es schon wieder: Er sprach mit den Augen.


  Wie gefangen, versuchte Isobel die verborgene Nachricht zu entziffern. Schließlich löste sich sein Blick von ihrem, er drehte sich um und ging zur Cafeteriatür hinaus.


  Sie schwiegen einen Moment, bis Gwen die Stille zwischen ihnen unterbrach.


  »Lass mich raten«, sagte sie. »Du überlegst gerade, ob das jetzt süß oder nervig war.« Sie machte eine Pause, als müsse sie sich eine eigene Meinung bilden. Schließlich hatte sie sich entschieden: »Es war so was von absolut süß.«


  


  Bevor die Mittagspause ganz vorbei war, ging Isobel noch schnell ins Sekretariat und rief ihre Mutter an (das Handy durfte man in der Schule nämlich erst nach Unterrichtsende benutzen), um ihr zu sagen, wo sie heute Nachmittag sein würde. Den Teil mit keine Eltern ließ sie weg.


  Ihre Mutter hatte nichts dagegen gehabt. Weitestgehend. Zumindest hatte sie nicht allzu viele Fragen gestellt, vor allem, nachdem Isobel sie daran erinnert hatte, dass der Abgabetermin für das Projekt schon morgen war und sie hinterherhinkten. Sehr weit hinterherhinkten.


  Sie hatte ihrer Mutter versichert, dass Varen sie natürlich nach Hause fahren würde und dass sie allerspätestens um zehn Uhr durch die Haustür kommen würde.


  »Was wirst du Dad erzählen?«, hatte Isobel gefragt.


  »Lass das mal meine Sorge sein«, war die Antwort ihrer Mutter gewesen, was Isobel nicht wirklich beruhigte. Sie hasste es, wenn ihre Eltern sich stritten. Und sie war wirklich nicht gerne der Anlass dafür.


  


  Nach dem letzten Gong wartete Varen an derselben Stelle wie gestern auf sie.


  »Hey«, begrüßte sie ihn. Die hereinströmende Herbstsonne tauchte ihn in einen goldenen Rahmen. Als er sich zu ihr umdrehte, warf das Licht einen glänzenden Schimmer auf das Schwarz seiner Haare. Er lächelte, nur ganz leicht, und dieser Anblick und die Vorstellung, dass sie diese seltene Reaktion hervorgerufen hatte, ließen sie taumeln.


  »Den Aufsatz hast du super hinbekommen.« Sie hatte den zehnseitigen Text während der Algebrastunde gelesen, als sie eigentlich an Rechenaufgaben hätte arbeiten sollen. Aber die konnte sie auch am Wochenende fertig machen, das Arbeitsblatt mussten sie offiziell erst am Montag abgeben.


  Varen nickte, sagte jedoch nichts.


  Sie gingen hinaus auf den Parkplatz und Varen schob seine Sonnenbrille an ihren Platz. Es war ein gutes Gefühl, so neben ihm zu gehen. Fast so, als wären sie ... offiziell zusammen.


  Er hielt an.


  »Was ist?«, fragte Isobel. Da er ihr keine Antwort gab, folgte sie seinem Blick.


  Die Worte waren in den Lack des Cougar gekratzt, über die Fahrertür bis nach hinten zum Kotflügel. Die Nachricht war mit einem Schlüssel oder irgendeinem anderen scharfen Gegenstand hineingeritzt worden und ließ die graue Grundierung unter dem einst eleganten schwarzen Lack durchscheinen. DU BIST SO GUT WIE TOT, FREAK, stand da.


  »Verdammt noch mal!«, schnaubte Isobel. »Das reicht jetzt!« Sie machte kehrt und ging zurück zum Schulgebäude, riesige Wut kochte in ihr hoch und wurde mit jedem Schritt stärker. Doch dann überlegte sie es sich anders und drehte wieder um. Nein, dachte sie, sie würde nicht ins Sekretariat gehen. Brad und Mark spielten beide Football und hatten wohlhabende Eltern - deswegen drückten bei den beiden immer alle ein Auge zu. Sie würde stattdessen auf den Trainingsplatz gehen, direkt zur Quelle. Wenn sie Brad vor all seinen Footballkumpels zur Schnecke machen würde und dafür einen Schulverweis bekam, okay. Dann sollte es eben so sein. Diesmal war er jedenfalls zu weit gegangen!


  »Wo gehst du hin?«, hörte sie Varen ihr nachrufen und es war, als würde er an einem Band, das um ihr Herz geschlungen war, ziehen. Ihre Schritte verlangsamten sich, aber sie drehte sich nicht um und hielt auch nicht an. Sie konnte hören, dass er ihr folgte, doch wenn sie sich jetzt nach ihm umdrehte, wäre es aus mit ihrer Entschlossenheit.


  Sie wurde wieder schneller.


  Brad tat das alles ihretwegen. Also war es an ihr, die Sache in Ordnung zu bringen.


  Isobel ging über den Parkplatz zu den Bushaltestellen, die sich wie eine breite Einfahrt längs vor der Schule erstreckten. Gelbe, in zwei Reihen parkende Busse rumorten, während Schüler in Paaren und Gruppen sich hinein- und hinausdrängelten. Gleich dahinter lag der eingezäunte Trainingsplatz, den Isobel zwar nicht sehen konnte, doch sie wusste, dass das ganze Footballteam dort war, sich die Ausrüstung anzog, sich angrunzte und sich wegen des großen Spiels morgen miteinander balgte.


  »Isobel!«, rief Varen. Er folgte ihr noch immer.


  Sie marschierte weiter, stieg über den Randstein von dem begrünten Mittelstreifen herunter und ging zwischen den Bussen hindurch. Der Gestank heißer Abgase schlug ihr ins Gesicht und sie hielt die Luft an, um sie nicht einzuatmen. Plötzlich spürte sie, wie eine Hand sie am Arm packte.


  »Was ist denn?« Sie drehte sich mit Schwung um und lief rot an - sie hatte Varen nicht anschnauzen wollen.


  »Tu das nicht.« Sein Griff war gerade kräftig genug, um sie festzuhalten.


  Isobel blickte zum Trainingsplatz - und erspähte Brad. Er hatte sie ebenfalls gesehen und ging strahlend in Richtung Zaun. Sein Helm baumelte in seiner Hand und seine Shoulder Pads, zusammen mit den Footballhosen, ließen ihn wie einen massigen Comic-Superschurken aussehen. Sein Grinsen wurde breiter und er winkte ihnen zu, so als ob sie alte Bekannte wären.


  »Siehst du denn nicht, dass das genau das ist, was er will?« flüsterte ihr Varen zu - sie konnte ihn über das Motorendröhnen der Busse hinweg kaum verstehen.


  Isobel sah, wie Brad aufhörte zu winken und auf Varen zeigte. Ihr ganzer Körper war angespannt. Furcht überkam sie und sie drehte sich zu Varen, der mit ebenso ausdrucksloser Miene dastand wie immer.


  Trainer Logan rief nach Brad und blies kurz in seine Pfeife. Mit auf Varen gerichtetem Finger begann Brad, sich von ihnen zu entfernen, dorthin, wo der Rest der Spieler stand und sie beobachtete.


  »Komm«, sagte Varen und ließ sie los, »lass uns verschwinden.« Er wandte sich zum Gehen.


  Isobel rührte sich nicht vom Fleck. Sie starrte Brad nach und kämpfte noch immer gegen den Drang, auf den Platz zu stürmen und mit seinem blöden Helm auf seinen Kopf einzuschlagen. Stattdessen drehte sie sich um und folgte Varen.


  Auf der mittleren Busspur hielt Isobel inne und ließ den Blick über die Busfenster schweifen. Gesichter. So viele davon waren auf sie gerichtet. Wie schön, dass euch die Vorstellung gefallen hat, dachte sie.


  Isobel wandte den Blick ab von all den Augen, die so begierig waren auf jedes Detail ihres dramatischen Lebens, und trabte los, um die dunkle Gestalt vor sich einzuholen.


  


  


   Der grüne Man


  


  Sie fuhren schweigend.


  Isobel starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Bäume. Die Herbstfarben leuchteten fast neonartig unter dem trüben grauen Himmel. Sie fragte sich, ob es der Anschlag auf Varens Auto gewesen war, worüber Stevie Brad und Mark hatte reden hören. Sie fragte sich auch, warum die beiden nicht noch mehr angerichtet hatten - obwohl die eingeritzte Botschaft und nicht zu vergessen Brads Drohgebärde mit dem Finger den Eindruck machten, als ob das Schlimmste erst noch bevorstand.


  »Kann man es reparieren?«, brach sie schließlich das Schweigen.


  Varen zuckte mit den Schultern und sah auf die Straße. »Muss man abschleifen. Und neu lackieren.«


  »Wird es wieder genauso aussehen wie vorher?«


  »Das hoffe ich.« Es klang zweifelnd.


  Isobel sah wieder nach vorne. Sie wollte ihm sagen, dass ihr das mit seinem Auto leidtat. Sie wollte ihm sagen, dass sie sich Sorgen machte und dass sie langsam nicht mehr wusste, wozu Brad noch fähig war. Aber ihr war klar, dass Varen nicht reagieren würde. Er würde einfach gar nichts sagen und dann würde sie dasitzen und sich blöd vorkommen, weil sie den Mund aufgemacht hatte. Sosehr er sich auch von anderen Jungs unterschied, diesen dämlichen männlichen Stolz besaß er trotzdem.


  »Was hast du überhaupt an ihm gefunden?«, unterbrach Varen ihre Gedanken.


  Isobels Mund sprang wie auf Knopfdruck auf, so als ob er eine vorgefertigte Antwort zu ihrer Verteidigung vorbringen wollte. Stattdessen war alles, was sie herausbrachte: »Ich weiß es nicht.«


  Er nickte sein typisches Nicken, so als wüsste er ganz genau, wie ihr Gehirn funktionierte. So als ob er genau diese Antwort von ihr erwartet hätte. Und sie kam sich dadurch so klein und einfältig vor - es fühlte sich an, als würde er sie wieder einmal in diese kleine Schublade mit der Aufschrift Vorurteile stecken.


  »Ich könnte dich genauso gut fragen, was du an dieser Lacy gefunden hast.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.


  Er lächelte.


  Sie konnte es nicht glauben. Er lächelte tatsächlich und zeigte dabei sogar seine Zähne und alles. Hatte sie ihn überhaupt jemals zuvor lächeln sehen? Nein, wurde ihr klar. Es sah so ungewohnt aus, dass sie einen Augenblick lang das Gefühl hatte, mit einem Fremden im Auto zu sitzen.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Du hast sie heute wirklich auf die Palme gebracht, weißt du.«


  »Na ja, hat sie denn ein Anrecht darauf, wütend zu sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er und sah schlagartig ernüchtert aus. »Hat sie?«


  Sie hasste-hasste-hasste es, wenn er das tat. Wenn er ihr die Frage im Mund herumdrehte und sie mit ihren eigenen Waffen schlug. Isobel verschränkte die Arme, sah aus dem Fenster und weigerte sich, das Spiel mitzuspielen.


  Das Auto bog von der Hauptstraße ab und fuhr auf einen kleinen, von Geschäften gesäumten Parkplatz.


  Isobel reckte den Hals, um zu sehen, wo sie waren, und war überrascht, als Varen vor einem Schaufenster parkte, in dem ein Neonschild mit der Aufschrift Double Trouble II stand.


  »Warte hier«, sagte Varen, schnallte sich ab und stieg aus dem Auto.


  Isobel setzte sich auf und sah, wie er das Restaurant betrat. Durch das sonnendurchflutete Schaufenster konnte sie teilweise erkennen, wie er zur Theke ging und seinen Geldbeutel herauszog. Er muss angerufen und bestellt haben, ging es ihr durch den Kopf, als der Mann hinter der Theke lächelte und ihm eine Plastiktüte überreichte. Sie war überrascht. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass Varen gar kein Handy besaß.


  Einen Augenblick später trat er mit der Tüte in der Hand aus dem Laden. Er öffnete die Autotür und reichte sie Isobel. Sie nahm sie entgegen und der himmlische Duft von Frühlingsrollen, gebratenem Hühnchen mit Gemüse und Rindfleisch mit Brokkoli breitete sich im Auto aus.


  Mit einem Mal bekam Isobel Hunger. Ihr Magen knurrte wie ein ausgehungerter Hund und das Geräusch war so laut, dass sie sich keine Hoffnung machte, dass Varen es vielleicht nicht gehört hatte.


  »Ich hoffe, du magst chinesisch«, sagte er und legte den Gang ein.


  


  Sie fuhren von einer schmalen Straße ab und an einem Schild vorbei, auf dem St. Francis Court stand. Das Schnurren des Cou-gar hallte nun durch eine riesige Allee, die von einem breiten, begrünten Mittelstreifen geteilt wurde. Hinter einem breiten Gehweg standen zu beiden Seiten hoch aufragende, viktorianische Wohnhäuser, die einander zugewandt waren wie Tanzpartner, die sich für einen Walzer bereit machen.


  »Hier wohnst du also? Echt?«


  Eine heftige Windböe rauschte vorbei und warf die dichten Kronen der riesigen, altehrwürdigen Bäume kreuz und quer durch die Luft. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor und erleuchtete einen Platz, auf dem ein riesiger Springbrunnen stand (viiiel größer als der in Isobels Wohnviertel!).


  Isobel kurbelte ihr Fenster herunter. Frische, kühle Herbstluft strömte herein und schlug ihr ins Gesicht. Sie lehnte sich hinaus, um den Springbrunnen besser sehen zu können. Von allen Seiten floss Wasser in ein großes grünes Becken und schuf einen Vorhang um einen erhöhten Sockel, der von grazilen Schwänen und Engelsputten mit feierlichem Gesichtsausdruck umgeben war. Das sanfte Rauschen des Wassers war das einzige Geräusch, das zu hören war, abgesehen vom Brummen des Cougar.


  Ganz oben auf dem Springbrunnen befand sich die Statue einer kurvenreichen nackten Frau, die auf sie herunterblickte, als sie vorbeifuhren. In der Hand hielt sie eine Stoffbahn, die sich eng um ihre untere Körperhälfte schlang und sich hinter ihr zu einem hohen Bogen bauschte.


  Das Auto umrundete den Springbrunnen und fuhr die andere Seite der Allee hinunter.


  Isobel drehte den Kopf und beugte sich nach vorne, um durch das Fahrerfenster sehen zu können. Ein schmiedeeiserner Löwe blickte sie grimmig von einem steinernen Podest herab an. Feierlich aussehende Gaslaternen säumten die Straße zu beiden Seiten, in ihren Glaszylindern flackerte richtiges Feuer.


  Eine weitere, sanftere Windböe fuhr durch die Allee und wirbelte Tausende kleine gelbe Blätter auf. Sie taumelten durch die Luft und reflektierten mit ihren Bäuchen das Licht, das sie aufleuchten ließ wie Blattgold.


  Sie befanden sich in einem der ältesten Teile der Stadt. Isobel wusste zwar, dass dieses Viertel existierte, war bisher aber noch nie hier gewesen.


  »Die Gegend ist ja wunderschön«, flüsterte sie und konnte sich nicht entscheiden, welches Autofenster den besseren Ausblick bot.


  Die Häuser waren unglaublich, jedes war praktisch ein kleines Schloss. Ihre Fassaden zierte dekoratives Mauerwerk und Fliesen, ihre Vorderfronten schmückten kleine Vordächer, Säulengänge und von gemeißelten Steinsäulen umrahmte Veranden. Einige Wohnhäuser hatten Balkone, während andere über runde Türmchen mit spitz zulaufenden Dächern verfügten.


  Als sie an einer regelrechten Burg von einem in Grautönen gehaltenen Haus vorbeikamen, glaubte Isobel, kleine, in die Fassade eingravierte Gesichter ausmachen zu können, deren Münder o-förmig offen standen und deren Augenbrauen Furcht einflößend und grimmig nach unten zeigten.


  »Was ist das denn?«


  »Die Gesichter? Die nennt man grüne Männer«, erklärte Varen und bremste das Auto auf Schrittgeschwindigkeit ab, damit sie besser sehen konnten. »Sie sind so eine Art Kobold oder Wasserspeier. Beschützer. Sie halten angeblich das Böse fern.«


  Isobel sah sich eins der steinernen Gesichter genauer an. Es unterschied sich von den anderen. Zwar hatte auch dieser grüne Mann denselben strengen und Unheil verkündenden Gesichtsausdruck wie seine Kameraden, aber in seinen großen, mandelförmigen Augen lag eher eine wortlose Herausforderung als ein abwehrender finsterer Blick. Und während alle anderen Gesichter dichte Bärte, weit offen stehende Münder und verzerrte Gesichtszüge hatten, war dieses Gesicht glatt, fast menschlich.


  Sie beschleunigten wieder und Isobel wandte den Blick ab »Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier wohnst« sagte sie kopfschüttelnd und konnte den Neid in ihrer Stimme nicht ganz verbergen.


  Varen sagte nichts, als er vor ein riesiges Backsteinhaus fuhr, das im Vergleich zu den umliegenden Häusern fast schlicht wirkte. Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr in eine freie Parklücke am Straßenrand.


  Isobel starrte zu dem Haus hoch. Es hatte drei Stockwerke, das Dach lief spitz zu und darunter ragte ein kleines Vordach hervor, das ein mit Holzrauten vertäfeltes Fenster umrahmte.


  Ein kleiner Vorbau, dessen Dach auf einer Reihe weiß gestrichener Säulen ruhte, führte zur Eingangstür. Die Tür aus milchiggoldenem Buntglas schimmerte in der späten Nachmittagssonne in einem zarten, seidigen Gelb.


  Varen stellte den Motor ab und stieg aus. Isobel öffnete ebenfalls die Autotür und passte auf, dass sie die Tüte mit dem chinesischen Essen beim Aussteigen nicht umwarf. Sie beobachtete Varen über die Motorhaube hinweg, als er einen Schritt zurück machte, und stirnrunzelnd die Fahrerseite des Cougar in Augenschein nahm. Bevor sie etwas sagen konnte, ging er zum hinteren Ende des Autos, öffnete den Kofferraum und sie nahmen ihre Sachen heraus. Während sie den Bürgersteig entlanggingen, suchte Varen nach dem richtigen Schlüssel.


  »Und wo sind deine Eltern?«, fragte Isobel, als er die Haustür aufschloss.


  »Nicht zu Hause. Keine Ahnung. Sie kommen erst spät zurück. Irgendeine Auktion für wohltätige Zwecke oder so.«


  Als sie das Haus betraten, hallten ihre Schritte auf dem blankpolierten Parkett wider. Isobel reckte den Hals voller Ehrfurcht vor der unglaublich hohen Decke.


  Irgendjemand hier muss altmodische Schiffe mögen, dachte sie, als ihr Blick zuerst auf einen Schoner (vermutete sie) fiel, der auf einem langen Tisch im Flur thronte, und dann auf ein großes Gemälde, auf dem ein Segelschiff aus alten Zeiten abgebildet war, das von einer stürmischen See hin und her geworfen wurde.


  Ihre Schritte verstummten, als ihre Füße in einen tiefen goldschwarzen Teppich sanken, der sich über eine große Freitreppe zu ihrer Linken bis nach oben erstreckte.


  Rechts von ihr befand sich ein offenes Wohnzimmer mit hohen Holzschiebetüren, dessen Herzstück ein offener, mit Gas befeuerter Kamin bildete. Die Wände wurden von Regalen gesäumt, die mit farbenfrohem Schnickschnack aus Glas und noch mehr Schiffen dekoriert waren. Hohe Stehlampen mit schicken, nach Tiffany aussehenden Glasschirmen schmückten den Raum. Das sind ganz besonders die Lampen, die dem Zimmer ein Bitte-nur-mit-den-Augen-anfassen-Flair verleihen, dachte Isobel.


  »Willst du eine Cola?«, fragte Varen. Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Foyer und verschwand in einem schmalen Flur.


  »Ah, klar«, murmelte sie und wollte ihm folgen, so ganz alleine fühlte sie sich ziemlich unwohl. Doch sie blieb stehen, als sie an einem zweiten, größeren Zimmer vorbeikam. Auch dieses schien Bitte nicht berühren zu sagen, war in antikem Gold und weichen Rosatönen gehalten und verfügte über einen Parkettboden mit Intarsien, schwere Vorhänge und vornehme alte Stühle. In einer Ecke stand, wie ein untersetzter Herr in einem Smoking, ein blank poliertes schwarzes Klavier.


  Als sie den Raum betrat, fühlte Isobel sich wie in einer Zeitmaschine, die sie um mehrere Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit katapultiert hatte. Sie ging zu dem Klavier und stellte die Essenstüte auf einem niedrigen Beistelltisch mit spindeldürren Beinen ab. Mit den Fingern strich sie über die Tasten des Instruments. Dann suchte sie sich eine irgendwo in der Mitte aus und drückte sie sanft nach unten.


  Die Note - verstimmt - erklang um sie herum. Isobel zog den Arm zurück. Dabei stieß sie mit dem Ellbogen gegen etwas in dem Regal hinter ihr. Sie fuhr herum, hob den Bilderrahmen auf - und erstarrte beim Anblick des Fotos darin. Ein blonder Junge mit durchdringenden grünen Augen, allerhöchstem zehn Jahre alt. Das Bild zeigte ihn von den Schultern aufwärts: Er trug einen grauen Pullunder, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Fast missmutig schien er den Fotografen anzublicken, so als ob ihm die Vorstellung, dass man ihn fotografierte, nicht gefiel. Blasse Halbkreise lagen unter seinen Augen und ließen ihn viel zu weltverdrossen für sein Alter wirken.


  Isobel zog das Bild näher heran und suchte in dem kleinen Gesicht nach Spuren des Jungen, den sie kannte.


  Sie schrak auf, als sich ein paar schlanke, beringte Finger um den Rahmen legten. Isobel ließ ihn los, drehte sich um und war plötzlich von denselben Augen wie auf dem Foto gefangen. Ihr Herz machte einen Satz, als Varen ihr sanft das Bild aus der Hand nahm und es wieder zurück ins Regal stellte.


  »Du bist also eigentlich blond«, stellte sie in fast schon anklagendem Ton fest.


  »Und wenn du es jemandem erzählst, dann werde ich dich nachts heimsuchen und deine unsterbliche Seele quälen.«


  Versprochen? Isobel drehte sich schnell wieder zum Klavier, entsetzt darüber, dass sie das beinahe laut ausgesprochen hätte. Sie lenkte sich von dem Gedanken ab, indem sie wieder ihre Finger über die Tasten gleiten ließ. »Wer von euch spielt denn Klavier?«


  Varen sah auf ihre Hand und dann auf die Tasten. »Niemand. Wie auch alles andere hier ist es nur dazu da, Eindruck zu schinden. Es ist noch nicht mal gestimmt.«


  Isobel zog die Finger weg. Nein, dachte sie, da ist noch etwas anderes. Irgendetwas an der Art, wie sein Blick über die polierte Oberfläche des Klaviers gewandert war, bevor er sich nachdenklich nach innen gerichtet hatte.


  »Wirklich niemand?«, bohrte sie nach.


  »Meine Mutter, früher«, gab er zu.


  »Das heißt, jetzt nicht mehr?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht schon.« Sein Blick kehrte wieder zurück ins Hier und Jetzt und er drückte ihr zwei Gabeln in die Hand, die er aus der Küche geholt haben musste. »Sie hat uns verlassen, als ich acht war.«


  Sie blinzelte. Machte er Witze? Manchmal war das wirklich schwer zu sagen. »Mit wem habe ich dann -?«


  »Du hast am Telefon mit meiner Stiefmutter gesprochen.«


  Es war also ernst gemeint. Definitiv kein Scherz.


  »Oh«, machte Isobel schockiert. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich ... äh, das tut mir leid«, platzte sie schließlich heraus.


  »Das muss es nicht«, sagte er. »Das ist schon eine ganze Weile her.« Damit nahm er die Tüte mit dem chinesischen Essen und ging an ihr vorbei auf den Flur. »Nimm bitte die Colas mit, ja?«


  Als er aus dem Zimmer verschwunden war, atmete Isobel tief durch. Um sie herum machte sich Stille breit. Sie nahm die Colaflaschen von dem Beistelltisch, auf den Varen sie gestellt hatte, und verließ den Raum, wobei sie einen letzten Blick zurück auf den leeren Klavierstuhl warf.Varen wartete an der Treppe auf sie, eine Hand auf dem Geländer. Mit den Flaschen im Arm und den Gabeln in der Hand stieg Isobel die Treppe hinauf.


  Sie folgte ihm und die Finger ihrer freien Hand glitten dabei über das Mahagonigeländer. Sie betrachtete den auf dem Rücken liegenden Vogel hinten auf Varens Jacke und versuchte dem Drang zu widerstehen, etwas zu sagen, um die Situation im Klavierzimmer wiedergutzumachen. Doch es gab keine Worte, die das konnten, also hielt Isobel den Mund lieber geschlossen.


  Es ist seltsam, dachte sie, dass gerade das das Erste war, was er mir über sich erzählt. Sie sah, wie die schwarzen Strähnen seines Haares den hochgeschlagenen Kragen seiner Jacke streiften, und fragte sich, was wohl passiert war - was hatte seine Mutter wohl dazu gebracht zu gehen? Einen Moment lang glaubte sie, dass das vieles von Varens Verhalten erklärte, doch schon im nächsten Augenblick war sie vom Gegenteil überzeugt.


  »Dieses Haus hat einen komischen Grundriss, ich weiß«, sagte Varen und wartete oben auf dem Treppenabsatz auf sie. »Es wurde oft umgebaut. Nach der viktorianischen Epoche wurde ein Pflegeheim daraus gemacht und in den Siebzigern hat man es dann zu einem Wohnhaus umgebaut.«


  »Es ist riesig.« Isobel war ganz außer Puste.


  Sie gingen eine weitere Treppe hinauf und erreichten den Treppenabsatz im zweiten Stock, der zu einem Gewölbegang führte, von dem mehrere Räume abgingen. Doch als sie Varen die Treppe weiter hochsteigen sah, wurde Isobel bewusst, dass hier noch nicht Endstation war. Also stapfte sie weiter.


  Inzwischen war der Teppich zu Ende und sie liefen nun auf blankem Holz, auf dem ihre Schritte durchs Haus hallten. Sie kamen zu einem weiteren kleinen Absatz, über dem sich links in der Wand ein Fenster befand. Isobel zog eine Augenbraue hoch,um durch die kleine Öffnung zu spähen, konnte aber nur wenig mehr als die Einzelheiten des Mauerwerks der Nachbarn erkennen.


  »Wie seid ihr denn an so ein Haus gekommen?«


  Sie bogen ein weiteres Mal um eine Ecke.


  Isobel stöhnte innerlich, als sie bemerkte, dass hier ein scheinbar noch engeres und steiler ansteigendes Treppenhaus begann, dessen Stufen noch dicker und noch höher wirkten. Es führte zu einer einzigen schmalen Tür. Das Brennen in ihren Oberschenkeln wurde stärker. Ganz sicher hatte nicht einmal Quasimodo auf seinem Weg in den Glockenturm so viele Stufen zurücklegen müssen.


  »Mein Vater hat es geerbt«, erklärte Varen und fügte nachträglich hinzu: »Das hier war ursprünglich die Dienstbotentreppe.«


  »Oh«, schnaufte Isobel, »sag bloß.« Sie fasste wieder nach dem Geländer. »Machst du das hier jeden Tag?«


  »Jeden Tag, wenn ich hier bin«, antwortete er und veranlasste Isobel mit dieser Bemerkung dazu, innezuhalten. Sie sah auf und blickte wieder auf seinen Rücken, als er an der Tür ankam und den Knauf drehte. Die Tür öffnete sich mit einem Knarzen und Varen ging ohne einen Blick zurück hindurch.


  »Anstatt wo?«, rief Isobel ihm nach.


  Am oberen Ende der Treppe angelangt, überquerte sie die Schwelle zu dem Zimmer, in dem es leicht muffig und nach Räucherstäbchen roch. Trotz der beiden Fenster sammelten sich Schatten in den Ecken und Nischen und die Decke über ihr war so steil und schräg wie ein Zeltdach. Ein ausgebleichtes Violett ; zierte die Wände.


  »Statt irgendwo anders«, erwiderte Varen. Er streckte die Hand zu der Wand hinter ihr aus und legte einen Schalter um. Ein kleiner Kronleuchter sprang an. Er hing über einem schmalen Bett mit Metallrahmen, das mit der Längsseite an der Wand stand.


  »Meinst du damit, dass du nicht nach Hause kommst?« Isobel wollte sichergehen, dass sie es auch richtig verstanden hatte und er das Haus an sich gemeint hatte und nicht diese Berghütte von einem Schlafzimmer.


  »Ich habe gesagt, dass ich nicht hierherkomme.«


  Isobel schüttelte verständnislos den Kopf. »Und wohin dann?«


  »Irgendwohin.« Sein beißender Ton warnte sie davor, weiter nachzufragen.


  Isobel presste die Lippen aufeinander und schluckte ihre nächste Frage herunter. Sie betrachtete das Bett und den Kronleuchter und rief sich in Erinnerung, dass Varen immer nur so viel sagte, wie er sagen wollte, und nicht ein Wort mehr. Vorhin hatte er sie vielleicht an sich herangelassen, aber eben nur ein ganz kleines bisschen.


  Sie lenkte sich damit ab, indem sie den Kronleuchter genauer betrachtete. Wahrscheinlich hatte Varen ihn selbst montiert, denn statt normalen Glühbirnen hatte er Plastikkerzen mit rot gefärbten Birnen in Flammenform.


  Genau wie unten im Wohnzimmer gab es hier einen Gaskamin, nur dass dieser hier schlichter war, mit einfachen weißen Keramikfliesen. Isobel bezweifelte jedoch, dass er wirklich benutzt wurde, denn an der Stelle, wo man eigentlich das Feuer anmachte, standen mehrere kleine Glasfläschchen, jedes in einer anderen Farbe und Form. Sie standen nebeneinander wie die Kegel am Ende einer Kegelbahn oder wie Zaubertränke im vergessenen Schrank eines Hexenmeisters. Statt magischer Elixiere befand sich jedoch in jedem Fläschchen ein Strauß Trockenblumen.


  Isobel ließ ihren Blick über die Wände schweifen, die bis auf Schwarz-Weiß-Poster von Vincent Price komplett nackt waren Der Boden unter ihr bestand aus glanzlosem Holz und knarzte. Neben dem Bett lag ein schlichter weißer Teppich. In einer Ecke stand eine Fernseher-Videorekorder-DVD-Player-Einheit auf dem Boden, an die etwas angeschlossen war, was wie zwei schon etwas ältere Spielkonsolen aussah. Sie konnte erkennen, dass die Regale hinter dem Fernseher mit einer Handvoll Videospielen bestückt waren, von denen sie einige aus Dannys riesiger Sammlung wiederzuerkennen glaubte. Dazwischen standen auch einige DVDs, mit Titeln wie Edward mit den Scherenhänden, Alfred Hitchcock präsentiert, Das Grab des Grauens, Nightmare Before Christmas und Donnie Darko. Es gab noch mehr Regale in dem Zimmer, die alle - was für eine Überraschung - von Büchern bevölkert waren.


  Als Isobel weiter in das Zimmer hineinging, passierte sie einen Wandschrank mit Falttüren und strich mit den Fingern über die weiß lackierten Leisten.


  Varen stellte das Essen auf einem schlichten Schreibtisch ab, der unter einem der Fenster stand. Das Fenster bestand aus drei senkrechten Glasscheiben, die von außen mit weißen Holzrauten verziert waren. Es gab noch ein weiteres Fenster, es war kleiner und befand sich näher am Boden, an der Wand neben dem Bett, und es bot einen »grandiosen« Ausblick auf das Nachbardach.


  Isobel blieb stehen, als sie bemerkte, dass ihr ein kühles blaues Augenpaar folgte. Sie drehte den Kopf und entdeckte die Katze, die eingerollt auf Varens Bett lag. Eine rundliche Siamkatze, in die graue Tagesdecke gekuschelt - Isobel hätte schwören können, dass sie vor einer Minute noch nicht dort gelegen hatte. Das Tier blinzelte sie langsam an, kniff die Augen zu und öffnete sie dann wieder zu zwei durchdringenden Schlitzen.


  »Das ist Slipper«, hörte sie Varen sagen.


  »Er ist wunderschön«, murmelte Isobel.


  »Sie«, berichtigte Varen.


  Isobel näherte sich dem Bett, setzte sich auf eine Ecke und legte die Colaflaschen und die Gabeln ab. Sie streckte eine Hand aus, damit sie, so wie es die Katzenetikette verlangte, beschnuppert werden konnte, und Slipper stupste sie mit dem Kopf an.


  »Lass dich nicht davon täuschen, wenn sie so elegant tut« meinte Varen und kramte seinen Schreibblock hervor. »Sie furzt.«


  


  


   Ulalume


  


  Auf dem Fußboden lagen ausgebreitet ihre Sachen zum Arbeiten. Isobel und Varen hatten sich auf den weißen Teppich neben dem Bett gesetzt, die kleinen rot-weißen Behälter mit dem chinesischen Essen geöffnet und schoben sie nun zwischen sich hin und her - keiner von ihnen achtete darauf, wem welche Gabel gehörte.


  Zunächst hatte Slipper ihnen vom Bett aus zugesehen und desinteressiert mit ihren kühlen Augen geblinzelt. Anscheinend hatte sie gewartet, bis die beiden vollkommen in ihre Arbeit vertieft waren. Nun glitt sie vom Bett herunter und breitete sich, nachdem sie sich demonstrativ gestreckt und ordentlich gegähnt hatte, auf den Arbeitsblättern aus. Laut schnurrend klopfte sie mit ihrem Schwanz auf den Boden.


  Isobel und Varen hatten beschlossen, die Präsentation in drei Teile zu gliedern: Poes bekannteste Werke, sein Einfluss auf die moderne Literatur und nicht zuletzt die merkwürdigen Umstände, unter denen er gestorben war.


  Sie nahmen sich eine Kategorie nach der anderen vor, gingen die Bücherstapel aus der Bibliothek durch und suchten die wichtigsten Informationen heraus. Isobel bestand darauf, alles auf nummerierte Karteikarten zu schreiben, damit wenigstens eine Sache ihre Handschrift trug. Nur für den Fall, dass Swanson einen Verdacht hegte. Varen hatte nichts dagegen und schien sogar zu genießen, die gefundenen Informationen laut zusammenzufassen. Er sprach so langsam, dass Isobel gut mitschreiben konnte. Auf diese Weise brauchten sie kaum mehr als eine Stunde, dann waren sie schon beim letzten Punkt angekommen Varen, der gerade durch eine Biografie mit gigantischem Umfang blätterte, wurde plötzlich still.


  Isobel blickte von ihrer eigenen Lektüre auf und wackelte mit dem Stift, während sie darauf wartete, dass er weiter diktierte Aber Varen gab keinen Ton von sich. Sie schürzte die Lippen und klopfte sich nachdenklich mit dem Stift gegen das Kinn. Sie betrachtete die um sie herum ausgebreiteten Arbeitsblätter, Karteikarten und Plakatkartons und überlegte, ob sie Varen sagen sollte, was sie beschäftigte. Sie entschied sich, alle Bedenken über Bord zu werfen, ließ den Stift sinken und sprach es einfach aus.


  »Ahm ... glaubst du, dass unsere Präsentation zu, ich weiß nicht ... ich meine, sie ist irgendwie langweilig, findest du nicht?«


  Ohne von seinem Buch aufzusehen, antwortete er: »So knapp, wie wir dran sind, haben wir kaum eine andere Wahl, oder?«


  Isobel nickte. Ihm war der Gedanke also auch schon durch den Kopf gegangen. Und sie wusste, dass er recht hatte. Aber auch wenn kein Ausweg in Sicht war, spukte in Isobels Kopf weiter die Frage herum, wie ihr Projekt wohl ausgesehen hätte, wenn sie von Anfang an bei der Sache gewesen wären. Doch auf der anderen Seite war sie nicht gerade ein Poe-Fan und es würde eine Riesenerleichterung sein, wenn sie das Ganze endlich hinter sich gebracht hatten. Na ja, zumindest das Projekt. Wenn es schon nicht zu mehr als zu einer schnöden Präsentation reichte, was auch immer sie heute Abend auf die Beine stellen würden, hoffentlich genug, um im Team bleiben zu können - zur Abwechslung mal wieder nur noch Cheerleaderin sein, wie schön!


  Isobel seufzte. Sie schob ihre Karteikarten zwischen die Buchseiten klappte es zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen Stapel Ausdrucke aus dem Internet und den danebenliegenden Stapel Plakatkartons. Es mussten noch die Bilder aufgeklebt werden, die Varen während der Präsentation hochhalten und dann entlang der Tafel platzieren würde. Nichts Großartiges. Ein total durchschnittliches Schulprojekt.


  Sie zog einen der Ausdrucke zu sich: ein Bild von Poe. Nachdem sie es auf der Rückseite mit Klebestift bestrichen hatte, drückte sie das düstere Porträt auf den dafür vorgesehenen Pappkarton und legte ihn zur Seite, um das Ganze trocknen zu lassen. Sie konnte nicht anders, als das Foto anzustarren. Es waren diese Augen, diese tiefen schwarzen Schächte. Ihr sorgenvoller Ausdruck schien Isobel regelrecht zu durchbohren und sie hatte das Gefühl, dass Poe sie schweigend um irgendetwas anflehte. Ihr kamen die Worte einsam und verlassen in den Sinn.


  Isobel wandte den Blick ab und kämpfte gegen ein Schaudern an. Sie beäugte Varen, der mit gesenktem Kopf vollkommen vertieft war in irgendetwas über Poe, auf das er gestoßen war. Sie nutzte schamlos die Gelegenheit aus, um ihn gründlich in Augenschein zu nehmen, wie er mit dem Rücken am Bett lehnte, mit ausgestreckten, übereinandergeschlagenen Beinen und dem offenen Buch auf seinem Schoß. Wenn er seinen Kopf, so wie jetzt, gesenkt hielt und ihm die Haare wie ein Vorhang vors Gesicht fielen, war sein Mund das Einzige, was von seinem Gesicht zu sehen war.


  Isobel betrachtete den Silberring, der Varens Unterlippe auf der einen Seite umschloss. Wie es sich wohl anfühlen würde wenn sich das Metall gegen ihre Lippen drücken würde? Ein Junge sollte nicht solche Lippen haben, schoss es ihr durch den Kopf.


  In dem Moment sah Varen auf und erwischte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Isobel zuckte zusammen und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden - garantiert lief sie gerade rot an. Sofort senkte sie den Kopf und streckte die Hand nach einem der Ausdrucke aus, auf denen es sich Slipper gemütlich gemacht hatte Die Katze schlug mit ihrer Tatze danach, als Isobel das Blatt Papier unter ihr hervorzog.


  Es war das Porträt von Poes Mutter, einer jungen, puppenartigen Frau, die eine mit einer Schleife verzierte Mütze trug. Isobel strich mit dem Klebestift über die Rückseite.


  Was würde wohl passieren, wenn das Projekt zu Ende war? Varen und sie waren jetzt zumindest befreundet. Das war eigentlich selbstverständlich, nach allem, was passiert war. Aber würde er sie noch mal fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte? Was, wenn er dachte, dass sie eigentlich gar nicht mit ihm zu The Grim Facade gehen wollte? Vielleicht dachte er, dass es nur eine Ausrede war, als sie gesagt hatte, dass sie nicht konnte? Was, wenn er dachte, dass sie ihren Vater nur als Vorwand benutzte?


  Ihre Bewegungen wurden langsamer. Was hatte sie denn geglaubt? Dass sie so viel Glück hatte, dass er sie nach dem Projekt noch mal nach einem Date fragen würde? Und dann kam ihr noch ein anderer Gedanke: Was, wenn das gerade das letzte Mal war, dass sie vollkommen allein miteinander waren? Klar, sie würden sich natürlich in der Schule sehen, doch wenn sie jetzt nicht den Mund aufmachte, wenn sie jetzt nichts sagte, wäre das dann das Ende? Sie konnte es fast vor sich sehen, wie sich ihre Beziehung entwickeln würde. Sie würde dahinschwinden und in ein gelegentliches und jedes Mal peinliches »Hey, wie geht’s?« auflösen, bevor sie schließlich zu einem schwachen Zuwinken zwischen den Stunden wurde. Ohne das Literaturprojekt konnte sie nicht darauf bauen, dass sie Varen jemals wieder außerhalb von Mr Swansons Unterricht oder fern der Cafeteria treffen würde.


  Isobel war klar: Heute Abend musste sie etwas sagen. Irgendetwas.


  Sie spielte ein paar Sätze in ihrem Kopf durch, probierte sie nacheinander aus und ließ sie dann in Gedanken nachklingen. Aber alles hörte sich irgendwie lahm und beleidigend an. Was war denn nur los mit ihr? Warum konnte sie ihm nicht einfach geradeheraus sagen, dass sie ihn mochte?


  Vielleicht, weil sie ihn mehr als einfach nur mochte.


  Isobel ließ diesen Gedanken kreisen. Sie stellte den Klebestift ab. Ihre Gefühle erschreckten sie, doch das war die einzige Alternative, wenn sie sie nicht weiter verdrängen wollte. Nein, sie hatte es langsam satt, sie immer wieder wegzuschieben.


  Entschlossen sah sie zu Varen. Als sie bemerkte, dass er sie ansah, bekam sie Panik. Hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet?


  »Äh, können wir eine Pause machen?«, fragte sie nervös.


  Er klappte das Buch zu und legte es beiseite.


  Wow, dachte sie, das war leichter als gedacht. Und was jetzt? Isobel nahm all ihren Mut zusammen, stand auf und stieg über Slipper, die aufgeregt mit dem Schwanz schlug. Isobel ließ sich neben Varen nieder, lehnte sich ebenfalls mit dem Rücken gegen das Bett und saß jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. Die Gesammelten Werke von Edgar Allan Poe waren das Einzige, was sie noch voneinander trennte.


  Sie streckte ihre Beine aus, genau wie er, schlug sie übereinander, nahm das Buch und schlug es auf. »Warum gefällt dir Poe so?«, wollte sie wissen.


  Varen zuckte mit den Schultern. »Warum gefällt es dir, rumzuschreien und wild herumzuhüpfen?«


  Sie seufzte und versuchte es noch einmal. »Hast du vielleicht ein Lieblingsgedicht oder so?«


  Er saß einen Augenblick lang schweigend da, dann streckte er den Arm nach dem Buch auf ihrem Schoß aus. Sorgfältig begann er, die Seiten eine nach der anderen umzublättern. Schließlich hielt er an. »Das hier.«


  Isobel sah hinunter auf das Buch und auf die Textspalte in der Seitenmitte.


  


  Von klein an ging ich eigne Bahn;


  Ich sah nicht so, wie andre sahn;


  Was mich ergriff zu Lust und Pein,


  Das mußte ungewöhnlich sein;


  Ich schöpfte Leid aus anderm Quell;


  Und klang mein Herz in Freude hell,


  War’s Klang, den nie ein andres gibt;


  Ich liebte, was nur ich geliebt.


  


  Und damals stieg - da ich noch jung,


  In wilden Gärens Dämmerung -


  Das Rätsel, das ich niemals löse,


  Aus jeden tiefen Gut und Böse:


  Aus Wildbach oder sanfter Quelle,


  Aus eisenrotem Felsgefälle,


  Aus Sonnenball, der mich umkreiste


  Und grell wie leuchtend Herbstgold gleißte,


  Aus Blitzes schmetterndem Donnerflug,


  


  Der jäh vom Himmel niederschlug,


  Aus Sturmwinds tollstem Orgelstück


  Und aus der Wolke, draus mein Blick,


  Wenn sonst auch rings der Himmel lachte,


  Eines Dämons dunkele Formen machte.


  


  »Das ist aber traurig«, meinte sie und blickte auf.


  »Das sind die meisten.«


  Isobel blätterte weiter. »Aber nicht alle, oder?«


  Darauf gab er ihr keine Antwort.


  Isobel hörte irgendwo in der Ferne eine Uhr ticken.


  »Liest du mir was vor?«, hörte sie sich fragen.


  Varen zögerte.


  Unerwartet rückte er näher und versetzte so all ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Seine Schulter streifte ihre und ließ sie am ganzen Körper erbeben. Sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen, indem sie sich am Buch festhielt. Varen blätterte erneut einige Seiten um. Isobel spürte jede seiner Bewegungen am ganzen Körper: wenn die Seite angehoben und wenn sie wieder abgesenkt wurde.


  Endlich hielt er inne und Isobel starrte hinunter auf die Spalte gedruckter Wörter, nicht imstande, auch nur eins davon zu verstehen. Seine warme und ruhige Hand legte sich um ihre, so wie eine Spinne ihre Beute umhüllt. Sein Daumen strich über die Stelle über ihren Knöcheln, wo vor einiger Zeit, in tiefvioletten Ziffern, seine Telefonnummer gestanden hatte. Isobels Atem setzte aus. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust und ihre Gedanken zersplitterten in sinnentleerte Bruchteile. Die ganze Zeit über blieben ihre Augen, ohne zu blinzeln, auf die offene Seite gerichtet. Zeilen ohne Sinn, schwarze Stäbe in einer ansonsten weißen Welt.


  »Ulalume«, las er und das Wort, das er »Ju-la-luhm« aus sprach, floss wie sanfte Noten von seinen Lippen. »Der Himmel war grau im Oktober, das Laub eine mürbe Zier - das Laub eine dorrende Zier ...«


  Varen legte nun auch seine andere Hand um Isobels und sie konnte spüren, wie sich seine Silberringe in ihre Haut drückten Sie drehte den Kopf langsam zu ihm, traute sich jedoch nicht, ihm in die Augen zu schauen.


  Sie atmete ein und wurde mit seinem Duft belohnt, den sie bisher nicht hatte benennen können. Jetzt, da er ihr so nah war, glaubte sie, ihn fast entschlüsseln zu können. Zerbröselte Blätter. Der Geruch von Räucherstäbchen. Abgetragenes Leder. Auch eine Gewürznote war dabei, scharf und frisch wie getrocknete Orangenschalen.


  »Es war einsame Nacht im Oktober eines Jahrs, unerinnerlich mir ...« Seine Stimme floss leise und sanft dahin.


  Isobel konzentrierte sich mehr auf Varens Tonfall als auf die Worte selbst, die sie wie Musik durchströmten. Ihre Hand zwischen seinen ... ihr ganzer Körper vibrierte und ein schwummriges Gefühl wie das Rauschen eines Radios, das zwischen zwei Kanälen festhängt, begann sich in ihr auszubreiten. Isobels Augenlider schlossen sich flatternd.


  »Es war nah bei den Seen von Auber, in den Nebelgefilden von Weir -«


  Isobel zog eine Augenbraue hoch, der kurze Augenblick im Paradies war schlagartig zu Ende. Ihre Hand schloss sich reflexartig um Varens. Irgendetwas an diesem Satz wühlte sie tief in ihrem Inneren auf und durchbrach den Schutt, der sich in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt hatte. Hatte sie ihn richtig verstanden? Sie öffnete die Augen und lauschte zum ersten Mal konzentriert den Worten.


  »Bei den nasskalten Mooren von Auber, den gespenstischen Wäldern von We-«


  Ein lautes Krachen, wie ein Schuss aus einer Pistole, hallte durch das Haus.


  Isobel erschrak zutiefst, ließ Varens Hand los und sprang auf, sodass ihr das Buch vom Schoß fiel. Es schlug dumpf auf dem Boden auf und klappte zu, wobei es Slipper um Haaresbreite verfehlte, die wie vom Blitz getroffen aufsprang und unter das Bett schoss. Sie sah, dass Varen bereits stand, obwohl sie gar nicht gemerkt hatte, dass er sich aufgerichtet hatte.


  Schritte auf der Treppe.


  »Nein«, murmelte er leise vor sich hin.


  Isobels Herz schlug schneller. »Varen, was ist los?« Sie kniete sich hin und hob das Poe-Buch auf - es war so schwer wie ein Schiffsanker. Sie drückte es an ihre Brust. »Was ist denn? Wer ist das?«


  »Sie sind früher zurückgekommen. Schnell, versteck dich im Schrank.«


  Angst durchströmte sie. »Varen?«


  Schwere Schritte auf Holz. Energisches Stapfen auf den Treppenstufen.


  Varen nahm Isobels Arm und zog sie zum anderen Ende des Zimmers. Isobel folgte ihm. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte, überrumpelt von seinem eisenharten Griff. Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn in ihr.


  Das Stapfen kam näher.


  Jetzt war die Stimme einer Frau zu hören. »Joe«, sagte sie wieder und wieder und klang wie jemand, der versucht, einen wütenden Hund zu besänftigen.


  Isobel tauchte in die Dunkelheit ein, umhüllt von der Umarmung zahlloser schwarzer Ärmel. Die Schranktür wurde zugeschoben, ein Streifenmuster aus Licht drang hindurch und fiel auf Isobels zitternde Gestalt. Durch die Schlitze hindurch konnte sie Varens Stiefel sehen, die sich entfernten.


  Mit einem Schlag flog die Zimmertür auf. Isobel quietscht erschrocken auf und hielt sich mit der Hand den Mund zu.


  »Hast du mich nicht rufen gehört?«, schrie ein Mann. »Ich habe dich gefragt, ob du mich gehört hast!«


  Isobels zitternde Hand verließ ihren Mund und sprang nach oben, um ein Ohr zu schützen. Mit dem anderen Arm hielt sie noch immer das Poe-Buch fest umklammert. Erst als sie ein kehliges Katzenknurren unter Varens Bett vernahm, ließ sie die Hand wieder sinken. Slippers große Augen leuchteten silbern in der Dunkelheit.


  Jetzt konnte Isobel ein weiteres Paar Beine sehen, Männerbeine, die in einer schwarzen Anzughose und blank polierten, glänzenden Schuhen steckten.


  »Warum stehst du immer nur so da und sagst nichts?« Der Mann sprach jetzt ruhig, aber sein Tonfall verhieß nichts Gutes. »Was soll das denn hier? Was soll diese Unordnung auf dem Boden? Du weißt doch, dass du hier oben nicht essen sollst. Hattest du etwa Besuch, während ich weg war?«


  »Nein.«


  »Lüg mich nicht an.«


  »Joe«, flehte die Frauenstimme von der Treppe her. »Lass uns morgen darüber sprechen.«


  »Ich will, dass du das sofort aufräumst.« Eine Pause. Isobel sah, wie Varen zögerte. »Jetzt sofort!« Der Mann schnippte mit den Fingern. »Hör auf rumzustehen, bück dich und räum das gefälligst auf!« Er schnippte wieder mit den Fingern, wieder und wieder. Dabei zeigte er auf die kleinen Kartons vom Chinesen.


  Varen bückte sich und sammelte die Schachteln auf. Sein Gesicht kam in Isobels Blickfeld, aber mehr als seine Haare war nicht zu erkennen. Er sah nicht in ihre Richtung.


  »Was hast du denn mit deinem Auto gemacht?«


  Schweigen.


  »Ich habe dich gefragt, was du mit deinem Auto gemacht hast. Antworte!«


  »Ich habe gar ni-«


  »Findest du das etwa lustig? Findest du das witzig?«


  »Dad, ich habe nichts -«


  »Halt die Klappe! Ich will es nicht hören. Ich will kein verdammtes Wort hören. Genau das wirst du nämlich als Nächstes tun. Wenn du damit fertig bist, diesen Saustall aufzuräumen, kommst du nach unten und machst das weg. Ich habe dein Theater so satt. Ich habe diese ganze schwarze Parade satt, die du veranstaltest -«


  »Das geht nicht weg, Dad.«


  »Ich habe dir noch nicht erlaubt, den Mund aufzumachen! Und ich hoffe verdammt noch mal für dich, dass es doch weggeht, weil ich nämlich keine Reparatur bezahlen werde und weil du diesen Haufen Mist so nicht fahren wirst. Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht auf ein Auto aufpassen kann, Darcy. Ich habe dir doch gesagt, dass er -«


  Varen stand auf und ließ die Pappboxen auf dem Fußboden liegen. »Es ist mein Auto. Ich habe es mir selbst gekauft. Bruce hat den Vertrag mit unterschrieben, nicht du. Oder hast du zu viel getrunken, um dich daran zu erinnern?«


  »Varen.« Die Frauenstimme. »Hört jetzt auf damit, alle beide.«


  »Das reicht. Weißt du was? Du wirst diesen Haufen Müll nicht behalten. Du kannst mit dem verdammten Bus zur Schule fahren, da du ja anscheinend nichts auf die Reihe bekommst wie es jetzt aussieht, steht es jedenfalls nicht vor meinem Haus herum. Und da es dein Auto ist und du es bezahlt hast, kannst du auch dafür bezahlen, dass es abgeschleppt wird. Noch besser ruf Bruce an und lass es ihn abschleppen! Ich werde ihn selbst anrufen! Und da ist noch was: Ich will dich nicht mehr in diesem Buchladen sehen, hast du verstanden? Ich bin es leid, dass du und dieser Alte mich hintergeht. Hier im Haus gibt es wahrlich genug Arbeit für dich. Nie wieder. Ist das klar?«


  »Mir egal.«


  Flink wie eine Viper schnellte der Arm des Mannes vor und packte Varen grob am Ärmel.


  Isobel drückte mit der flachen Hand von innen gegen die Schranktür und war bereit, sie jeden Moment aufzustoßen, zwang sich aber zu bleiben, wo sie war. Sie fasste mit gekrümmten Fingern in die Schlitze und verharrte in dieser Stellung. Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn sein Vater herausfand, dass sie da war.


  »Wann wachst du endlich auf?«, schrie der Mann und schüttelte Varen. Seine Stimme dröhnte und er brüllte irgendetwas davon, dass die Gleichgültigkeit seines Sohnes ihn noch wütender machte als seine Aufsässigkeit. Dann ließ er Varen los und schubste ihn nach hinten. Varen stolperte, konnte sich aber an der Wand abstützen. Mit gesenktem Kopf stand er da.


  »Sieh dich an, du Versager«, nuschelte sein Vater. Seine Worte flössen zusammen, bluteten ineinander. Die harten Absätze seiner Anzugschuhe klackten auf den Bodenbrettern, als er an der Schranktür entlangging.


  Isobel wandte den Kopf, als er an ihr vorbeikam. Sie hörte, wie sich mit einem Knarzen eine der Schubladen von Varens Schreibtisch öffnete, und sah, wie sie krachend zu Boden fiel. Papier quoll heraus. Eine weitere Schublade gesellte sich zu der ersten, dicht gefolgt vom herausgekippten Inhalt einer dritten. Sammelmappen und Gedichte verstreuten sich und Stifte flogen über den Boden. Varens Vater fuhr mit einem blank polierten Schuh durch das Chaos.


  »Sieh dir nur diese Zeitverschwendung an. Gott, du bist genau wie deine Mutter. Du wirst für den Rest deines gottverdammten Lebens ein eiscremeportionierender Versager sein, wenn du dich nicht endlich zusammenreißt.« Er seufzte, seine Stimme klang jetzt müde. Verbraucht. Er hielt seine leeren Hände über die Unordnung aus beschriebenen Seiten und leeren Blättern, die darauf warteten, gefüllt zu werden, als gäbe es darauf keine Antwort.


  »Joe, das reicht«, flüsterte die Frau. »Er hat gesagt, dass er es wegräumt. Komm mit nach unten.«


  Isobel kauerte sich zusammen und lugte durch die Schlitze. Sie sah, wie die Frau das Zimmer betrat, doch ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Sie streckte einen gebräunten langen, schlanken Arm aus, dessen zartes Handgelenk ein glitzerndes Armband umgab. Sie berührte den Mann an der Schulter.


  »Du räumst das besser auf«, stammelte Varens Vater, »weil ich wieder hochkommen werde, um nachzusehen.«


  Die Frau, wahrscheinlich Varens Stiefmutter, zog ihn aus dem Zimmer.


  Isobel schloss die Augen. Langsam richtete sie sich auf und drückte das Buch fest an ihre Brust. Sie hörte, wie jemand stolperte. Und fluchte. Die Tür fiel mit einem Knall zu.


  Augenblicklich füllte Flüstern den Raum - zahlreiche Stimmen, die alle gleichzeitig zischten und redeten.


  Isobels Augen sprangen weit auf. An dem Boden direkt vor dem Schrank konnte sie sehen, wie das Licht schwächer und dann wieder heller wurde, so als ob der Kronleuchter über Varens Bett hin-und herschaukelte. Das Echo der Schritte auf der Treppe entfernte und verzerrte sich, so als würde es von irgendwo sehr weit weg kommen und von Wasser gedämpft werden. Formlose Schatten glitten über den Boden und die Schranktür und tauchten Isobel zeitweise in vollkommene Dunkelheit. Irgendwo im Zimmer jaulte Slipper.


  


  


   Angetrieben


  


  Isobel rüttelte an der Schranktür - sie wollte einfach nicht aufgehen! Das Flüstern wurde lauter; es schien aus der Wand zu sickern. Sie konnte Varen nicht mehr sehen - der Platz, an dem er gestanden hatte, war jetzt leer. Isobel drückte mit beiden Händen gegen die Tür, Poes gesammelte Werke hatte sie sich unter den Arm geklemmt. Mit aller Kraft hämmerte sie gegen die Türflügel.


  Mit einem Krachen flog der Schrank auf und Isobel machte einen Satz nach hinten. Das Flüstern verstummte.


  Varen stand da, hatte seine ramponierte Schultasche geschultert und starrte geradewegs durch Isobel hindurch. Sein Gesicht war so kalt und ausdruckslos wie Glas. Die Lampe hinter ihm hing regungslos an ihrer Kette und flackerte nicht mehr, doch Slipper knurrte noch immer.


  »Ich fahr dich nach Hause«, sagte Varen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, nahm Isobels Rucksack und ging zum Fenster an der gegenüberliegenden Wand.


  Isobel kroch vorsichtig aus dem Schrank und suchte mit den Augen den Boden, die Wände und die Schranktür ab. Alles war ruhig.


  Sie sah, wie Varen das Fenster hochschob. Dann stieg er in die hereinbrechende Dunkelheit und verschwand außer Sichtweite.


  Isobel eilte zum Fenster und sah ihn direkt davorstehen. Er schien in der Luft zu schweben. Doch als sie nach unten blickte und ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie die schwarze Plattform, die ihn trug. Eine eiserne Treppe führte an der Ziegelsteinwand nach unten. Eine verrostete Fluchttreppe.


  Isobel zögerte. Sie waren ziemlich hoch oben. Varen nahm ihre freie Hand und ließ ihr keine Wahl. Sie hatte nicht die Energie, sich ihm zu widersetzen, und kletterte hinaus in die kalte Nacht. Ihr Bibbern wurde zu regelrechten Zitterschauern, als eine eisige Windböe um die Seite des Hauses wehte und ihnen direkt ins Gesicht blies. Varens ohnehin schon stählerner Griff wurde noch fester, und als Isobels Füße auf dem Metallabsatz landeten, zog er sie mit sich. Unter ihnen ächzte und seufzte die wackelige Treppe und schwankte bedrohlich, als sie um die erste Ecke bogen. Runter und rum, runter und runter. Ein pechschwarzer Vogel krächzte warnend von einem Dach und sein heiserer Ruf wurde von einem ebensolchen Krächzen und flatternden Flügeln erwidert.


  Varen sprang als Erster von der Leiter, die am Ende der Metalltreppe hing. Isobel zitterte unkontrolliert und drehte sich um, um Sprosse für Sprosse nach unten zu klettern. Sie hatte nur eine Hand frei, um sich festzuhalten, da sie immer noch das Buch im Arm hielt. Sie spürte, wie Varens Hände um ihre Taille fassten. Er hob sie hoch und setzte sie ab. Dann griff er wieder nach ihrer Hand und schon setzten sie sich in Bewegung, bevor Isobel verstand, wie oder wohin.


  Sie erreichten den Straßenrand, und als Varen sie losließ und ihr ihren Rucksack gab, begriff sie, dass sie in den Cougar steigen sollte. Er ging um das Auto herum und öffnete mit einem Schwung die Fahrertür. Seine Schultasche landete auf dem Rücksitz, dann stieg er ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Isobel ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und umklammerte ihren Rucksack und das Buch auf ihrem Schoß. Sollte sie etwas sagen? Würde das nicht alles nur noch schlimmer machen?


  Er ließ das Auto an und der Motor heulte auf. Rasch schloss Isobel die Tür auf ihrer Seite, sie befürchtete, dass er jeden Moment losrasen würde. Der Motor heulte ein weiteres Mal auf. Anscheinend wollte Varen, dass seine Eltern mitbekamen, dass er wegfuhr.


  Isobel blickte zurück zum Haus und sah, wie die Außenbeleuchtung anging. Seine Stiefmutter eilte auf die Veranda. Sie war blond, groß, hatte eine sehr gerade Haltung und trug ein silbernes Abendkleid, das wie Wasser im Mondlicht glitzerte. Sie ließ die Verandatür offen stehen und rannte mit klappernden Absätzen den Gehweg entlang auf sie zu. Dabei rief sie nach Varen.


  Das Autoradio sprang an. Gitarren und schepperndes Schlagzeug erfüllten das Auto und der Sänger schrie mehr, als dass er sang.


  Als ihr Blick auf Isobel fiel, blieb die Frau stehen. Eine volle Sekunde lang sahen sie sich direkt in die Augen.


  Mit quietschenden Reifen parkte Varen aus. Isobel wurde in ihren Sitz gepresst, als sie die Straße entlangfegten. Ohne zu bremsen, bog er an der nächsten Kreuzung rechts ab - das Heck des Autos schlingerte. Isobel griff nach dem Sicherheitsgurt, zog ihn über sich und versuchte mit fahrigen Fingern, ihn zu schließen. Sie sah, wie Varen das Radio auf volle Lautstärke drehte und sich seine Miene etwas verfinsterte, als die wütende Musik durch den vorderen Teil des Autos dröhnte.


  Er bog erneut ab. Isobel kreischte auf.


  Sie rasten die Straße entlang und wechselten ruckartig von der linken auf die rechte Spur, als das Auto vor ihnen an einer Ampel, die gerade von Gelb auf Rot sprang, abbremste. Sie schossen über die Kreuzung.


  »Varen.« Isobel versuchte bestimmt und so laut wie möglich zu sprechen, um die Musik zu übertönen. Sie hielt sich an ihrem Sitz fest. »Fahr. Langsamer.«


  Der Motor brummte. Varen beschleunigte.


  »Varen, halt an! Du machst mir Angst!«


  Er ignorierte sie und die Reifen quietschten, als sie einmal mehr scharf abbogen. Isobel suchte nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Doch da war nichts.


  Gebäude und Lichter verwischten im Vorbeifliegen. Straßenschilder rasten an ihnen vorbei. Isobel drehte den Kopf hin und her, konnte jedoch nicht erkennen, in welcher Gegend sie sich gerade befanden. Um sie herum verschwamm die Welt zu einem einzigen langen Streifen.


  Irgendjemand brüllte sie vom Gehweg aus an. Das Auto grollte wie ein wildes Tier.


  Die Kombination aus Musik und Geschwindigkeit gab Isobel das Gefühl, dass ihr Gehirn kurz davor war, entweder zu schmelzen oder zu zerspringen.


  Das Lied zischte und schwirrte, als sie durch eine Unterführung schossen. Die Leuchtanzeigen auf dem Armaturenbrett wurden schwächer und flackerten. Rauschen legte sich über die Musik, während die Nadel der Geschwindigkeitsanzeige nach oben kletterte, schlaff herunterfiel und dann anfing, wie wild hin und her zu springen. Eine leise, trockene Stimme, eingebettet in einen flüsternden Chor, durchbrach das Rauschen des Radios. Das unverständliche Murmeln schwoll zu einem kollektiven Zischen an.


  »Haut ab«, knurrte Varen mit zusammengebissenen Zähnen.


  Auf seinen Befehl hin bröckelte das Rauschen und brach dann ab Die Musik dröhnte jetzt wieder in voller Lautstärke und die Lichter auf dem Armaturenbrett nahmen wieder ihren schwachen roten Schimmer an.


  Das pulsierende Blut in Isobels Adern gefror zu Eis. Lähmende Angst kroch in ihr hoch. Ihr Blick glitt vom Radio über das Armaturenbrett hinüber zu Varen. Mit wem sprach er da? »Varen -?«


  Er unterbrach sie, indem er wieder abbog. Isobel prallte mit der Schulter gegen die Beifahrertür und stützte sich mit einer Hand an der Scheibe ab. Sie kniff die Augen zusammen und schrie: »Du wirst uns noch umbringen!«


  Er hörte nicht auf sie.


  Sie spürte, wie das vibrierende Gefühl der Geschwindigkeit durch ihren Sitz lief und ihren Körper durchzog. Sie hasste es, keine Kontrolle zu haben. Genau das war es, was sie auch gehasst hatte, wenn sie unterwegs gewesen war mit -


  Isobel öffnete die Augen. Sie schlug mit der Hand gegen das Radio und schaltete die Musik aus. »Hältst du vielleicht endlich mal an?«, schrie sie. »Du fährst schon genau wie Brad!«


  Sie sah, wie Varens Hände das Lenkrad umklammerten, und hatte keine Zeit, das Gesagte zu bereuen, bevor sein Fuß mit voller Kraft auf die Bremse trat. Reifen quietschten. Die Welt aus Gebäuden, Straßen, Autos, Lichtern und Menschen holte sie wieder ein und gewann nach und nach an Schärfe, als das Auto kreischend und schlingernd zum Stehen kam.


  Isobel wurde nach vorne geschleudert und dann durch den Rückstoß wieder nach hinten in ihren Sitz gepresst. Der Aufprall nahm ihr die Luft zum Atmen. Um sie herum ertönte wildes Gehupe, Autos wichen aus und zischten an ihnen vorbei. Autofahrer brüllten sie an.


  Stille.


  Schwer atmend starrte Isobel Varen an. Weiße Frontscheinwerfer bohrten sich durch das Heckfenster und erfüllten das Auto mit ebenso viel Schatten wie gleißendem Licht. Schwarze Formen glitten über Varen hinweg. Sie liefen an ihm hinab und zogen sich in die Ecken und Nischen zurück, als ein Auto an ihnen vorbeifuhr und das Licht mit ihm verschwand. Er starrte geradeaus, beide Hände am Lenkrad. Schweigend saßen sie da, der Motor grummelte noch immer und die Anspannung zwischen ihnen war so groß, dass Isobel dachte, sie würde nie wieder zu Atem kommen.


  Endlich bewegte Varen sich und beugte sich auf seinem Sitz nach vorne, sodass seine Stirn beinahe das Lenkrad berührte. »Tut mir leid«, murmelte er kaum hörbar.


  Isobel senkte den Blick auf ihren Schoß. Ihre Knie zitterten noch immer und sie wusste wieder einmal nicht, was sie sagen sollte.


  Er lehnte sich zurück, legte den Gang ein und sie setzten sich wieder in Bewegung. Jetzt fuhr er vollkommen kontrolliert. Plötzlich erkannte Isobel die Brücke, auf die sie einbogen. Er fuhr sie nach Hause.


  »Varen -«


  »Lass mich«, sagte er.


  Isobel machte den Mund zu und biss die Zähne zusammen. Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass es besser war, nichts zu sagen - er hatte unter allen Umständen vermeiden wollen, dass sie etwas mitbekam. Dass sie davon wusste.


  


  


   Das Projekt


  


  Sobald sie zur Haustür hereinkam, ließ Isobel ihren Rucksack fallen. Verwirrt stand sie da und rief sich in Erinnerung, wie sie die Autotür geschlossen hatte und der Cougar im gleichen Moment losgerast war. Varen hatte sie einfach so vor ihrem Haus stehen lassen, ohne auch nur »Bis morgen« zu sagen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo er hinfuhr - sicher nicht nach Hause.


  »Irgendwohin«, hatte er auf dem Dachboden gesagt. Isobel runzelte die Stirn und hoffte, dass dieses irgendwo nicht bei Lacy war.


  Sie starrte auf ihre Turnschuhe und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, nicht nach Hause gehen zu können. Sie ließ es sofort wieder - der Gedanke war einfach unerträglich. Allerdings hatte sie vom Haushalt der Nethers genug mitbekommen, um zu wissen, dass sie das Schlimmste gar nicht erlebt hatte.


  Isobel umklammerte Poes gesammelte Werke mit beiden Armen. Sie legte die Wange an die kühlen goldgerahmten Seiten und den schwarzen Einband und war ausnahmsweise dankbar dafür, dass sie es hatte - das Buch war ihre einzige Verbindung zu Varen. Das einzige Tor zu seiner undurchdringlichen Welt, falls ihr nach diesem Abend alle anderen verschlossen blieben. Falls sie eine schlechte Note auf das Projekt bekamen - und die bekamen sie ganz sicher konnte sie das Buch als Vorwand benutzen um ihn ein letztes Mal wiederzusehen. Um ihm alles zu erzählen dachte sie und schloss die Augen. Alles, was sie ihm schon längst hätte sagen sollen. Sie würde einfach alles ausspucken, egal, wer danebenstand und mithörte. Dass sie nicht mehr aufhören konnte, an ihn zu denken, und dass sie ihm einfach nur nah sein wollte. Und sie würde das Unfassbare tun: Sie würde ihre Hände unter seine Jacke gleiten lassen und die Arme um ihn legen.


  Mutige Pläne, sagte sie zu sich selbst und öffnete die Augen. Alles nur mutige Pläne.


  Sie bückte sich und steckte ihre Hand durch einen Träger ihres Rucksacks. Dann trottete sie den Flur entlang und zog ihn hinter sich her wie eine Sträflingskugel.


  Das Wohnzimmer war dunkel und leer, ebenso wie der Flur und die Küche. Bestimmt waren alle oben. Isobel hob den Rucksack hoch, wuchtete ihn auf den nächstbesten Küchenstuhl und legte das Buch auf den Tisch. Dann nahm sie ein sauberes Glas aus dem Schrank und ging zur Spüle, um es zu füllen.


  Den Kopf im Nacken, leerte sie das Glas in einem Zug und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Sie stellte das Glas ab und setzte sich mit hängenden Schultern an den Tisch. Die Spülmaschine zischte, während die Küchenuhr leise vor sich hin tickte.


  Isobel starrte irgendwo in Richtung Kühlschrank ins Leere. Sie spürte, wie sich das Restadrenalin langsam abbaute. Varen hatte ihr heute Abend wirklich Angst gemacht. Bisher war sie nur an sein beherrschtes Benehmen und an seine gelassene Coolness gewöhnt gewesen und es hatte ihr einen Riesenschreck eingejagt, ihn so außer sich zu erleben.


  Und in dem Moment wurde ihr klar, dass er sie ganz bewusst erschreckt hatte. Oder dass es ihm zumindest egal gewesen war.


  Als er mit dem Radio gesprochen hatte, hatten sämtliche Alarmlocken in ihr einstimmig laut und dröhnend geläutet und ihr all die Gerüchte, all die Vorwarnungen ins Gedächtnis gerufen, die sie von Anfang an verunsichert hatten.


  Isobel hob die Hände und rieb sich das Gesicht. Es war ihr völlig egal, ob sie damit ihre Wimperntusche verschmierte. Varen war nicht er selbst gewesen. Er war außer sich gewesen. Ihr wäre es an seiner Stelle vielleicht auch so gegangen. Es wäre wahrscheinlich jedem so gegangen.


  Sie seufzte und war auf einmal unglaublich müde. Wie war es nur so weit gekommen? So viele Hindernisse hatten sich ihnen in den Weg gestellt und zudem würden sie jetzt auch noch eine schlechte Note auf das Literaturprojekt bekommen.


  »Du bist aber früh zu Hause.«


  Isobel hörte auf, sich das Gesicht zu reiben. Sie spreizte die Finger, öffnete die Augen und sah ihren Vater in zerrissenen Jeans und in dem roten Flanellhemd in der Tür stehen, das sie sich manchmal, ohne zu fragen, ausborgte. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und angesichts dieser Haltung hatte Isobel gute Lust, irgendetwas Sarkastisches zu antworten. Stattdessen beschloss sie, ihn zu ignorieren.


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks, nahm ihren Schreibblock heraus und stellte fest, dass sie immerhin noch die Liste mit den Poe-Zitaten hatte, auch wenn die Pappkartonbilder und die Karteikarten auf dem Fußboden von Varens Zimmer liegen geblieben waren. Würde er daran denken, sie mitzubringen? Interessierte ihn das überhaupt noch?


  Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte Isobel, dass sie es schaffen konnte, beide Teile der Präsentation zu improvisieren. Vielleicht kam sie damit durch. Wenn sie die Nacht durchmachte. Doch nur mit Zitaten alleine würde sie nicht weit kommen.


  »Isobel.«


  Die Stimme ihres Vaters irritierte sie. Verstand er den Wink mit dem Zaunpfahl denn nicht? Sie war noch nicht bereit, mit ihm zu sprechen. Vor allem aber war sie nicht in der Stimmung für eine seiner »Ich versuche doch nur, auf dich aufzupassen«-Predigten.


  »Seid ihr mit eurem Projekt fertig?«, erkundigte er sich.


  Sie tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört, schlug Poes gesammelte Werke auf und starrte hinunter auf die winzigen, in engen Zeilen gedruckten Worte. Wie weit würde sie kommen, wenn sie die ganze Nacht aufblieb? In jedem Fall konnte sie es vergessen, überhaupt irgendwas auf die Reihe zu bekommen, solange ihr Vater ihr so im Nacken saß.


  »Ich habe dich gefragt, ob ihr mit eurem Projekt fertig seid.«


  »Nein«, sagte sie, »sind wir nicht. Wie denn auch, wenn uns ständig irgendein Vater unterbricht?« Verärgert schob sie den Schreibblock von sich und verschränkte ihre Arme vor sich auf dem Tisch. Sie senkte den Kopf und verbarg das Gesicht in dem kühlen, dunklen Zwischenraum. So verharrte sie eine ganze Weile und lauschte dem Geräusch ihres eigenen Atems, das etwas seltsam Beruhigendes hatte. Sie hörte die Schritte ihres Vaters und wie ein Küchenstuhl über den Fliesenboden gezogen wurde. Als er sich hinsetzte, schnappte sie einen Hauch von Duschgel und Rasierwasser auf.


  »Ist irgendetwas passiert, über das du reden willst?«


  »Nein«, murmelte sie in ihre Arme hinein. Definitiv nicht. Außerdem wusste sie gar nicht, wo sie anfangen sollte. Ihr fiel nichts ein, was nicht ein weiterer Grund wäre, ihr bis zum Studium Hausarrest zu geben. Wenn sie überhaupt beschloss zu studieren - aber das stand auf einem ganz anderen Blatt.


  »Na ja, habt ihr denn überhaupt irgendetwas fertig bekommen?« Es klang eher neugierig als vorwurfsvoll und Isobel fragte sich, warum er wohl so nett zu ihr war.


  Sie stöhnte und wiegte ihren Kopf hin und her, teils um Nein zu sagen und teils um ihn freizubekommen. Sie war zu müde, um noch länger wütend auf ihren Dad zu sein. Es war zu anstrengend. »Es ist zwecklos«, murmelte sie. »Wir sind ruiniert.«


  »Jetzt übertreibst du aber ein bisschen, findest du nicht? Gibst du etwa auf?«


  Isobel zuckte mit den Schultern. Vielleicht bekamen sie wenigstens die Hälfte der Punkte, weil sie immerhin eine Hausarbeit vorweisen konnten. In dem Fall würde sie zumindest in die nächste Klasse versetzt werden, auch wenn sie ihren Platz im Cheerleaderteam verlor. Beim Gedanken an die Landesmeisterschaften und daran, dass das Team ohne sie nach Dallas fahren und Alyssa ihren Platz als zentraler Flyer einnehmen würde, verkrampfte sich ihr Magen wieder. Sie seufzte erneut, dieses Mal war es ein halbes Grollen, und ballte die Hände zu Fäusten. War das fair? Wie konnte das gerecht sein? Sie hatten sich doch ehrlich bemüht!


  »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«, fragte ihr Vater.


  »Nicht, wenn du nicht zaubern kannst.«


  Sie hörte, wie das Poe-Buch über den Tisch gezogen wurde, und dann das Geräusch von Seiten, die umgeblättert wurden. Mit einem Auge linste Isobel argwöhnisch zu ihrem Dad, der an dem Ultima-Thule-Porträt von Poe hängen geblieben war.


  »Er war wirklich ein komischer Kauz, oder?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Isobel hob langsam den Kopf und starrte ihren Vater durchdringend an.


  »Er sah auch ziemlich seltsam aus.«


  Isobels Hand schnellte blitzartig vor und packte den Arm ihres Vaters. Er blickte sie alarmiert an.


  »Dad«, sagte sie und musterte sein Gesicht. Ihr Griff wurde fester, als ihr plötzlich etwas einfiel, was ihr Vater nach ihrem ersten Treffen mit Varen auf der Heimfahrt von der Bibliothek gesagt hatte. »Dad, willst du wirklich helfen? So richtig?«


  Sein Blick wurde sanft und seine Augenbrauen senkten sich Isobels Augen hingegen wurden kreisrund vor Aufregung.


  »Ja, Izzy«, sagte er und nickte, fast schon erleichtert. »Das will ich wirklich, so richtig.«


  »Oh mein Gott.« Isobel schoss von ihrem Stuhl hoch und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Eine wahre Flut von Ideen sprudelte durch ihren Kopf. Sie schüttelte den Arm ihres Vaters, ließ ihn dann abrupt los und stürmte in den Flur, um seine Autoschlüssel vom Haken zu nehmen. »Ich habe eine Idee! Walmart!«, rief sie. »Wir müssen zu Walmart, sofort!«


  »Okay, Tochter, okay. Wir fahren zu Walmart.« Ihr Dad stand auf, Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  Isobel stürmte auf ihn zu, umarmte ihn und drückte ihm die Autoschlüssel in die Hand.


  Fragend breitete er die Arme aus. »Und, willst du mir denn nicht erzählen, was du vorhast?«


  Isobel riss die Tür zur Garage auf, rannte die Treppe hinunter und öffnete die Beifahrertür des Sedan. »Erklär ich dir auf dem Weg. Steig ein.«


  


  Am nächsten Morgen kam Isobel zu spät zur Schule und verpasste zwei volle Stunden. Allerdings nahm am Tag eines großen Spiels keiner den Unterricht besonders ernst (keiner außer Mr Swanson natürlich) und sie bezweifelte, dass sie etwas Wichtiges verpasst hatte.


  Mit ihrem Gettoblaster im Schlepptau zog sie durch die mit Postern und blauen und gelben Luftballons geschmückten Flure, lugte auf gut Glück in Klassenzimmer hinein und hoffte, irgendwo silberne Ketten oder schwarze Stiefel zu erblicken. Sie hatte keine Ahnung, wie Varens Stundenplan, abgesehen von Englisch in der vierten Stunde, aussah, aber zu wissen, dass er sich zumindest im Gebäude befand, wäre eine Riesenerleichterung. Sie wollte ihm sagen, dass sie jetzt wenigstens einen Plan hatten, und ihn auf den neuesten Stand bringen. Vor allem aber wollte sie ihn unbedingt sehen. Sie musste unbedingt mit ihm sprechen.


  Doch all das würde warten müssen.


  Als sie sich dem Klassenzimmer näherte, in dem sie gleich Amerikanische Geschichte hatte, entschied Isobel, dass sie nicht noch mehr Zeit mit Suchen vergeuden konnte. An allen Highschools des Bezirks galt dieselbe Regel: Man musste mindestens den halben Tag im Unterricht gewesen sein, um an einer Veranstaltung teilnehmen zu dürfen. Das betraf unter anderem Theaterstücke, Klubtreffen und ganz besonders Footballspiele. Sie würde es nicht darauf ankommen lassen und sich erst in der vierten Stunde im Unterricht blicken lassen. In der letzten Stunde hatte sie nämlich ein Trainingsspiel und sie war sich nicht sicher, ob das als Unterricht zählte oder nicht.


  Isobel rückte ihren Rucksack zurecht, griff nach dem Türknauf und ging mit ihrem zusammengeknüllten gelben Entschuldigungszettel in der Hand in den Klassenraum.


  Sie erstarrte auf der Türschwelle, als plötzlich ein Schwall aus Rufen, Brüllen und rhythmischem Tischklopfen losbrach.


  Oh Gott, dachte sie, was denn jetzt noch?


  Doch dann stand jemand aus den hinteren Reihen auf, legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Los geht’s, Tren-ton!« Ein Gefühl der Erleichterung durchlief sie. Balsam für ihre Cheerleaderseele.


  Sie strahlte, posierte (wenn auch etwas ungelenk, da sie noch immer den Gettoblaster in der Hand hatte) und streckte eine Faust hoch in die Luft. Sogar Mr Fredenburg legte seine Kreide ab, um zu applaudieren. Isobel hatte ganz vergessen, dass sie heute Morgen ihre Cheerleaderuniform angezogen hatte: einen blauen Rock mit gelben Falten über einer blauen Trenton-Trainingshose und einen gelben Rolli unter ihrem blau-gelb gestreiften, ärmellosen Oberteil, auf dem vorne ein gelbes H wie Hawks prangte.


  Das ist ganz normal, sagte sie sich, als sie durch die jubelnde Menge zu ihrem Platz ging. Normal, normal, wie sehr sie das doch liebte. Sie war immer noch Isobel, die Cheerleaderin. Isobel, der Flyer. Das war es, worum es letztendlich ging.


  Auch wenn sie vielleicht das Projekt verpatzte und auch wenn es vielleicht das letzte Mal war: Heute Abend erwartete sie ihr Kaleidoskop aus Lichtern, ihr Gefühl der Schwerelosigkeit und ihre ehrfürchtigen Zuschauer - heute Abend würde sie fliegen.


  


  Die Geschichtsstunde verging wie im Flug und der Pausengong ertönte fast zu früh. Schon bewegte Isobel sich durch das enthusiastische blau-goldene Gewimmel zu Mr Swansons Klassenzimmer. Eine Gruppe von Schülern, die ein Jahr unter ihr waren, stolzierte gut gelaunt, lachend und mit bemalten Gesichtern an ihr vorbei. Die Mädchen hielten Händchen mit ihren Freunden, die alle Footballjacken trugen. Aus dem Nichts heraus erschienen blaue Sprühluftschlangen und legten sich über ihre Haare und ihre Kleidung und klebten an den Spinden und Wänden fest. Isobel konnte hören, wie Mr Nott alle zur Ordnung rief, doch seine Worte verloren sich in dem Geräuschwirrwarr.


  Die Begeisterung war ansteckend. Wie vor jedem großen Spiel schien ein vollkommen neuer, fröhlicher Wind die Schule ergiffen und aufgerüttelt zu haben - und Isobel konnte es kaum erwarten, endlich auch ein Stück davon abzubekommen.


  Als sie den Flur entlangging, riefen ihr immer wieder ein paar Jungs »Los geht’s, Tren-ton!« zu, machten ihr Platz und schlugen zwischen den Rufen gegen die Spinde. Ein Rhythmus aus »Los geht’s, Tren-ton!«, Bumm, Bumm folgte ihr bis zum Treppenhaus. Isobel versuchte, ihr Lächeln im Zaum zu halten, obwohl sie am liebsten diesen blöden Gettoblaster loswerden und zum Rhythmus der Spindschläge und Rufe den Flur entlang Räder schlagen wollte. Das war ihre Welt und sie wollte endlich darin eintauchen! Die Cheerleaderin in ihr schrie und tobte und wollte endlich losgebunden werden. Bald, versicherte sie sich selbst, bald. Doch zuvor musste sie noch etwas erledigen: Operation Bring-diese-Poe-Sache-zu-Ende-damit-mein-Leben-weitergehen-kann.


  Entschlossen betrat Isobel das Klassenzimmer und ihr Herz schlug schneller, als sie sah, wie alle in Gruppen zusammenstanden und letzte Vorbereitungen trafen, bevor es zum letzten Mal gongte.


  Varen war nicht da. Sein Stuhl war leer.


  Sie setzte sich auf ihren Platz und stellte den Gettoblaster auf den Tisch. Wo steckte er denn bloß? Würde er sie wirklich im Stich lassen?


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie nervös sie war. Ihre Nerven flatterten immer stärker, je mehr sich ihr schöner Plan in Luft auflöste. Sie erinnerte sich an Mr Swansons Warnung: Beide Partner mussten anwesend sein.


  Und dann erschien Varen plötzlich in der Türöffnung. Isobel schoss von ihrem Sitz hoch und warf dabei fast den Gettoblaster um. Er sah etwas verwahrlost aus, hatte dieselben Jeans wie gestern an und, so kam es ihr vor, auch dasselbe T-Shirt, nur dass er es heute mit der Innenseite nach außen trug. Seine Augen waren wieder einmal hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. Seine Haare sahen noch strähniger aus als sonst und ließen ihn wilder wirken.


  Sein Anblick wühlte etwas Mächtiges und Furchterregendes tief in ihrem Inneren auf und das Gefühl verstärkte sich noch, als Isobel an das dachte, was sie ihm heute sagen wollte. Würde er ihr zuhören?


  Der Geräuschpegel im Klassenraum stieg. Ihr blieben vielleicht noch dreißig Sekunden bis zum Gong, nur dreißig Sekunden, um Varen in ihren Plan einzuweihen. Sie wartete darauf, dass er an ihren Tisch kam, doch aus irgendeinem Grund drehte er sich weg und ging nicht auf sie, sondern geradewegs auf Mr Swanson zu.


  Moment. Was machte er denn da bloß? Isobel raste durch den Gang, zwischen den Stühlen hindurch, zum anderen Ende des Raumes.


  »Ach ja, richtig«, sagte sie und schob sich zwischen Varen und Mr Swanson, »das hatte ich vergessen. Wir wollten fragen, ob es in Ordnung ist, wenn wir einen Gettoblaster benutzen.« Sie warf Mr Swanson ihr überzeugendstes, extra nur für ihn aufgesetztes Cheerleaderlächeln zu.


  Ihr Englischlehrer blickte von Isobel zu Varen und wirkte überrascht und leicht irritiert. Vielleicht lag es an der Kombination aus ihrer Cheerleaderuniform und Varens Totengräberlook. Isobel fühlte, wie alle Augen ihrer Mitschüler von hinten auf sie beide gerichtet waren, und verspürte den kindlichen Drang, sich umzudrehen und ihnen allen die Zunge herauszustrecken.


  »Warurn sollte das denn nicht in Ordnung sein?« Mr Swansons Gesichtsausdruck wirkte jetzt amüsiert.


  »Siehst du?«, sagte Isobel und drehte sich zu Varen um. »Hab ich dir doch gesagt.« Sein von der Sonnenbrille abgeschirmter Blick traf auf ihren. Sie starrte ihn ganz bewusst an und ihr angespanntes Lächeln spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Das Geräusch des Gongs erfüllte den Raum und wurde gefolgt von Stuhlscharren. Die Zeit war um.


  Sie beugte sich zu Varen und flüsterte ihm rasch, im Schutz des Lärms ringsum zu: » Ich weiß, dass du eigentlich nichts sagen willst, aber du musst den Teil mit dem Tod machen, weil wir nicht so weit gekommen sind. Ich fange an. Steig einfach ein, sobald du kannst, und orientier dich an mir.« Sie schlüpfte an ihm vorbei und nahm ihren Platz am anderen Ende des Raumes ein.


  »Die Sonnenbrille bitte, Mr Nethers.«


  Isobel beobachtete Varen, als er zu seinem Platz ging. Er bewegte sich noch langsamer als sonst und machte sich diesmal nicht die Mühe, auf Mr Swansons Geheiß hin seine Sonnenbrille abzunehmen. Vielleicht hatte er ihn einfach nicht gehört. Das war allerdings unwahrscheinlich, da die Sache mit der Sonnenbrille ja zu einer Art Ritual zwischen den beiden geworden war, eine Art gegenseitiger Respektsbezeugung. Isobel sah, wie er auf seinen Stuhl sank, und es wirkte fast so, als strengte ihn diese Bewegung an. Ein kurzer Blick aus den Augenwinkeln sagte ihr, dass Mr Swanson Varen ebenfalls beobachtete, genauso wie der Rest der Klasse, soweit sie das erkennen konnte.


  Varen rutschte eine Weile auf seinem Stuhl herum, bis er eine bequeme Position gefunden hatte. Mr Swanson schien zu überlegen, ob er seine Aufforderung noch einmal wiederholen sollte. Zu Isobels Erleichterung tat er es nicht. Vielleicht lag es an Varens ungewöhnlich ramponierter Erscheinung. Oder vielleicht wusste ihr Lehrer auch irgendetwas, oder vermutete es zumindest. Was auch immer der Grund war, er ermahnte ihn nicht noch einmal.


  Mr Swanson rief die erste Gruppe auf. Todd und Romelle legten eine DVD ein, die sich als ein Musikvideo über das Leben von Mark Twain herausstellte. Es war eine wirklich originelle Idee, so gut, dass Isobel sich wünschte, dass sie sie gehabt hätte Es hätte gar nicht so viel Zeit in Anspruch genommen und sie hätten ein Lied aus Varens Sammlung verwenden können.


  Bald war die nächste Gruppe an der Reihe, mit Walt Whitman. Danach Richard Wright und dann Washington Irving.


  Zwischen den Präsentationen versuchte Isobel, Varens Aufmerksamkeit zu erregen. Warum weigerte er sich bloß, sie anzusehen? Sie dachte daran, einen Zettel zu ihm durchzugeben, beschloss dann aber, dass das zu riskant war.


  »Isobel und Varen?«


  Isobel stand auf und ihr Herz klopfte schneller. Sie blickte zu Varen, doch er brauchte keine weitere Aufforderung. Er war von selbst aufgestanden und jetzt gingen sie beide nach vorne. Isobel gab ihm den Gettoblaster und das Kabel. Als Varen ihn entgegennahm, leuchtete das kleine rote Licht neben den Knöpfen auf. Weißes Rauschen war zu hören. Verwirrt hielt Isobel inne - sie hatte doch heute Morgen die Batterien herausgenommen, damit das Gerät leichter zu tragen war.


  Sie starrte Varen an, der mit der Stereoanlage in der Hand nach vorne ging. Das Radio sprang ganz von alleine von Sender zu Sender. Er stellte den Gettoblaster auf den Lehrertisch, und kurz bevor er seine Hände wegzog, brach eine sanfte Frauenstimme durch das Rauschen. Sie klang so weit entfernt und so verzerrt, dass es den Eindruck machte, als käme sie von einer zerkratzten alten Schallplatte.»... zentrieren«, sagte sie. »Tu einfach so, als wäre es ein leeres Blatt Papier.«


  Mit plötzlichem Unbehagen wurde Isobel bewusst, dass sie diese Stimme schon einmal gehört hatte - auf dem Dachboden von Nobit’s Nook. Es war an dem Tag gewesen, als sie und Varen dort an ihrem Projekt gearbeitet hatten und sie noch einmal umgekehrt war, um das Poe-Buch zu holen, und den Raum oben leer vorgefunden hatte. Kurz bevor sie den Park betreten hatte.


  Isobel schluckte. Ihr wurde mulmig zumute. Während Varen die Stereoanlage einstöpselte, stellte sie zwei Stühle neben Mr Swansons Tisch. Bei dem einen nahm sie sich besonders viel Zeit, ihn gerade zu rücken, und war froh, dass Varen den Wink mit dem Zaunpfahl verstand. Er ging geradewegs auf den Stuhl zu und setzte sich. Isobel versuchte, den Zwischenfall mit dem Radio zu vergessen, umrundete den Tisch und setzte sich auf Mr Swansons Drehstuhl. Ihr Englischlehrer, der auf einem freien Stuhl im Klassenraum Platz genommen hatte, hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Isobel ordnete ihre Karteikarten und atmete tief durch. Und schon ging es los.


  Sie lächelte in die Klasse, streckte die Hand aus und drückte die Wiedergabetaste. Musik ertönte - eine eingängige Synthesizermelodie wie aus einer Gameshow, die von einer Bonusrunde aus einem von Dannys Videospielen stammte. Alle starrten sie verständnislos an, Varen eingeschlossen. Die Musik ebbte ab und Isobel drückte auf die Pause-Taste.


  »Herzlich willkommen zu einer neuen Ausgabe von Dead Poet Discussions«, sagte sie. »Ich bin Ihre Gastgeberin, Isobel Lanley, und für diese exklusive Halloweenausgabe haben wir ein paar ganz besondere Gäste für Sie eingeladen. Einer von ihnen befindet sich bereits hier bei uns. Bitte begrüßen Sie mit mir Professor Varen Nethers, den berühmten Historiker auf dem Gebiet depressiver toter Dichter und Autor der beiden Bestseller Entdecken Sie Ihr Poe-tenzial - Ein Leitfaden für Schriftsteller sowie Mo Poe Fo Yo - Wenn Sie einfach nicht genug bekommen können. Herzlich willkommen, Professor Nethers.«


  Isobel schaltete weiter zum nächsten Track und Applaus war zu hören. Varen sah ihr hinter seiner Sonnenbrille direkt in die Augen und in seinem Blick lag so etwas wie ein gequälter Ausdruck. Lächelnd biss sie die Zähne zusammen und flehte ihn mit den Augen an, einfach mitzuspielen.


  Der Applaus verebbte. »Doch das ist noch nicht alles«, verkündete Isobel und versuchte, weiterhin munter zu klingen und fröhliche Stimmung zu verbreiten. »Wir haben heute Abend noch einen weiteren ganz besonderen Gast bei uns«, fuhr sie fort, »der extra den weiten Weg vom Westminsterfriedhof im schönen Baltimore in Maryland auf sich genommen hat, um hier bei uns sein zu können.« Isobel machte eine Pause. Wie die Moderatorin einer Late-Night-Talkshow streckte sie den Arm in einer ausladenden Geste Richtung Tür.


  »Bitte begrüßen Sie mit mir Mr Edgar Allan Poe!«


  


  


   Im Fleisch und Blut


  


  De Tür flog auf.


  Isobel schaltete vor zum nächsten Track und eine weitere Runde Applaus schallte aus dem Gettoblaster.


  Edgar Allan Poe betrat den Raum. Er stand einen Moment lang reglos da und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus düsterer Reue und Melancholie. Eine Hand hatte er ehrerbietig auf seine Brust gelegt, dort wo das Herz saß.


  Ihre Mutter hatte das weiße Make-up wirklich gut hinbekommen, dachte Isobel. Seine fahle Gesichtsfarbe und die Ringe unter seinen Augen sahen total echt aus. Vermutlich war das sogar echt - denn sie waren fast die ganze Nacht auf gewesen. Die schwarze Perücke, die sie bei Walmart gekauft hatten, fand Isobel ein bisschen künstlich, aber sie hatte es ganz gut hinbekommen, sie zuzuschneiden und zu stylen. Ihr Vater trug seinen Hochzeitsanzug, der ihm mittlerweile mehr als nur ein bisschen zu eng war und dessen Hochwasser-Hosenbeine über seinen schwarzen Socken hingen. Ein langes weißes Geschirrtuch diente ihm als Halstuch und sie hatten etwas Haar, das von der Perücke übrig geblieben war, auf seine Oberlippe geklebt. Der ganze Aufzug (in Kombination mit seiner »Oh weh mir«-Miene) hätte vielleicht tatsächlich imposant gewirkt, wenn da nicht der schwarz besprühte Plüschtukan gewesen wäre, der schlaff von seiner rechten Schulter (mit Klettband befestigt) hing. Der Vogel wippte dämlich auf und ab, als Isobels Vater den Raum betrat und rief einen Ausbruch von Gelächter und Applaus hervor.


  Isobel stand vom Tisch auf und schüttelte dem falschen Poe die Hand. Dann setzte sich ihr Vater auf den leeren Stuhl neben Varen, der mit leerem Blick vor sich hinstarrte und die Armlehnen seines Stuhls immer fester umkrallte. Ihr Vater schien die Botschaft zu verstehen und hielt ihm nicht die Hand zur Begrüßung hin.


  »Herzlich willkommen, Mr Poe.« Isobel versuchte, den angespannten Moment zu überspielen. Es wurde still im Raum, alle warteten ungeduldig darauf, was als Nächstes passieren würde.


  »Danke schön, danke schön«, sagte Poe in einem albernen Südstaatensingsang. »Es ist mir stets ein Vergnügen, in das Reich der Lebenden zurückzukehren.«


  Isobel blätterte in ihren Karteikarten zu der, die sie als Erstes brauchte. Sie hatte fast alle Fragen so formuliert, dass sie zuerst die Fakten erklärte und dann eher um Bestätigung als um Information bat. Es durfte schließlich nicht so aussehen, als ob ihr Vater die ganze Arbeit gemacht hätte. Das hatte er auch nicht, rief sich Isobel in Erinnerung. Hauptsächlich hatte er den Abend damit verbracht, Zeit totzuschlagen, im Wohnzimmer herumzustolzieren, jede Frage ausnahmslos mit »Nimmermehr!« zu beantworten und Vorschläge für irgendwelche schrecklichen Wortspiele zu machen. So übertrieben, wie er seine Rolle gerade spielte, fragte sich Isobel, ob er sich überhaupt an irgendetwas von dem erinnerte, was sie ihm gesagt hatte.


  »Also, Mr Poe«, begann sie, »wie ist es Ihnen denn so ergangen in den letzten gut hundertfünfzig Jahren seit ihrem mysteriösen vorzeitigen Ableben im Herbst 1849?«


  »Ich habe mich schrecklich gelangweilt.«


  »Und wie gestaltet sich >Plutos nächtge Sphär’< derzeit?«


  »Trostlos.«


  Noch mehr Gelächter.


  Isobel beobachtete, wie sich Varens Kopf langsam ihrem Vater zuwandte. Wegen der Sonnenbrille konnte sie es nicht genau sagen, doch er starrte den falschen Poe bestimmt gerade mit einem seiner durchdringendsten »Du bist der Inbegriff von lahm«-Blicke an.


  Isobel plapperte weiter. »Ich möchte kurz betonen, dass wir uns wirklich sehr freuen, Sie beide heute Abend bei uns in der Show zu haben, Mr Poe und Professor Nethers.« Sie setzte ein breites Cheerleaderlächeln auf. »Mr Poe, unter ihren wichtigsten Werken finden sich Erzählungen wie Der Untergang des Hauses Usher, Das verräterische Herz, Grube und Pendel und Die Maske des Roten Todes. Sie alle haben den Tod und das Übernatürliche zum Thema. Stimmt es, dass man Sie auch als den Vater der modernen Detektivgeschichte bezeichnet?«


  »Oh, ja, natürlich«, erwiderte Poe und wedelte mit einer Hand. »Das tut man allerdings. Ich habe auch gehört, dass mich heutzutage viele auch den Shakespeare Amerikas nennen.« Ihr Vater strahlte Varen an. »Ist dem nicht so, Professor?«


  Das war der Teil, der Isobel am meisten Sorgen bereitet hatte. Vor dem sie Varen hatte warnen wollen. Aber sie hatten sich irgendetwas einfallen lassen müssen, um Varen einzubinden, damit er nicht einfach nur so dasaß. Irgendetwas, worauf er anspringen würde. Isobel erinnerte sich, dass das der einzige Teil war, den Danny beigetragen hatte, vorgeschlagen, als er für zehn Sekunden Pause von seinem Videospiel gemacht hatte - länger hatte er nicht ausgehalten.


  »Äh, ja«, sagte Varen und rutschte auf seinem Stuhl herum.


  Isobel nickte und drängte weiter. »Ihr vielleicht bekanntestes Werk war und ist jedoch das Gedicht Der Rabe. Können Sie uns etwas über seinen Erfolg erzählen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Poe, schlug die Beine übereinander und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hob einen Finger und strich damit über den geteerten Schopf des schlaffen falschen Raben. »Dieses Gedicht wurde von viel mehr Menschen gelesen, als ich mir je hätte träumen lassen. Ich muss sagen, dass sein Erfolg wirklich überwältigend war. Ich wurde zu einer Art... literarischem Elvis, wenn man so will.«


  Varen erbleichte bei diesem Vergleich.


  »Sind Sie da etwa anderer Meinung, Professor?«, fragte Poe.


  »Nein, außer dass Poe nie wirklich Geld mit Der Rabe verdient hat.«


  Der falsche Poe setzte sich auf, krallte sich an seinem Stuhl so fest, dass der Vogel wackelte. »Selbstverständlich habe ich damit Gewinn gemacht!«


  »Fünfzehn Mäuse.«


  Schallendes Gelächter ertönte aus allen Ecken.


  »Das, mein Herr«, sagte Isobels Vater, lehnte sich zurück und strich sein Jackett glatt, »tut nichts zur Sache.«


  »Es ist also wahr, dass Sie sehr arm waren«, improvisierte Isobel.


  »Aus finanzieller Sicht war ich arm, das ist richtig«, sagte ihr Vater und blickte finster in Varens Richtung. »Ich merke, dass sich seit meinem Tod nicht viel verändert hat in Amerika, was die Geldbesessenheit angeht.«


  »Stimmt es auch, dass Sie exzessiv getrunken haben?«, fragte Isobel und ging zur nächsten Karteikarte über.


  Poe lachte spöttisch über diese Frage und antwortete mit einem lapidaren »Njäh«.


  Varens Kopf schnellte so rasch auf den falschen Poe zu, dass es Isobel überraschte, dass seine Sonnenbrille dabei nicht herunterfiel.


  »Nun ja, gelegentlich«, korrigierte sich Isobels Vater. Er rutschte auf seinem Stuhl nach unten.


  Varen starrte ihn weiterhin an.


  »Oft«, knurrte Poe, wandte sich ab und zog sein ohnehin schon enges Jackett noch fester um sich.


  Diesmal glaubte Isobel, sogar Mr Swanson leise lachen zu hören. Gut, dachte sie. Vielleicht bedeutete das, dass sie mit dieser ganzen Vorstellung durchkamen.


  »Obwohl man nicht behaupten kann, dass ich nicht tief im Inneren ein Gentleman gewesen wäre«, entgegnete Poe ans Publikum gerichtet. »Und das ist natürlich keine Entschuldigung, doch wenn ich getrunken habe, dann nur, um den qualvollen Schmerz zu ertränken, in den mich die schwärzesten Momente in meinem Leben stürzten. Wie zum Beispiel die lange Krankheit und das darauf folgende Ableben meiner heiß geliebten Virginia.«


  Wow, dachte Isobel beeindruckt, er hatte sich also doch ein paar Dinge gemerkt. »Nach dem Tod Ihrer Frau Virginia«, griff sie das Thema auf, »haben Sie versucht, wieder zu heiraten, richtig?«


  »Nun, für kurze Zeit machte ich Miss Sarah Helen Whitman den Hof.«


  »Und Annie«, warf Varen ein.


  Poe hielt inne und lächelte. Er hob einen Finger, um sein Halstuch zu lockern. »Und ... Annie«, gab er zu.


  »Die verheiratet war.«


  »Sehen Sie, das ist wirklich eine interessante Geschichte. Ich -«


  »Und dann Elmira.«


  »Und dann Elmira, ja, ist ja gut.« Poe verschränkte die Arme lümmelte sich auf seinen Stuhl und sah weg.


  Aus den hinteren Reihen kam eine Mischung aus Gelächter und neckischen »Uuuuuuhhhhs«.


  »Was soll ich sagen?«, raunte Poe. »Den Damen gefällt der Schnurrbart.«


  Wieder Gelächter.


  Isobel schloss die Augen, in der Hoffnung, dass sie damit verhindern konnte, komplett rot anzulaufen. Schalt einen Gang runter, Dad, dachte sie und öffnete die Augen wieder. Unwillkürlich musste sie grinsen, weil der Plan viel besser funktionierte, als sie geglaubt hatte.


  Sie stellte weitere Fragen und Varen unterbrach immer wieder die schwammigen Antworten ihres Vaters, legte die wirklichen Tatsachen dar und erntete mit seiner trockenen Coolness einige Lacher. Bald blieb nur noch ein Thema übrig, das sie noch behandeln mussten: Poes Tod.


  »Mr Poe, die Umstände, die zu Ihrem Ende führten, können bestenfalls als unklar bezeichnet werden.« Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass sie diese Worte benutzen sollte, obwohl Isobel fand, dass sie sich damit wie eine kitschige Wahrsagerin anhörte. »Niemand weiß genau, was Ihnen in dieser verhängnisvollen Nacht zugestoßen ist. Die Theorien reichen von Tollwut bis hin zu Mord.«


  »Mmmh. Mord«, sinnierte Poe, »dieser schrecklichste aller menschlichen Zeitvertreibe, der zugleich etwas so Faszinierendes an sich hat.«


  »Sie geben also zu, dass sie irgendwie in üble Machenschaften verstrickt waren?«


  »Ich gebe gar nichts zu. Dafür liebe ich Detektivgeschichten viel zu sehr. Ich habe sie schließlich erfunden, erinnern Sie sich? Das macht es zu meiner Pflicht, niemals das Rätsel um meinen Tod aufzulösen.« Er stand langsam auf und begann, mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf und ab zu gehen. »Außerdem befürchte ich, dass ich mich nicht zur Gänze daran erinnern kann, was mir in dieser Nacht vor so langer Zeit, vor so vielen Ewigkeiten, widerfahren ist ...«Er streckte eine zitternde Hand in Richtung des Publikums aus und ballte seine Finger zu einer reumütigen Faust. Isobel verdrehte die Augen. Sie hätte nie gedacht, dass er zu so etwas in der Lage war!


  »Ich war auf dem Weg von New York nach Richmond.«


  »Von Richmond nach New York«, korrigierte ihn Varen.


  »Richtig«, flüsterte Poe und legte die Hand an die Stirn. »Der muffige Geruch des Grabes! Die trügerisch sanfte Ruhe des Todesschlafs. Solche Dinge können sich leicht im Gehirn anstauen und das Gedächtnis hemmen - doch Sie haben recht. Ich verließ Richmond, richtig, wo ich mich verlobt hatte. Ich wollte heiraten. Ja, heiraten. Doch zuerst, zuerst musste ich nach Hause, nach New York, um meine liebe Tante Moody abzuholen.«


  »Muddy.«


  »Das sagte ich doch.« Poe hielt inne und legte den Kopf schief, so als ob er irgendeinem fernen Geräusch lauschen würde. »Ich erinnere mich daran, dass ich mit dem Zug gefahren bin, mit einem Koffer voller Manuskripte und Vorträge. Der Zug hielt an und dann habe ich ... ich ...«


  Isobel wandte den Blick von ihrem Vater ab und ließ ihn über die Gesichter ihrer Mitschüler schweifen. Alle sahen sie gespannt an. Sogar Bobby Bailey, der für gewöhnlich mit dem Kopf auf dem Tisch lag und schlief, hatte sich aufgesetzt und hörte zu.


  »Professor Nethers«, fragte Isobel vorsichtig, »vielleicht können Sie etwas Licht in dieses Rätsel bringen?«


  Varen tat ihr den Gefallen - vielleicht erinnerte er sich an Isobels geflüstertes Flehen von vorhin. »Fünf Tage lang war Poe verschollen.« Seine Stimme durchschnitt rasiermesserscharf die Stille im Raum. »Man fand ihn in der Nähe einer Taverne in Baltimore. Er befand sich im Delirium und trug die Kleidung von jemand anderem. Sein Cousin und ein befreundeter Arzt brachten ihn dann ins Krankenhaus.«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich ...«, flüsterte Poe.


  »Aus den Berichten der Ärzte geht hervor, dass Poe tagelang tobte und mit unsichtbaren Gegenständen und Menschen sprach, die er sich nur einbildete.«


  »Dämon!«, rief Isobels Vater plötzlich und zeigte blitzschnell mit einem Finger zur Decke. Mit einem kollektiven Kreischen schrak die ganze Klasse auf. »Ausgeburt des Bösen!«


  Ein seltsames Gefühl beschlich Isobel. Sie runzelte die Stirn und biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Sie sah ihrem Vater dabei zu, wie er improvisierte. Sie stützte die Hände auf den Tisch und ihre Gedanken wurden langsam von einer wieder erwachenden Furcht gepackt. Sie erinnerte sich daran, dass Varen das damals in der Bibliothek erwähnt hatte, als sie zum ersten Mal gemeinsam an dem Projekt gearbeitet hatten - wie Poe auf dem Sterbebett unsichtbare Wesen angeschrien hatte.


  »Am Abend vor seinem Tod«, fuhr Varen in feierlichem Ton fort, »begann er, laut einen Namen zu rufen. Er rief nach jemandem, den niemand kannte und den Berichten zufolge auch Poe nie gekannt hatte. Jemand, der Reynolds hieß -«


  Isobel stockte hörbar der Atem. Angst und Panik durchzuckten sie wie kribbelnde weiße Dolche, ließen ihre Gedanken zu Eis erstarren und lähmten ihren Körper. Verblüfft saß sie da, den Blick auf Varen gerichtet, während sich das Bild einer in Schwarz gehüllten Gestalt in ihr Gedächtnis drängte.


  Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis sie Mr Swansons Stimme registrierte. Anscheinend war es jedoch so lange gewesen, dass er gemerkt hatte, dass das nicht Teil des Vortrags war. »Isobel«, sagte er, »ist alles in Ordnung mit dir?«


  Benommen suchte sie mit den Augen nach ihrem Vater, der fast aus der Rolle gefallen wäre und sie mit einem verständnislosen »Was ist denn los?«-Ausdruck anstarrte.


  »Äh«, krächzte Isobel und tastete nach dem Radio. Nervös drückte sie auf Play, dann auf Pause und dann auf Stopp. »Die ... die ... äh ... die Zeit ist leider um für heute«, stotterte sie und drückte wieder auf Play, in der Hoffnung, ihren Aussetzer überspielen zu können. Die letzten Reste einer weiteren Runde Applaus sickerten schlaff aus dem Gettoblaster und verebbten dann.


  Ihr Vater verbeugte sich zögerlich, begleitet vom echten, wenn auch etwas sporadischen Applaus der Klasse, die ihre Aufmerksamkeit jetzt abwechselnd auf Isobel und Varen richtete. Zweifellos fragten sie sich, was ihnen da entgangen war.


  »Ich, äh, werde nunmehr Abschied von euch nehmen«, sagte Isobels Vater und ging rückwärts Richtung Tür. Er warf seiner Tochter einen fragenden Blick zu. Sie nickte. Das war das Einzige, wozu sie imstande war. »Ja«, bekräftigte er und drehte sich wieder zur Klasse. »Ich nehme also meinen Abschied und in diese Welt kehre ich zurück - nimmermehr!«


  Betäubt sah Isobel zu, wie ihr Vater theatralisch aus dem Zimmer rauschte und an der Tür kurz anhielt, um den Lichtschalter zu betätigen, bevor er sich hinausstahl. Der Stoffvogel fiel auf den Linoleumboden. Eine in einem schwarzen Ärmel steckende Hand schoss hervor, griff sich den Vogel und zog ihn mit sich nach draußen. Isobel verzog das Gesicht und erinnerte sich vage daran, ihn angefleht zu haben, das mit dem Lichtschalter sein zu lassen.


  Der Gong ertönte und beendete damit im Nu die Stunde. Alle sprangen von ihren Stühlen auf, hantierten mit ihren Hausarbeiten herum, ließen ihre Schreibblöcke fallen und lachten und redeten durcheinander.


  Mr Swanson stand ebenfalls auf und verkündete über den Lärm hinweg: »Okaaay dann. Das habt ihr alle sehr gut gemacht - und eure Eltern auch«, fügte er mit einem durchdringenden Blick in Richtung Isobel hinzu, angesichts dessen sie normalerweise geschluckt hätte. »Hausarbeiten zu mir nach vorne, bitte. Eure Noten bekommt ihr irgendwann nächste Woche und ab dann werden wir noch ein bisschen ausführlicher über Mr Poe, die Vorkriegszeit und die Romantiker sprechen, bevor wir uns den Schriftstellern des Bürgerkriegs zuwenden. Ich wünsche euch ein sehr entspanntes Halloween heute Abend - los, Trenton Hawks! Ziehen Sie Ihre Hose hoch, Mr Levery, ich muss Ihre Boxershorts nicht unbedingt sehen. Und haltet euch bitte von Schwierigkeiten fern!«


  Schwierigkeiten. Isobels Blick fiel auf Mr Swansons Schreibtisch und in Gedanken wiederholte sie das Wort, das er gerade verwendet hatte. Sie war in Schwierigkeiten - Reynolds.


  War er nicht einfach nur eine Ausgeburt ihres Unterbewusstseins gewesen? Oder hatte ihn Varen vielleicht schon einmal erwähnt? Nein. Nein, denn daran hätte sie sich erinnert. Ihre Träume. Waren sie echt gewesen? Ihr wurde Idar, dass das die einzige Erklärung war. Das Poe-Buch. Sie hatte es doch weggeworfen. Die Gestalt beim Training. Das Bild im Spiegel. Der Lauf durch den Park. Die Stimme auf dem Dachboden. Sie war schließlich nicht verrückt - oder vielleicht doch? Isobel konzentrierte sich auf einen Knubbel im Holz und versuchte sich daran zu erinnern, was Reynolds zu ihr gesagt hatte. Was hatte er gleich noch gesagt über -


  »Varen?«, fragte sie atemlos. Abrupt stand sie auf und blickte auf den Stuhl neben ihr. Doch da lag nur ihre Hausarbeit, sauber in einen Plastikordner eingeheftet.


  Sie beobachtete, wie die anderen ihre Hausarbeiten daraufstapelten und die saubere gotische Schrift, die Varen für den Titel gewählt hatte, darunter begruben.


  Isobel sah auf und richtete den Blick auf Varens Tisch in der Ecke. Leer. Seine Schultasche, sein schwarzes Buch - weg.


  


  


   Pinfeathers


  


  Isobel war bereits halb zur Tür hinaus, als sie mit ihrem Vater zusammenstieß. In hohem Bogen segelte der zusammengebastelte Rabe auf den Boden.


  »Achtung, Iz!« Er fasste sie an den Schultern, damit sie nicht hinfiel. »Wie haben wir abgeschnitten? Was meinst du?« Ihr Dad sah auf die Uhr. »Ich sollte Zusehen, dass ich ins Büro komme. Sonst schaffe ich es nicht, rechtzeitig vor dem Spiel zurückzukommen und dich abzuholen.« Er bückte sich, um den Plüschtukan aufzuheben, und bevor Isobel auch nur den Mund aufmachen konnte, um etwas zu erwidern, erschien Bobby Bailey und stellte sich zwischen sie und ihren Vater - mit seinen zwei Metern verdeckte er Isobel völlig.


  »Mann, das war echt stark«, sagte er und verwickelte Isobels Vater in eine ganze Reihe komplizierter Handschläge und Fauststöße.


  »Danke«, antwortete ihr Dad und manövrierte sich, so gut er konnte, durch das Willkommen-im-Klub-Ritual. »Äh, freut mich, dass es dir gefallen hat... Mann.«


  Isobels Augen grasten den Flur nach Varens vertrauter Gestalt ab - doch sie konnte ihn nicht entdecken. Sie schob Bobby mit dem Ellbogen zur Seite. »Dad, hast du gesehen, in welche Richtung Varen gegangen ist?«


  Bobby stieß ein letztes Mal mit seiner Faust gegen die von Isobels Dad, bevor er davonstob, ihr Vater klemmte sich den Stoffvögel unter den Arm und runzelte die Stirn.


  »Ja«, sagte er und zeigte mit dem Finger den Gang hinunter, »in die Richtung ist er abgerauscht. Hat nicht mal Hallo oder Danke gesagt.«


  »Daddy, danke. Das war wirklich super, echt.« Sie umarmte ihn kurz und drückte ihm dann den Gettoblaster in die Hand. »Kannst du den bitte für mich mitnehmen? Ich muss los!« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Isobel sich um und lief davon. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und sprang immer wieder hoch, um über die wippenden Köpfe sehen zu können. In solchen Situationen hasste sie es, so klein zu sein. Sie hasste es auch, ihren Vater einfach so stehen zu lassen, mitten in dem wuseligen Chaos, immer noch als Poe verkleidet und mit ihrer blauen Stereoanlage beladen.


  Zunächst konnte sie Varen nirgendwo sehen. Dann lichteten sich plötzlich die Schülermassen vor ihr und gaben die Sicht auf ihn frei. Isobel kämpfte sich zu ihm durch. »Varen!«


  Hatte er sie nicht gehört? Sie rannte ihm nach und hatte ihn fast eingeholt. Wieder rief sie nach ihm. Warum drehte er sich denn nicht um? Varen bog um die Ecke, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Isobel bog gleich hinter ihm um die Kurve - und kam schlitternd zum Stehen.


  Er war verschwunden.


  Es war keine zwei Sekunden her, dass er direkt vor ihr gewesen war, und jetzt war an der Stelle, wo er hätte stehen müssen ... nichts.


  Isobel warf einen Blick in das nächstgelegene Klassenzimmer. Leer. Sie drehte sich langsam im Kreis. Spinde wurden zugeschlagen. Irgendwo in der Ferne ertönten die Rufe ihres Lieblings-Sprechgesangs: »Ich sage Trenton, ihr sagt Hawks! Trenton! Hawks! Trenton! Hawks! Ich sage nieder, ihr sagt Bulldogs! Nieder! Bulldogs! Nieder! Bulldogs!« Schüler strömten lachend und plaudernd an ihr vorbei und niemand schien zu bemerken, dass hier gerade ein Mensch vom Erdboden verschluckt worden war.


  Als Isobel die Kantine betrat, sah sie sofort Gwen an ihrem Tisch sitzen. Und Stevie, was keine große Überraschung war. Neben ihm saß allerdings jemand, den sie dort nicht erwartet hatte. Dieser Jemand saß am Tischende, stocherte in einem Tacosalat herum und blies, den fröhlichen Hängeohrringen zum Trotz, Trübsal. Nikki.


  Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Isobel widerstand dem Drang, wegzusehen und einen verstohlenen Blick zum Tisch ihrer früheren Clique zu werfen. Oder besser gesagt zu dem, was davon noch übrig war. Wenn Nikki tatsächlich gerade dabei war, zur hellen Seite der Macht überzulaufen (wenn es wirklich das war, was sie vorhatte), hatte sich ihr ehemaliger Freundeskreis endgültig in zwei Lager gespalten.


  Aber komischerweise machte Isobel die Situation einfach nur sauer und sie wünschte sich, dass sich Nikki einen anderen Tag ausgesucht hätte. Gestern, zum Beispiel. Heute hatte sie absolut keinen Nerv für so was.


  Isobel sah Stevie an, der ihr zuwinkte. Zweifellos stand er auf Nikkis Seite, weil diese sich endlich dazu durchgerungen hatte, eine vorsichtige Annäherung zu versuchen.


  »Hey, Iz«, rief er, »wo bist du gewesen?«


  Sie blieb neben dem Tisch stehen und ließ ihren Rucksack zu Boden fallen. »Lange Geschichte.«


  »Weißt du«, sagte Gwen, nachdem sie einen Bissen von etwas heruntergeschluckt hatte, das Isobel als ein Erdnussbutter-Bananen-Sandwich identifizierte, »ich habe diesen Blick schon einmal gesehen. Nicht bei dir«, sie schüttelte den Kopf, »bei jemand anderem. Ich glaube, er hieß Rambo.«


  »Gwen.«


  »Isobel«, erwiderte Gwen in demselben todernsten Tonfall.


  Isobel drehte sich um und setzte sich dann so auf die Bank, dass ihre Knie nach außen und nicht unter den Tisch zeigten. Sie saß jetzt mit dem Rücken zu Stevie und Nikki. »Hör zu«, sagte sie leise zu Gwen, »bekommst du es hin, dass ich heute Abend doch zu dieser Party gehen kann?«


  Gwen biss noch einmal von ihrem klebrigen Sandwich ab und lächelte. »Ich dachte, du wolltest nicht hingehen.« Mit einem Mund voller Banane und Erdnussbutter waren die Worte kaum zu verstehen.


  Genervt sah Isobel Gwen an. Sie hatte nie gesagt, dass sie nicht hingehen wollte. Sie hatte von Anfang an zu der Party gehen wollen, aber jetzt musste sie, denn sie hatte irgendwie das Gefühl, dass sie Varen, wenn überhaupt, bei The Grim Facade finden würde.


  »Hey«, sagte Gwen und stieß Isobel ihren knochigen Ellbogen in die Rippen, »was ist denn los mit dir? Du machst schon wieder dieses gruselige In-die-Luft-Starren. Warum hast du es dir überhaupt anders überlegt? Nicht, dass du wirklich eine Wahl gehabt hättest, nachdem ich Mikey dazu gebracht habe, mich einzuladen. Wieso isst du denn nichts? Wo ist dein Mittagessen? Du musst schon mit mir reden. Habt ihr beiden das Projekt fertig gemacht oder was? Und wo ist Seine Dunkle Hoheit überhaupt? Ich habe ihn heute den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


  Er sollte eigentlich hier an diesem Tisch sitzen, dachte Isobel und ballte eine Hand zur Faust.


  Ein neuer Gedanke kam ihr in den Sinn und sie sah zum Goth-Tisch. Die dort versammelte Gruppe war klein, vermutlich waren nur wenige von ihnen heute zur Schule gekommen, weil sie solche Dinge wie das Trainingsspiel und das Chaos des Derbytages verabscheuten. Und außerdem war Halloween. Sie bereiteten sich zweifellos auf ihre eigene Feier vor, auf The Grim Facade Auch Lacy fehlte.


  »Hast du vor, die ganze Zeit einfach so dazusitzen und mich zu ignorieren?«, ertönte eine bebende Stimme vom anderen Ende des Tischs. Nikki.


  Isobel hob die Füße, drehte sich um und steckte die Beine unter den Tisch. Sie wollte sich nicht auch noch darum kümmern müssen, und vor allen Dingen nicht jetzt.


  »Sag mir einfach, ob du mich hasst«, fuhr Nikki fort. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf auf die Hände - wie ein zum Tode verurteilter Verbrecher, der den Henker bittet, es kurz zu machen. »Schimpf mit mir, sei wütend, irgendwas.« Ihr Kinn zitterte. »Aber sitz nicht einfach nur da und ignorier mich.«


  Isobel sah weg, einen Anflug von Schuldgefühlen in ihren Augen. »Nikki.« Sie seufzte. Doch dann hielt sie die Luft an.


  »Oh mein Gott, Gwen.« Sie streckte die Hand aus und krallte ihre Finger so fest in Gwens Arm, dass das Bananensandwich Gwens Mund verfehlte und zu Boden fiel.


  »Oh mein Gott was? Ich wollte das noch essen.«


  »Wer ist dieser Typ?«


  »Welcher Typ?«


  »Der da«, sagte Isobel und packte Gwens Arm noch fester. »Der da bei Brad sitzt.«


  Stevie und Nikki drehten ihre Köpfe in die Richtung, in die Isobel zeigte.


  Direkt neben Brad saß ein Junge mit porzellanweißer Haut, eine dunklen blutroten Haare waren nach hinten gegelt und sahen irgendwie gleichzeitig glatt und stachelig aus. Unter dem Tisch sah Isobel Stiefel und eine Hose, die mit Schnallen und angelaufenen Silberketten übersät war. Außerdem hatte er einen dünnen, mit Riemen verzierten schwarzen Mantel an, der wie eine Zwangsjacke aussah. Hauteng schmiegte er sich um die spindeldürre Figur des Jungen.


  »Wo denn?«, fragte Gwen. »ich sehe niemanden.«


  »Er sitzt genau dort. Direkt neben Brad. Nikki, du siehst ihn doch, oder?« Isobel blickte zu ihrer ehemaligen besten Freundin, die sie mit einer Mischung aus Kränkung und Zweifel ansah.


  »Willst du mich verarschen oder was?«


  »Was? Nein! Ich -«


  »Iz«, warf Stevie ein, »Nikki hat versucht, sich bei dir zu entschuldigen.«


  »Ja, ich weiß!«


  »Zzsss!« Nikki schob ihr Tablett beiseite, holte ihre Straußenbeine unter dem Tisch hervor und stand auf. »Ich wusste doch, dass du mir nicht zuhören würdest.« Sie ließ ihr Tablett stehen und stolzierte hastig Richtung Innenhof davon.


  Mit einem tiefen Seufzer richtete Stevie sich auf. Bevor er Nikki nachlief, warf er Isobel einen bösen, missbilligenden Blick zu.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es doch gar nicht! Schau doch nur!« Sie deutete mit dem Finger. »Genau da drüben! Er sitzt genau dort. Er hat -«


  Stevie ignorierte sie und wandte sich zum Gehen.


  Isobel sah den beiden nach. Sie bemerkte, dass der Junge, der neben Brad saß, sich zu ihr umgedreht hatte und sie anstarrte. Rasch ließ sie den Arm sinken. Irgendetwas in ihrer Magengrube sagte ihr, dass sie besser nicht mit dem Finger auf ihn gezeigt hätte.


  »Isobel«, begann Gwen, »sei mir nicht böse, aber ich muss mich ausnahmsweise den Cheerleadern anschließen. Das ist nicht witzig.«


  Völlig fassungslos beobachtete Isobel, wie der Junge mit den blutroten Haaren seine dünne, unnatürlich lange Hand hob, deren Fingerspitzen in langen, klauenartigen roten Krallen endeten. Er winkte ihr zu und Isobel spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Ihr Mund wurde plötzlich trocken wie Papier.


  Sie konnten ihn nicht sehen! Niemand konnte ihn sehen! Niemand außer ihr. Noch nicht einmal Brad, der direkt neben ihm saß, schenkte ihm Beachtung. Er beugte sich über den Tisch und beriet sich mit Mark, der anscheinend auch nichts bemerkte. Genau wie Alyssa, die gleichgültig mithörte und sich die Fingernägel lackierte.


  »Ich ... ich bin gleich wieder da«, murmelte Isobel und stützte sich auf der Tischplatte ab, als sie aufstand.


  »Was? Warte mal, wo willst du hin? Isobel! Du hast doch nicht allen Ernstes vor, da rüberzugehen. Hey! Bist du verrückt geworden? Setz dich wieder hin!«


  Sie spürte, wie Gwen ihren Faltenrock zu fassen bekam. Doch Isobel riss sich los. Ihr Herz pochte rhythmisch in ihren Ohren, als sie sich zu der breiten Fensterfront aufmachte und geradewegs auf den Tisch zusteuerte, an dem ihre früheren Freunde saßen. Leises Gemurmel und das Scheppern und Klappern von Besteck und Tabletts umgab sie. Irgendwo hinter ihr brach ein ganzer Tisch in Gelächter aus. Es fühlte sich alles so echt an, so normal.


  Das Gespräch zwischen Brad und Mark verstummte, als Alyssa mit einem noch nicht lackierten Nagel auf den Tisch klopfte. »Seht mal, wer hier ist, um zu quatschen.«


  Doch Isobel war nicht nach Reden zumute. Zumindest nicht mit ihnen.


  Der merkwürdige Typ mit den blutroten Haaren saß ganz dicht am Fenster, einen Platz von Brad entfernt, und wandte jsobel den Kopf zu. Jetzt konnte sie auch die andere Seite seines Gesichts sehen. Isobel erstarrte. Sie konnte den Blick nicht von dem zerklüfteten schwarzen Loch lösen, das seine Wange entstellte. Als ob ein ganzes Stück aus seinem Gesicht herausgeschlagen worden war wie aus einer Porzellanvase. Sie konnte geradewegs auf seinen Kiefer und zwei Reihen roter, dolchartiger Zähne sehen.


  Angst pulsierte durch ihren ganzen Körper, wie hypnotisiert stand Isobel da. Er wirkte schrecklich und faszinierend zugleich, wie ein zum Angriff bereiter Skorpion, eckig und kantig und bedrohlich.


  Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie setzte sich wieder in Bewegung, entschlossen, sich zu beweisen, dass sie sich das hier nicht einbildete - dass sie wach war und dass das hier echt war. Die Augen des Jungen folgten ihr. Augen, die, wie sie jetzt erkennen konnte, keine Iris hatten. Sie waren durch und durch schwarz.


  »Ja hallo, Isobel«, begrüßte Brad sie mit gespielter überschwänglicher Freude, »was für eine Überraschung.«


  »Du kannst mich also sehen«, sagte der unheimliche Junge. Es verblüffte Isobel, dass richtige Worte aus seinem Mund kamen. Seine Stimme klang ruhig, sanft und irgendwie säurehaltig, zerfressen, so als ob er durch ein feines Radiorauschen hindurch sprechen würde.


  Sie klang auf unheimliche Weise vertraut.


  So nah, wie sie ihm jetzt war, konnte Isobel erkennen, dass seine Haare, die im Grunde mehr wie Federn aussahen, nach unten hin dunkler wurden und an den Wurzeln fast schwarz Die Haarwurzeln waren dicke Federkiele, die aus seiner Kopf haut sprossen.


  »Das ist aber höchst interessant, dass du mich sehen kannst« Er lächelte und zeigte einen gefährlichen Mund voller korallenfarbiger, kantiger Zähne.


  Isobel schluckte und räusperte sich. »Wer bist du?«


  Brad ließ seine Gabel aufs Tablett fallen. Das Scheppern schreckte Isobel auf. Sie hatte ganz vergessen, dass er da war.


  »Ach, komm schon, Iz«, sagte Brad, »hör auf mit diesem Ich-kenne-dich-überhaupt-nicht-mehr-Mist. Und tu nicht so, als hätte ich dich nicht gewarnt.«


  Der Junge mit den blutroten Haaren rührte sich. Augenblicklich richtete sich Isobels Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen, wie eine DVD beim Vorspulen, streckte er einen Arm an Brad vorbei und hielt ihr seine krallige Hand hin. »Mein Name ist Pinfeathers.«


  Isobel wich einen halben Schritt zurück und machte keine Anstalten, ihn zu berühren, sondern starrte ihn an, als ob er ihr nicht seine Hand, sondern eine tote Ratte entgegengestreckt hätte. Seine Fingernägel, die wie die scharlachroten Zähne einer Giftschlange aussahen, glänzten.


  »Was, du gehst schon wieder?«, fragte Brad. »War’s das? Versuchst du irgendwie, tiefsinnig zu sein oder so? Ich kapier’s echt nicht.«


  Pinfeathers zog seine Hand zurück. »Oh, es ist nicht nötig, dass du dich vorstellst«, meinte er. »Ich kenne dich. Du bist die Cheerleaderin.« Er blinzelte scharf und legte den Kopf schief. »Nun, dir ist das vielleicht nicht bewusst, aber du und ich, na ja, wir sind uns schon einmal begegnet.«


  Isobel starrte wieder auf das Loch in Pinfeathers’ Wange, ihr


  Blick blieb an den scharlachroten Zähnen und seinem Kiefer hängen - den Bewegungen, die er beim Sprechen machte. Da waren keine Muskeln, keine Sehnen, keine Knorpel, nichts, was die Knochen zusammengehalten hätte, nichts außer hohler Schwärze.


  Er hob einen Krallenfinger und zeigte auf den fehlenden Teil seines Gesichts. »Ach, lass dich davon nicht stören. Das kann jedem passieren.«


  »Was machst du hier?«, wollte sie wissen.


  Brad prustete. »Ich sitze hier.«


  »Echt jetzt«, stimmte Alyssa ein und trug eine weitere Schicht Nagellack auf ihren Daumennagel auf.


  »Ich mag deine Freunde«, sagte Pinfeathers. »Besonders den Stämmigen hier.« Er stupste Brad mit seiner Krallenhand leicht gegen das Ohr. Mit Schrecken sah Isobel, wie Brad nach einer nicht vorhandenen Fliege schlug.


  »Hör auf damit.«


  Pinfeathers zog seine Hand weg und zeigte jetzt auf sie. »Ich hätte nie gedacht, dass du der eifersüchtige Typ bist.«


  »Fass ihn nicht noch einmal an.«


  Brad grinste plötzlich breit. Dieser unerwartete Gesichtsausdruck verblüffte Isobel so sehr, dass sie sich einen Augenblick lang von Pinfeathers ablenken ließ.


  »Ah, ich dachte mir schon, dass du deswegen gekommen bist. Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen, also muss er es dir erzählt haben.«


  Isobel versuchte sich auf Brads selbstzufriedenes Gesicht zu konzentrieren. Mit der Betonung auf er konnte er nur eine bestimmte Person gemeint haben. »W.. .was?«


  »Oh, oh«, machte Mark und biss von seinem Brötchen ab.


  Moment mal, dachte Isobel, habe ich was verpasst? Was ist hier los? Sie blickte zu Alyssa. Doch Alyssa sah nur auf ihre Nä gel und lächelte wissend.


  »Wovon sprecht ihr?«, fragte Isobel die drei. »Was ist los?« Das war an Pinfeathers gerichtet.


  Er zwinkerte und klopfte mit einer Klaue gegen seine dünnen weißen Lippen, so als wüsste er, dass das Beste erst noch kam.


  »Also«, sagte Brad, wischte sich die Hände an seiner Serviette ab und warf sie auf das Tablett, »lass doch mal sehen.« Er schob das Tablett von sich weg und faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch. »Wir haben uns gestern Abend mit deinem kleinen, blutsaugenden Freund getroffen, nachdem er dich abgesetzt hatte - das ist los. Hat er nichts erzählt? Mark und ich hatten eine Wette am Laufen, weißt du. Ich habe getippt, dass er sofort zu dir rennen und dir alles erzählen wird, aber Mark - Mark ist im Zweifel immer für den Angeklagten.«


  Wie in Trance sah Isobel, wie Mark sich zu Brad beugte und ihm etwas zuflüsterte, was sie nicht verstehen konnte. Dann lachten sie laut auf. Pinfeathers lauschte ebenfalls. Er hielt seine Hände gefaltet und ahmte Brad nach.


  »Wir haben bei dir in der Nähe auf ihn gewartet und sind ihm dann gefolgt«, erzählte Mark.


  »Ich hatte einfach das Gefühl, dass wir uns mal unterhalten müssten. Unter vier Augen«, erklärte Brad, »über das Verunstalten von Privateigentum.«


  »Wir haben ihm die Wahl gelassen.«


  »Ja. Wir sind sehr diplomatisch gewesen.« Brad nickte.


  »Er hat uns wirklich überrascht.« In Marks Stimme schwang Anerkennung.


  »Ja, wir waren uns sicher, dass er den Schwanz einziehen und uns lieber sein Auto vermöbeln lassen würde.«


  Mark schüttelte den Kopf. »Aber das hat er nicht.«


  »Nein, hat er ganz und gar nicht.«


  »Du wärst stolz auf ihn gewesen, Iz.«


  »Ja«, gab Brad zu, »wir waren echt beeindruckt.«


  Isobels Kehle zog sich zusammen. »Ihr lügt doch.«


  »Oh nein. Nein, Iz, tun wir nicht.« Brad beugte sich vor, verstellte ihr so die Sicht auf Pinfeathers und sah ihr in die Augen. Er sprach jetzt leiser. »Und denk ja nicht, dass das alles deinetwegen war, denn um dich ging es gar nicht. Er hatte es verdient, du weißt genauso gut wie ich, was er angerichtet hat.«


  Etwas kochte in Isobel hoch und sprühte Funken wie ein Stromkabel.


  »Kapierst du es denn nicht?« Bevor sie sich zurückhalten konnte, hatte sie auch schon ausgeholt und Brads Cola umgestoßen. Eis fiel klappernd aus dem hohen blauen Becher und die braune Flüssigkeit ergoss sich über den ganzen Tisch. Alyssa kreischte auf und rutschte weg. Brad sprang von seinem Stuhl auf, als Cola auf seinen Schoß tropfte.


  »Er hat dein Auto nicht angefasst!«, rief Isobel. »Und ich weiß, dass ihr lügt!« Brad spielte doch wieder nur eins seiner Spielchen mit ihr. Sie wollten sie nur auf die Palme bringen. Sie selbst hatte Varen doch eben noch gesehen, vor weniger als zwanzig Minuten. Und es war alles in Ordnung gewesen mit ihm.


  Oder vielleicht doch nicht? Ihre Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hatte er sich deswegen so langsam und bedächtig auf seinen Stuhl gesetzt. Vielleicht hatte er sich deswegen geweigert, die Sonnenbrille abzunehmen. Vielleicht hatte er sie deshalb gemieden.


  »Sehe ich so aus, als ob ich lügen würde?« Brad baute sich vor ihr auf. Isobel sah, wie Pinfeathers sie ungerührt betrachtete. Brad hob den kleinen Finger und zeigte damit auf eine große Blutblase an seiner Oberlippe, die ihr noch gar nicht aufgefallen war. Er war Runningback und sie war es gewöhnt, dass er Kratzer und blaue Flecken hatte.


  »Hey!«, rief Mr Nott vom anderen Ende des Raumes, unmittelbar gefolgt von hartem, schnellem Schlüsselrasseln.


  Brad beugte sich zu Isobel hinunter, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Und sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren »Er war wirklich kein Spielverderber. Nur einmal hat er mich erwischt, aber ich habe es ihm durchgehen lassen, weil ich was gesagt habe, was ich nicht hätte sagen sollen. Was über dich, Iz.«


  Entsetzt wich Isobel zurück.


  Mr Nott kam schlüsselrasselnd zum Stehen, positionierte sich zwischen ihnen und stellte mit seiner tiefen, autoritären Stimme die obligatorische Frage: »Was ist hier los?«


  »Ich habe meine Cola verschüttet, Sir«, verkündete Brad und durchbrach damit die plötzliche Stille in der Cafeteria. Vom Nebentisch drang Gekicher herüber. Wenn ihnen die anderen nicht schon die ganze Zeit zugesehen hatten, dann taten sie es spätestens jetzt. »Es war ein Unfall, Sir. Nervosität vor dem Spiel.«


  Isobel richtete ihren Blick wieder auf den Tisch, von wo aus Pinfeathers sie beobachtete. Sein Blick hatte sich verfinstert und die unergründliche Schwärze seiner Augen drohte sie zu verschlucken.


  »Schau nicht so verloren, Cheerleaderin. Ich habe gesehen, wie du ihn beobachtet hast - uns, meine ich. Ich habe sogar noch versucht, dich zu warnen. Aber du wolltest ja nicht hören. Du hast gewartet und jetzt ist es zu spät. Für dich und ... für uns.«


  »Isobel, hast du mich verstanden?«, fragte Mr Nott. »Ich habe gesagt, du sollst zurück an deinen Platz gehen.«


  Isobel bewegte sich nicht. Sie konnte ihren Blick nicht von Pinfeathers abwenden, von seinem Gesicht, das zwischen verschiedenen Emotionen hin und her zu schwanken schien und sich schließlich zu einer bösartigen und schmerzerfüllten Grimasse verzerrte. Warum kam er ihr nur so bekannt vor?


  »Miss Lanley, sind Sie taub? Ich habe gesagt, Sie sollen an Ihren Platz gehen.«


  Mit einer einzigen, pfeilschnellen Bewegung stürzte sich Pinfeathers auf Isobel, das schwarze Loch in seinem Gesicht wurde immer größer. Mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Krallen stieß er ein scheußliches Geräusch aus, eine Mischung aus dem kreischenden Todesschrei einer Frau und dem Aufheulen eines Dämons.


  Es ging alles viel zu schnell, als dass Isobel Zeit gehabt hätte, zu schreien oder ihre Arme hochzureißen. Seine Klauen prasselten auf sie nieder.


  Isobel stolperte gegen den Tisch hinter ihr.


  Ein kreischender Wirbelsturm aus Federn verschlang das Licht. Pinfeathers’ Gestalt löste sich in violetten Rauch auf und wie ein Dämon, der von der Hölle verschluckt wird, verschwand er im Fußboden.


  


  


   Nur ein Vogel


  


  Blut. Wo war denn nur das Blut? Warum blutete sie denn nicht? Isobel suchte ihre Arme auf scharlachrote Spuren ab und wartete darauf, dass jeden Augenblick der Schmerz einsetzte. Diese Klauen waren durch sie hindurchgefahren. Sie sollte eigentlich völlig zerfetzt sein. Noch immer lag sie zusammengerollt auf dem Boden. Schließlich stand sie zitternd auf und erwartete, jeden Moment zusammenzubrechen. Doch dieser Moment kam nicht. Vielleicht stand sie einfach unter Schock.


  »Miss Lanley, geht es Ihnen nicht gut?«


  Die Frage kam von Mr Nott. Sein ruhiger Tonfall brachte Isobel urplötzlich auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um festzustellen, dass es still geworden war in der Cafeteria, und als sie aufblickte, sah sie, dass sie alle anstarrten. Hitze durchflutete ihr Gesicht.


  Sie richtete sich kerzengerade auf und blickte in die Gesichter der Schüler, die an dem Tisch hinter ihr gesessen und zu Mittag gegessen hatten - der Tisch, den sie umgestoßen hatte. Umgeworfene Becher, ruiniertes Essen und pitschnasse Servietten zierten jetzt die Tischplatte. Alle sahen sie mit einer Mischung aus Entrüstung und Unsicherheit an. Das Schweigen hielt an, ein letzter vollkommen friedlicher Augenblick. Dann durchschnitt Alyssas Stimme barsch die Stille.


  »Oh mein Gott, Isobel, du bist echt ein Trampel!«


  Gelächter. Ein Ausbruch von lautem Gelächter durchbrach das unheimliche Schweigen. Schreckliches, quälendes, gnadenloses Gelächter. Warum musste sie schon wieder diesen Albtraum durchleben?


  Isobel rannte zur Cafeteriatür. Aus den Augenwinkeln sah sie grinsende Gesichter verschwimmen. Sie glaubte, Brad hinter ihr herrufen zu hören, ignorierte ihn aber. Hastig marschierte sie an ihrem Tisch vorbei, ohne Gwen auch nur einen Seitenblick zuzuwerfen, drückte die Flügeltür auf und rannte den Flur entlang.


  Sie betrat die Mädchentoilette und ließ die Tür hinter sich zufallen. Ihre Hände schlossen sich um den Rand des mittleren Waschbeckens. Sie stand da, versuchte, ihren Atem zu kontrollieren, und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.


  Ganz klar: Sie war dabei, durchzudrehen. Sie war dabei, vor allen Leuten den Verstand zu verlieren. Es gab keine andere Erklärung. Was stimmte denn bloß nicht mit ihr? Das eben konnte schließlich kein Traum gewesen sein, oder?


  Widerwillig hob Isobel den Blick und sah in den Spiegel. Sie starrte in das tiefe Ozeanblau ihrer Augen. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt.


  »Ich brauche Hilfe«, flüsterte sie. Ihr Gesicht sah fahl und abgespannt aus, ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie tief einatmete. Sie atmete durch den Mund aus und schloss die Augen. »Ich weiß, dass du irgendwo bist und zuhörst.« Sie fragte sich, mit wem sie da überhaupt sprach. Mit Reynolds? Mit sich selbst? Mit Varen? »Es tut mir leid, dass ich beim letzten Mal nicht zugehört habe, aber jetzt höre ich zu. Bitte. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich weiß nicht mehr, was echt ist und was nicht.«


  Jetzt waren die Worte ausgesprochen. Isobel öffnete langsam die Augen und bewegte sich etwas zur Seite, um den Raum hinter sich im Spiegel betrachten zu können. Sie wartete darauf dass etwas passierte, dass er vermummt und in seinen Umhang gehüllt vor einer der Kabinentüren erschien.


  »Reynolds!«, flüsterte sie beschwörend seinen Namen.


  Sie hörte ein Knarzen und richtete sich auf.


  Die Tür zur Toilette öffnete sich einen Spalt und Gwen steckte den Kopf hinein. »Isobel, wir werden uns darüber unterhalten müssen, was du zum Frühstück isst. Denn es ist nicht gerade förderlich für dein Sozialleben, so viel steht fest. Ich werde dich das jetzt nur einmal fragen: Geht es dir gut?«


  Isobel starrte auf das Spiegelbild ihrer Freundin.


  »Ich habe deinen Rucksack dabei«, sagte Gwen. »Trotz der Standing Ovations, die du bekommen hast, hab ich mir gedacht, dass du wahrscheinlich nicht noch mal zurückkommst, um ihn zu holen. Was hast du da überhaupt für Bücher drin? Es fühlt sich an, als würdest du das gesamte Internet ausgedruckt mit dir rumschleppen.«


  »Bücher?« Isobel fuhr herum. Bei Gwens Anblick, wie sie ihren Rucksack so hinter sich herzog, kam ihr ein Gedanke. Auf dem Flur ertönte der Gong und beendete die Mittagspause mit einem schrillen, nervenzerfetzenden Scheppern. »Gwen! Du fährst mit dem Auto zur Schule.«


  Gwen hörte auf, mit Isobels Rucksack zu kämpfen. »Und Affen werfen mit ihrer Kacke um sich. Isobel, du machst mir wirklich langsam Angst.«


  »Gwen. Ich muss mir dein Auto ausleihen.«


  »Bist du übergeschnappt? Wofür denn? Es ist mitten am Tag!«


  »Bitte«, sagte Isobel und bat mit aufgehaltener Hand um die Schlüssel.


  Sie schlichen sich in den Heizungsraum, den Mr Talbot, der Hausmeister, nicht abgeschlossen hatte, während er in der Cafeteria sauber machte. Mit Gwen im Schlepptau eilte Isobel am Lärm und an der Hitze des Heizungskessels vorbei zur Hintertür. Sie zog sie hinter sich zu und ein Klicken ertönte, was wohl bedeutete, dass die Tür nun verschlossen war. Sie würden also einen anderen Rückweg finden müssen.


  »Das ist total wahnsinnig«, flüsterte Gwen. »Wegen dir kriegen wir noch einen Schulverweis.«


  »Du hättest ja nicht mitkommen müssen.«


  »Klar, damit du mit dem Cadillac meines Vaters davonfährst, obwohl du nur einen Lernführerschein hast, oder was?«


  Geduckt schlichen sie um das Gebäude herum und durch die Reihen der Lehrerautos hindurch zum Schülerparkplatz. Das war der schwierigste Teil: ins Auto zu steigen und vom Parkplatz zu fahren, ohne dass es jemand mitbekam. Die Rückseite der Schule hatte eine breite Fensterfront, doch das war Isobel egal, sie war wild entschlossen. Wenn sie erwischt wurde, dann wurde sie eben erwischt. Isobel war sich ziemlich sicher, dass sie Gwen im Notfall aus allen größeren Schwierigkeiten heraushalten konnte. Immerhin war sie eine der vier Finalisten der Schule für das nationale Stipendienprogramm. Zuerst einmal musste sie aber Varen finden und nach ihrer Begegnung mit Pinfeathers war Isobel Gwens Gesellschaft mehr als willkommen.


  Es gab nur einen Ort, wo sie nach Varen suchen konnte, und es war ihr völlig egal, dass es gegen die Regeln verstieß, das Schulgelände zu verlassen. Es kümmerte sie noch nicht einmal, dass sie in etwas mehr als einer Stunde mit dem Team vor der ganzen Schule auftreten sollte.


  Zumindest hatte sie einen Plan. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie glimpflich davonkommen würden, wenn sie es schafften, unbemerkt wegzukommen, und erst gegen Ende der fünft Stunde zurückkamen, wenn die ganze Schule wegen des Trainingsspiels in Aufruhr war.


  Tief gebückt schlängelten sie sich durch die Fahrzeugreihen.


  »Du hättest wirklich etwas Unauffälligeres anziehen können« meckerte Gwen hinter ihr.


  »Heute findet ein Trainingsspiel statt. Ich muss das tragen!«


  Sie bewegten sich kriechend den Gehweg entlang wie zwei Krebse.


  »Das da«, sagte Gwen und zeigte auf einen alten marineblauen Cadillac. Verglichen mit den beiden Autos, die daneben parkten, sah das Teil mehr wie ein Panzer aus. Mann, das war vielleicht mal ein Fluchtauto.


  »Ist dein Vater bei der Mafia oder so?«


  »Eigentlich ist er Kieferorthopäde.«


  Gwen schlich zur Fahrer- und Isobel zur Beifahrertür und sie verharrten beide so lange geduckt, bis Gwen den Schlüssel ins Schloss gesteckt und das Auto aufgeschlossen hatte. Dann schlüpfte sie hinein und lehnte sich hinüber zur Beifahrertür, um den Knopf hochzuziehen. Isobel zog am Griff und machte einen Schritt zurück, um die Tür zu öffnen - hielt jedoch inne, als ihr Blick auf etwas im Seitenspiegel fiel.


  Da war jemand auf dem Parkplatz. Sie drehte den Kopf und sah genauer hin.


  Er thronte keine drei Meter von ihnen entfernt auf der Motorhaube eines schwarzen BMWs. Ein Junge mit blutroten Haaren, genauso angezogen wie Pinfeathers, aber es war nicht Pinfeathers. Er konnte es nicht sein. Denn diesem Jungen fehlte nicht, wie Pinfeathers, ein Teil seiner Backe. Ihm fehlte stattdessen ein ganzes Auge. Sogar aus der Ferne konnte Isobel die klaffende Lücke erkennen.


  Anscheinend hatte er bisher weder sie noch Gwen bemerkt. Er war vollauf damit beschäftigt, etwas zu essen. Sein Mund war scharlachrot vor Blut. Er hielt einen undefinierbaren blutigen grauen Klumpen in den Händen und seine scharfen roten Zähne bissen hinein, rissen Fleisch und zogen Federn heraus.


  Ein Vogel, wurde Isobel mit Schrecken klar. Sie würgte. Er war dabei, einen Vogel zu fressen - eine der fetten Tauben, die immer auf dem Hof herumwatschelten, auf der Suche nach Leckereien, und die es wahrscheinlich nie für möglich gehalten hätten, dass sie eines Tages selbst zu einer Leckerei werden konnten.


  Isobel riss die Autotür auf und stieg ein. Eilig zog sie sie zu und verriegelte sie. »Okay, fahr los.«


  Gwen steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Das Auto beschwerte sich mit einem hohen, quietschenden Klagen, erwachte dann aber rumpelnd zum Leben.


  Isobel blickte noch einmal in den Seitenspiegel und ihr blieb vor Panik fast das Herz stehen, als sie sah, wie die Kreatur den zerfetzten, blutigen Vogel sinken ließ und aufblickte. »Gwen, wir müssen hier weg. Jetzt sofort!«


  Gwen bewegte den Schaltknüppel hin und her, um den Rückwärtsgang einzulegen. »Wieso? Ist da etwa ein Lehrer?«


  Isobel schaute wieder in den Spiegel und beobachtete, wie das Wesen höhnisch lächelte und langsam seine Stiefel auf den Gehweg stellte. Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, um aus der Heckscheibe sehen zu können. Doch sie sah lediglich in Reihen parkende Autos. Er war verschwunden.


  Zu Isobels Erleichterung parkte Gwen schnell aus und bugsierte das Auto in Richtung Ausfahrt.


  Mit einem dumpfen Klatschen prallte der Vogel gegen die Windschutzscheibe.


  Gwen schrie auf und trat mit dem Fuß auf die Bremse. Einen Augenblick lang saßen sie beide wie gelähmt da. Etwas bewegte sich und warf einen Schatten auf Isobels Seite. Ein leises klopf, klopf, klopf ertönte von ihrem Fenster.


  »Was war das?«, flüsterte Gwen.


  Isobel drehte den Kopf, um genauer hinzusehen.


  Jetzt waren es zwei. Der Erste - der mit dem fehlenden Auge - beugte sich mit seinem noch vorhandenen schwarzen, seelenlosen Auge näher zur Scheibe. Er blinzelte ihr zu und beobachtete sie wie ein Hai durch das Glas eines Aquariums. Der Zweite stand gleich dahinter, grinsend. Sein Gesicht war zwar vollständig, aber diagonal von einem Haarriss gespalten. Und er hatte nur einen Arm.


  Isobel spürte, wie sich jeder Muskel ihres Körpers anspannte, als sie in das verbliebene Auge von Pinfeathers Nummer eins starrte. Es sah aus wie das Auge eines Raubtiers. Langsam hob er die Faust und streckte den Daumen aus. Wie ein Anhalter zeigte er in die Richtung, in die sie fuhren.


  Isobel stupste Gwen an, die auf die verstümmelte Taube stierte, die langsam die Windschutzscheibe hinunterrutschte und dabei einen schmierigen Streifen hinterließ.


  »Gwen«, flehte sie.


  Die Kreatur mit nur einem Auge streckte jetzt die Hand nach der Tür aus und hakte ihre Finger in den Griff.


  Hatte sie abgeschlossen? Ja, fiel es ihr erleichtert ein, als er an dem Griff zog, der aber nicht nachgab. Gott sei Dank!


  Ohne Vorwarnung trat Gwen aufs Gaspedal und das Auto beschleunigte. Isobel wurde in ihren Sitz gepresst und hörte, wie Pinfeathers fauchte. Er befreite seine Hand aus dem Türgriff, viel zu schnell für Isobels Augen. Die Reifen des Cadillacs quietschten, als sie auf die Hauptstraße rasten. Erwischt zu werden war plötzlich ganz ans Ende der Liste von Dingen gerutscht, die sie beschäftigten.


  Aus Gewohnheit fasste Isobel nach dem Sicherheitsgurt. Sie schnallte sich an und drehte sich um, um über ihre Schulter aus dem Heckfenster zu schauen. Tote Blätter wirbelten in dem Windtunnel, der durch die Geschwindigkeit des Wagens entstanden war, und die Bäume, die die Straßen säumten, entfernten sich zusehends. Soweit sie es überblicken konnte, folgte ihnen niemand. Sie drehte sich wieder um und erhaschte einen Blick auf Gwens Gesicht, das blass vor Schreck war.


  »Ich werde den Eindruck nicht los, dass du mir nicht alles erzählt hast.« Gwen kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, an der toten Taube vorbeizuschauen. An ihrem offenen Bauch und dem leuchtenden Weiß der Rippen darin.


  Isobel wandte den Blick ab und war plötzlich froh darüber, dass sie keine Zeit gehabt hatte, zu Mittag zu essen. Sie beugte sich nach vorne und suchte nach dem Schalter für die Scheibenwischer. Der Vogel sah ziemlich schwer aus, hoffentlich würde es funktionieren.


  »Bieg an der nächsten Ampel rechts ab«, sagte sie und betätigte versehentlich den Knopf für die Scheibenwaschanlage. Eine schaumige blaue Flüssigkeit spritzte über die Windschutzscheibe und weichte die Taube ein.


  »Iiih, widerlich«, murrte Gwen und schlug Isobels Hand weg. Sie fuhr langsamer und schaltete die Scheibenwischer ein. Vier Scheibenwischerschwünge waren notwendig, um den Vogel auf eine Seite zu schieben, und ein fünfter und letzter, um ihn komplett von der Windschutzscheibe herunterzufegen. Mit einem nassen Klatschen fiel er an den Straßenrand.


  »Ich hätte heute lieber zu Hause bleiben sollen«, murmelte Gwen und bog ab. »Hätte mir einen Film ausleihen sollen. Irgendeinen schlechten Liebesfilm, der einen zum Kotzen bringt. Denn gerade ist mir auch zum Kotzen zumute.« Sie blickte Isobel und wieder zurück und machte ein missmutiges Gesicht.


  Das darauffolgende Schweigen gab Isobel Zeit, um nach zudenken. Jetzt konnte sie Gwen zwar nicht mehr aus der Sache heraushalten, aber es war auch nicht okay, sie noch weiter mit hineinzuziehen. Sie dachte daran, wie Pinfeathers in der Kantine neben Brad gesessen hatte, und stellte sich vor, wie er hier im Auto neben Gwen saß, die vollkommen ahnungslos weiterfahren würde. Sie stellte sich den Cadillac auf der Autobahn vor und dass ein leichter Schubs am Lenkrad genügte und schon würde das Auto in den entgegenkommenden Verkehr rasen.


  »Hier links«, bedeutete Isobel ihrer Freundin.


  Gwen setzte den Blinker und wechselte auf die Linksabbiegerspur. Die Ampel leuchtete grün auf. »Isobel, hast du heute in der Cafeteria wirklich etwas gesehen oder hast du nur Spaß gemacht?«


  Isobel schluckte und wusste nicht, ob sie darauf antworten sollte. Was sollte sie auch sagen? Soweit sie wusste, war der Spruch Ich sehe tote Menschen bereits vergeben. Kam das in The Sixth Sense vor ...?


  »Hat jemand absichtlich den Vogel auf meine Scheibe geworfen? Ich glaube nämlich nicht, dass ich noch viel mehr von diesem Kram vertrage. Nicht ohne dir später die Rechnung für meine Psychotherapie zu schicken, das kann ich dir versprechen. Hörst du mir überhaupt zu, Isobel?«


  »Nur ein Vogel«, murmelte Isobel und sah aus dem Fenster.


  Sie passierten eine Gruppe Studenten, die auf dem Gehweg standen und darauf warteten, dass die Fußgängerampel grün wurde. Isobel beneidete sie. Sie sahen alle so normal aus in ihren Jacken und Jeans, mit ihren um den Hals geschlungenen Schals und in die Hosentaschen gesteckten Händen. Vermutlich sprachen sie über die nächste Vorlesung oder ihre Pläne für Halloween und waren genau wie Gwen vollkommen ahnungslos.


  »Bieg hier ab«, sagte Isobel automatisch, als sie die Kreuzung zur Bardstown Road erreichten.


  Ruckartig scherte Gwen aus. Entweder hatte sie immer noch Bammel oder sie war sauer.


  »Dort«, sagte sie und bedeutete Gwen, rechts ranzufahren. Gwen parkte den Cadillac, stellte den Motor ab und legte die Schlüssel in ihren Schoß.


  Isobel fasste nach dem Türgriff und Gwen, die anscheinend nicht im Auto warten wollte, stieg ebenfalls aus. Zusammen gingen sie zum Eingang des kleinen Secondhand-Buchladens.


  Varen muss einfach hier sein, dachte Isobel. Er kann nirgendwo sonst hingehen. Nach der Schule kommt er normalerweise immer hierher. Er ist bestimmt hier und ich werde ihm alles erzählen können. Dieser Gedanke machte ihr Mut, sie öffnete die Tür und betrat den Laden. Gwen folgte ihr.


  Der vertraute schwere Geruch nach abgestandener Luft stieg ihr in die Nase und das rostige Glockenspiel läutete, als die Tür hinter ihnen zufiel.


  »Wo sind wir denn hier?«, flüsterte Gwen. »Und was wollen wir hier? Boah, ist das etwa eine Erstausgabe?«


  Isobel legte einen Finger an die Lippen. Sie ging vor und zu zweit schlängelten sie sich durch die Regale hindurch zu der leeren Ladentheke. Sie kletterten über mehrere Bücherstapel und hielten Ausschau, konnten jedoch weder Bruce noch Varen irgendwo aufspüren.


  Dann hörte Isobel das vertraute rasselnde Husten. Es kam von irgendwo hinten im Laden. Sie folgte dem Geräusch über den morschen Fußboden ins Hinterzimmer, in dem sich die nicht ganz so alt aussehenden Sachbücher befanden. Bruce stand zwischen den Regalreihen- und nahm ein Buch nach dem anderen aus einem Pappkarton, auf dem in Varens sorgfältiger, altmodischer Handschrift Sachbücher Tiere stand. Jedes Buch hielt er sich dicht vors Gesicht und musterte es mit seinem gesunden Auge, bevor er ihm einen Platz im Regal zuwies.


  Isobel blieb in der Tür stehen und wartete darauf, dass er sie bemerkte. Sie wollte ihn nicht erschrecken. Aber Gwen stieß versehentlich gegen sie und rief damit bei Bruce ein gedämpftes »Uff« hervor, das Isobel klarmachte, dass sie ignoriert wurden.


  »Entschuldigen Sie, Mr Bruce? Ich bin auf der Suche nach Var-«


  »Nicht da«, grunzte er und stellte weiter Bücher ins Regal. Isobel war verblüfft. Das war nicht der nette, wenn auch etwas schrullige Mann, den sie in Erinnerung hatte.


  »Wissen Sie vielleicht, wo er sein könnte?«, fragte sie versuchsweise und ging auf ihn zu. Gwen blieb, wo sie war, ihre Autoschlüssel klapperten zwischen ihren nervösen Fingern.


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen.«


  Isobel runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, woher seine plötzliche Abneigung kam. Erinnerte er sich denn nicht an sie? »Ich ... ich glaube, dass er in Schwierigkeiten sein könnte.«


  »Könnte!«, spottete Bruce. Er ließ das Buch, das er gerade in der Hand hielt, sinken und blickte sie an. Mit seinem guten Auge musterte er sie und runzelte die Stirn über ihre Cheerleaderuniform. Dann hustete er wieder, diesmal heftiger, und Schleim rasselte in seiner Brust. »Ich glaube, dass eine blutige Nase ... und eine aufgeschlagene Lippe bedeuten, dass ... die Schwierigkeiten ihn bereits gefunden haben. Und ich vermute, dass du mir als Nächstes erzählen wirst, dass du nichts damit zu tun hast.«


  Brad. Er hatte also die Wahrheit gesagt. Aber wie konnte das ein? Sie hatte Varen doch vor einer Stunde noch gesehen! Sein Gesicht... Es war doch alles mit ihm in Ordnung gewesen.


  Bruce sah sie missbilligend an und schien ihr Schweigen als Bestätigung seines Verdachts zu interpretieren. Seine Lippen wurden schmal und zitterten vor Wut. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wohin er gegangen ist. Hat kein Wort zu mir gesagt, seit er heute Morgen so hier reingekommen ist. Ist nach oben gegangen und hat bis mittags geschlafen. Hat den Unterricht verpasst. Ist vor einer halben Stunde gegangen. Geh nach oben und sieh selbst nach.«


  Isobel fühlte sich wie in Watte gepackt, während sie versuchte, den Schwall widersprüchlicher Informationen zu verarbeiten, und wandte sich der Tür zum Dachboden zu. Eine sanfte Hand auf ihrem Arm hielt sie zurück.


  »Isobel«, sagte Gwen. »Komm schon. Er ist nicht hier. Sonst würde sein Auto draußen stehen. Wir müssen los.«


  Isobel drehte sich wieder zu Bruce und versuchte abzuschätzen, ob er die Wahrheit sagte. Wenn Varen erst vor einer halben Stunde den Laden verlassen hatte, wie konnte er dann in der Schule gewesen sein, um mit ihr die Projektpräsentation zu halten? Wie konnte jemand an zwei Orten gleichzeitig sein? Vielleicht hat Bruce ja unrecht, dachte sie. Er ist alt. Alte Leute verwechseln manchmal Dinge, richtig?


  »Müsstet ihr nicht eigentlich in der Schule sein?« Er scheuchte sie in Richtung Tür, so wie man lästige Fliegen verscheucht. »Ich rufe die Polizei, wenn es das ist, was ihr wollt.«


  »Isobel ...« Gwen umschloss den Arm ihrer Freundin und Isobel machte unwillkürlich einen Schritt in die Richtung, in die Gwen sie zog. »Komm schon. Wir sehen ihn doch heute Abend.«


  Einen Augenblick lang schien Bruce’ gutes Auge überrascht aufzuleuchten. Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihm auf verglühte jedoch gleich wieder wie ein verlöschender Funke und löste sich in Bitterkeit und Resignation auf. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, um mir Sorgen um ihn zu machen. Richte ihm das von mir aus. Sag ihm ...« Dann hustete er wieder. Er war krank. Wirklich krank.


  Isobel blieb stehen und beobachtete ihn, viel mehr konnte sie nicht tun. Der Hustenanfall hielt unerbittlich an, und ohne ein Wort zu sagen, polterte Bruce an ihnen vorbei in den Verkaufsraum. Er humpelte zur Ladentheke und griff nach einer Schachtel Papiertaschentücher.


  Isobel trottete hinter ihm her, innerlich zerrissen. Sie wollte zu ihm laufen und ihm in seinen Stuhl hinter der Theke helfen, genauso wie es Varen in ihrer Vorstellung tat. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr leidtat, dass es nicht ihre Schuld war und dass sie Varen finden würde. Stattdessen biss sie sich aber auf die Zunge, denn ihr war durchaus bewusst, dass es eben doch ihre Schuld war. Sie hatte all das kommen sehen, zumindest teilweise. Pinfeathers hatte ihr genau das gesagt, bevor er versucht hatte, sie in Stücke zu reißen. Und wenn sie ehrlich war: Konnte sie wirklich sicher sein, dass sie Varen finden würde?


  Isobel schob diesen Gedanken schnell beiseite. Sie würde Varen auf jeden Fall finden. Sie würde ihn heute Abend sehen. Sie spürte es.


  Bruce fand alleine zu seinem Stuhl. Er ließ sich rückwärts hineinfallen, so als ob seine Kniegelenke ihren Dienst aufgegeben hätten. Staubwolken wirbelten um ihn herum auf und machten seinen Husten noch schlimmer. Zornig starrte er Isobel an, so als ob der plötzliche Anfall irgendwie ihre Schuld wäre. »Du ... hast ... ihn nicht verdient.«


  Isobel blieb die Luft weg. Er hatte die Wahrheit, die sie am meisten fürchtete, aus ihrem Käfig befreit.


  »Isobel.« Gwen zog wieder an ihrem Arm. »Komm schon, wir müssen zurück.«


  Sie stieß sich von der Ladentheke ab, riss sich von Gwen los und rannte durch die Ladentür nach draußen. Ein Schwall kalter Luft schlug ihr ins Gesicht wie ein Spritzer frisches Wasser. Sie atmete tief ein und sog so viel Sauerstoff ein, wie ihre Lungen fassen konnten.


  Hinter ihr kam Gwen aus dem Laden. »Hör nicht auf ihn, er macht sich nur Sorgen, das ist alles.«


  »Ich muss ihn finden. Ich muss da heute Abend hin.«


  Mit feierlichem Gesichtsausdruck nickte Gwen, als wäre sie darauf schon selbst gekommen. »Mach dir keine Sorgen, wir finden ihn schon.«


  


  


   Erwischt


  


  Sie schafften es zurück ins Schulgebäude, indem sie sich durch den Kunstflügel hineinschlichen. Drinnen war das Dröhnen von Spindschlägen zu hören, das sich mit den herannahenden Trommelschlägen der Blaskapelle vereinigte, die sich auf ihren Rattenfänger-von-Hameln-Zug durch die goldblau gestreiften Flure vorbereitete. Überall stürmten Schüler aus offenen Klassenzimmertüren - die Jungs sprangen hoch, um mit der Hand den Türbogen zu berühren, weil das angeblich Glück brachte, und die Mädchen kreischten.


  Gwen und Isobel mischten sich unter die Menge und gingen dann verschiedener Wege - Isobel steuerte auf die Umkleidekabinen zu und Gwen gesellte sich zu einer Gruppe, die von der östlichen Treppe herunterkam. Auf der Rückfahrt hatten sie vereinbart, dass sie sich bei dem Spiel heute Abend treffen würden. Als sie sich trennten, winkte Isobel ihrer Freundin kurz zu und fragte sich, ob Gwen wohl froh war, sie für eine Weile los zu sein.


  Niemand bemerkte sie, als sie in die Umkleidekabine schlüpfte - mit Ausnahme von Nikki, die sie während des Aufwärmens neugierig beobachtete. Sie lächelte ihr versuchsweise zu und Isobel tat ihr Bestes, um das Lächeln zu erwidern, obwohl ihr die Lust auf das Trainingsspiel gründlich vergangen war. Die Vorstellung, dass sich alle versammelten, um herumzuschreien und durchzudrehen, kam ihr mit einem Mal so dämlich vor.


  Draußen in der Halle hörte sie, wie die Blaskapelle eintraf. Das Rat-a-tat der Trommelschläge ging ihr durch Mark und Bein und klang in ihren Ohren mehr wie ein Begräbnismarsch als ein Schlachtruf. Das Cheerleaderteam lief geschlossen nach draußen, der Rhythmus pulsierte durch Isobels Körper und die gleißenden Lichter blendeten sie. Alle schrien und stampften mit den Füßen, als sie einliefen. Die Zuschauertribüne rasselte und quietschte. Es wurde mit Ballons gewinkt, Banner wurden geschwenkt und bemalte Gesichter lachten von den Rängen. Es war wie ein verrückter Karneval, bei dem alle die Welt um sich herum vergaßen und sich in einem glückseligen Chaos verloren. Eine Menschenmenge, die sich der Bombe nicht bewusst war, die unter den Brettern des Fußbodens versteckt lag.


  Noch vor zwei Stunden wäre Isobel mit Feuereifer dabei gewesen. Nun stand sie vor den Zuschauern, klatschte mechanisch und rief gemeinsam mit ihrem Team. Mit den Augen suchte sie die Tribüne nach einer Gestalt in einem Umhang oder einem weiteren porzellangesichtigen Dämon ab.


  »Ich sage Trenton, ihr sagt Hawks! Trenton!«


  »Hawks!«


  »Trenton!«


  »Hawks!«


  Die Menge tobte und die Stimmen dröhnten und riefen durstig nach Blut.


  Als das Cheerleaderteam mit seiner Vorführung begann, verfolgte Varens Bild Isobel noch immer und sie hatte mehr als nur einmal Mühe, den Takt zu halten. Stevie musste ihr die ganze Zeit ihre Einsätze zuflüstern.


  »Alles klar, Iz?«, fragte er besorgt, kurz bevor sie sie hochhoben.


  »Ja«, antwortete sie, obwohl das alles andere als die Wahrheit war.


  Absenken. Wurf. Isobel flog hoch in die Luft. Sie öffnete die Beine und machte einen Toe-Touch-Sprung. Sie wurde von vielen Armen, die einen Korb bildeten, aufgefangen und ihre Turnschuhe trafen wieder auf dem Boden unter ihr auf. Die Zuschauer jubelten. Das Team klatschte und rief in einem gleichmäßigen Rhythmus: »Los geht’s, Trenton, los geht’s!« Klatsch! Klatsch!


  Irgendjemand kündigte das Footballteam an. Die Spieler waren in ihre nummerierten blau-goldenen Trikots gekleidet, sprangen durch die Tür herein und stampften wie eine Herde Ochsen über den Turnhallenboden. Sie schwärmten aus wie eine Armee auf Eroberungsfeldzug - als hätten sie bereits gewonnen. Von den Rängen schallte eine wahre Explosion wilder Rufe nach den Lieblingsnummern - Brads Nummer, die Nummer einundzwanzig, wurde besonders häufig gerufen. Dann sah Isobel ihn, er kam als Letzter durch die Flügeltür. Teils joggend, teils gehend folgte er dem Rest des Teams.


  Die Spieler nahmen ihre Plätze auf der Tribüne ein. Als Henry der Falke, ihr Schulmaskottchen, an Isobel vorbeilief und mit den Flügeln schlug, stieß sie vor Schreck einen kleinen Schrei aus.


  Trainerin Anne blies in ihre Pfeife und es war Zeit für ihre Choreografie.


  Ein paar Trommelwirbel zeigten an, dass es gleich losging. Isobel nahm ihren Platz ein. Alyssa stieß sie leicht in die Seite, als sie aneinander vorbeigingen, und flüsterte ihr zu: »Vermassel es nicht, du Trampel.«


  Das Cheerleaderteam versammelte sich. Sie hatten die Hände zu Fäusten geballt und hoben die Arme überkreuzt vors Gesicht.


  Stolz verkündete Trainerin Anne über das Mikrofon, dass Trenton mit dieser Choreografie bei den Landesmeisterschaften antreten würde. Seit dem Sommer arbeiteten sie daran, heute Abend würden sie sie vorführen und in zwei Monaten dann hoffentlich damit zum dritten Mal in Folge in Dallas den ersten platz belegen. Das Publikum füllte jede Sprechpause der Trainerin mit enthusiastischen Zurufen. An der Trenton High gewann man gerne.


  Die Musik begann mit einer nachhallenden Synthesizerexplosion, die sich in einen schnellen, konstanten elektronischen Beat verwandelte. Isobel ließ ihren Körper die Bewegungen der Choreografie aus dem Gedächtnis heraus ausführen, und bevor sie sich versah, war sie auch schon in der Luft und machte Drehung um Drehung. Sie wurde aufgefangen, abgesenkt und schoss dann wieder wie eine Blume durch ein Gewirr aus Gräsern nach oben. Sie hielt ihren Körper steif und hob die Arme zu einem V, dann streckte sie das Bein aus, zog es hinter ihren Kopf und umfasste mit der Hand die Spitze ihres Turnschuhs. Sie machte ein tiefes Hohlkreuz, streckte die Brust heraus - Skorpion nannte sich das. Die Dehnung fühlte sich gut an.


  Sie spürte, wie sie abgesenkt wurde, und begab sich instinktiv in eine eng gewundene, spiralförmige Double-Down-Drehung. Sie wurde aufgefangen und Stevie stellte sie wieder auf die Füße. Jetzt standen sie alle auf dem Boden und schlängelten sich umeinander, nebeneinander, übereinander wie ein Satz sich automatisch mischender Spielkarten. Eine Collage aus Blau und Gold. Ihre Schritte folgten dem Takt der Musik, sie breiteten die Arme fächerförmig aus und winkelten sie wieder an. Dann stellten sie sich neu auf und die Base der Pyramide bereitete sich auf das Gewicht vor, das sie gleich zu stützen hatte. Isobel kletterte nach oben und glitt mit einem Fuß in Alyssas Hände und mit dem anderen in Nikkis. Dann richtete sie sich hoch auf und bildete wieder mit den Armen ein V. Sie spürte, wie ihr Fuß wackelte, und spannte ihren Körper an. Sie bauten die Pyramide in nur drei Sekunden auf, fast genauso schnell, wie die Trainerin es ihnen beigebracht hatte.


  Die Musik endete mit dem Soundeffekt einer Sprengstoffexplosion und das Team blieb so lange in Pose, bis ohrenbetäubender Jubel ausbrach.


  Isobel spürte, wie ihr Fuß wieder wackelte, diesmal so stark, dass sie nach unten sah. Ihr Blick traf auf Nikkis - ihre Augen glichen zwei runden, von äußerster Panik erfüllten Kugeln und ihr Gesicht war rot vor Anstrengung. Plötzlich verspürte Isobel ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Schuld daran war nicht Nikkis Erschöpfung, sondern die porzellanweiße Hand, die um Nikkis linkes Handgelenk lag.


  »Hallo, Cheerleaderin«, hörte sie eine Stimme sagen, konnte jedoch die Augen nicht von Nikki abwenden, die in dem gequälten Bemühen erstarrt war, Isobel in der Schwebe zu halten.


  Plötzlich knickte Nikkis Handgelenk um und sie stieß einen kurzen Schrei aus.


  Schnell wie ein Pfeil schoss Isobel nach unten. Sie stolperte und kippte mit kreisenden Armen vornüber. Die Welt um sie herum stürzte auf sie zu. Sie hörte, wie das Publikum aufkeuchte und irgendjemand erstickt schrie: »Fangt sie auf!«


  


  Bilder und Umrisse schwebten um sie herum und verwischten zu verwaschenen Weiß- und gedämpften Grautönen, so als ob ihre Augen alles verschwommen sähen. Sie spürte schwach, wie Hände sie von hinten stützten und ihr Gewicht abfingen, und sie nahm das formlose Gesicht von jemandem wahr, der ihr vage bekannt vorkam. Die Trainerin? Es sah so aus, als würde die Gestalt ihr etwas zurufen aber Isobel konnte nur ein leises, undeutliches Geräusch ausmachen und schwammig erkennen, wie Lippen ihren Namen formten.


  Dann schob sich wie ein schwarzer Schatten eine weitere Gestalt in ihr Blickfeld, sie war deutlicher zu erkennen, obwohl auch sie am Rand etwas ausgefranst war. Angst überfiel Isobel, als ihr klar wurde, um wen es sich handelte.


  Er lächelte ihr bösartig zu. Verzweifelt versuchte Isobel, sich aus dem Griff der Hände zu winden, die sie festhielten. Die Kreatur kam immer näher und näher und Isobel gelang es nicht, sich zu befreien. Sie glaubte zu hören, wie eine der grauen, bisher stummen Geistergestalten ihren Namen sagte und sie anwies, ruhig liegen zu bleiben.


  Hilflos musste Isobel Zusehen, wie das Gesicht der Kreatur, eine weiße Collage aus Ecken und Kanten und scharfzackigen Punkten, sich weiter auf sie zubewegte. Dahinter versammelten sich weitere Schattengestalten und säumten den weißgrauen Hintergrund, der irgendwie der Schulturnhalle ähnelte.


  Sie wich zurück und folgte mit den Augen den Bewegungen der Kreatur, die nun ihre klauenartige Hand hob. Sie streckte sie nach ihr aus und ihre Krallen drangen in Isobels Brust ein und fassten geradewegs durch sie hindurch, so als bestünde sie aus Luft.


  Isobel spürte, wie ihr Körper umklammert und dann heftig an ihr gerissen und gezogen wurde. Einen Augenblick lang sah sie alles doppelt. Die grauen Gestalten und schwarzen Umrisse vervielfachten sich zu einem Formenmeer.


  Ein kratzendes Metallgeräusch war zu hören, gefolgt vom Aufkreischen der Kreatur. Ihr zerrissener, kantiger Schatten fiel von Isobel ab und ein krachendes Zersplittern trieb die verbleibenden schwarzen Gestalten in die Flucht. Sie lösten sich in schwarzviolette Nebelwirbel auf und augenblicklich war Isobel wieder zurück in der Welt aus unscharfen, verwischten Bildern.


  Mit einem weiteren metallischen Kratzen beugte sich ihr Reiter über sie - seine schwarzen Augen hoben sich deutlich vom weißen . Stoff seines Schals ab. »Dir muss klar sein«, sagte Reynolds, >»dass du mich nicht herbeirufen kannst wie einen Hund.« <


  »Du.«


  »Ja, ich.«


  »Wo bin ich?«


  »Zwischen den Welten.« Er sah sich um. »Das hier ist sehr gefährlich.. Du könntest stecken bleiben. Du musst sofort zurück.«


  »Was ist denn los? Was sind das für Wesen? Wie kommt es, dass nur: ich sie sehen kann?«


  »Man nennt sie Nocs. Ghule. Dunkle Geschöpfe aus der Traumwelt ...« Seine Stimme verstummte. »Uns bleibt keine Zeit.«


  »Wo ist Varen?«


  »Verloren.«


  »Nein!«


  »Isobel,, du musst zurück.«


  »Das will ich nicht. Nicht ohne ihn.«


  »Noch ist er in deiner Welt.« Reynolds hielt inne. »Noch besteht Hoffnung. Es ist erst dann alles verloren, wenn du hier bleibst. Geh.«


  »Was ist: mit dir?«


  »Ich kann deine Welt jetzt leicht erreichen. Ich werde in der Nähe sein...«


  »Reynolds, warte. Du ... Das hat doch alles etwas zu tun mit -«


  »Isobel jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie werden zurückkommen. Geh jetzt, solange du noch kannst.« Er schwebte davon und Isobel blinzelte. Farbe brach durch das Weiß Sie blinzelte erneut und starrte in die Gesichter der Menschen die über sie gebeugt um sie herumstanden. Die Silhouetten ihrer Teamkollegen zeichneten sich zunehmend klarer und schärfer ab. Das Rauschen einer murmelnden Menschenmenge drang an ihr Ohr, so als würde jemand einen Fernsehapparat lauter stellen.


  »Mit wem spricht sie denn da?«, fragte jemand.


  Isobel schloss die Augen wieder, um sie vor der gleißenden Helligkeit zu schützen, und als sie sie wieder öffnete, erkannte sie zuerst Stevies Gesicht, dann Nikkis, das rot, verschwollen und verheult aussah, und schließlich das der Trainerin, das ihr am nächsten und blass vor Sorge war. Vor dem Licht sahen ihre Köpfe wie ein ungleiches vierblättriges Kleeblatt aus. Ein bisschen Glück konnte sie jetzt wirklich gut gebrauchen.


  »Es tut mir leid, Isobel! Es tut mir so leid!«, heulte Nikki. »Ich weiß nicht, was da passiert ist! Ich ... ich habe nur -«


  Die Trainerin drehte sich um. »Kann sie bitte jemand hier wegbringen? Stevie, geh mit Nikki raus auf den Flur und beruhige sie. Kühle ihr das Gesicht mit Wasser. Isobel, Schätzchen«, fuhr sie fort, »wie viele Finger halte ich hoch?«


  Isobel stöhnte. Gab es wirklich Leute, die diesen Test machten? »Vier.«


  Die Trainerin prüfte ihre offene Hand und wandte dann den Kopf, um sich nach den anderen aus dem Team umzusehen. »Seid ihr euch wirklich sicher, dass sie sich nicht den Kopf gestoßen hat?«


  »Ich dachte, sie wäre einfach ohnmächtig geworden.« Das kam yon Jason.


  Isobel stöhnte noch einmal und stützte sich mit den Ellbogen auf, um sich aufzusetzen. Sie sah sich um und suchte nach Reynolds.


  »Halt still, Izzy.« Die Trainerin streckte eine Hand aus und bedeutete ihr, sich nicht zu bewegen. »Ich glaube, du bleibst besser noch ein bisschen liegen. Vier stimmt nicht ganz.«


  Isobel setzte sich trotzdem auf. Das war so was von peinlich. Wie und wann war sie eigentlich zu einem Teil einer Freakshow geworden? »Doch, das stimmt«, sagte sie. »Der Daumen zählt nicht als Finger.«


  Zu ihrer Überraschung und Erleichterung lachte die Trainerin und verlagerte ihr Gewicht auf ihre Fersen, um etwas Platz für Isobel zu machen.


  »Es ist alles in Ordnung mit ihr!«, rief jemand aus dem Team - vermutlich Stephanie. Ringsherum klatschten alle.


  Ja, dachte Isobel, als ihr die Trainerin auf die Beine half und sie in die Kabine führte, alles bestens, danke der Nachfrage. Sie hob eine Hand, um der Menge zu zeigen, dass sie es überlebt hatte.


  »Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass sie das absichtlich getan hat«, ertönte Alyssas verbitterte Stimme von hinten. Isobel drehte sich um und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Heute beim Mittagessen hat sie dasselbe schon einmal gemacht.«


  »Das reicht jetzt, Alyssa«, sagte die Trainerin. »Geh und sieh nach Nikki.«


  Alyssa lächelte in sich hinein und ihr platinblonder Pferdeschwanz wippte auf und ab, als sie auf dem Absatz kehrtmachte.


  »Iz, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte Coach Anne besorgt.


  »Ja, es geht mir gut. Ich bin nur ausgerutscht.«


  »Bist du sicher?«


  Isobel nickte.


  Die Trainerin stieß die Tür zur Kabine auf. Sie bückte sich, um eine Wasserflasche aus der Kühltasche zu nehmen, schraubte den Deckel ab und gab sie Isobel. Isobel nahm einen großen Schluck und trank die Flasche halb aus, bevor sie sie wieder absetzte.


  »Ich weiß ja nicht, was da zwischen dir und Alyssa los ist. Aber Was auch immer es ist, ihr solltet besser schnell einen Weg finden, euch wieder zu vertragen. Wenn nicht, lasse ich euch beide hier und wir fahren ohne euch nach Dallas. Und glaub ja nicht, dass das nur eine leere Drohung ist.«


  Isobel nickte, obwohl sie Dallas und die Landesmeisterschaften gerade herzlich wenig interessierten.


  »Nikki ist ganz offensichtlich sehr bestürzt und ich glaube auch nicht, dass du etwas so Wahnsinniges mit Absicht tun würdest - aber wenn irgendwas an dem dran ist, was Alyssa gerade gesagt hat -«


  Isobel sah hoch. »Ich habe mich nicht absichtlich fallen lassen«, sagte sie laut. Sie senkte den Blick wieder, denn es sollte nicht so aussehen, als wollte sie einen Streit vom Zaun brechen.


  »Gut. Ich und auch sonst niemand aus dem Team hat nämlich Zeit für so ein Theater. Und jetzt hör mir zu, du wirst den Akrobatikteil heute Abend nicht mitmachen, aber ich will dich trotzdem bei dem Spiel dabeihaben. Ist das klar? Du kannst bei den Cheers mitmachen, aber ich will nicht, dass du Flyer bist.«


  Isobel war sauer, als ihr so rüde die Rolle der Ersatzspielerin zugewiesen wurde. Das bedeutete, dass Alyssas Worte für die Trainerin mehr Gewicht hatten als ihre, und dieser Gedanke


  schmorte in ihr. Widerwillig nickte sie - es gab momentan weit, aus wichtigere Dinge, über die sie sich Sorgen machen musste als ihre Rivalität mit Alyssa oder ihren Platz im Team.


  Und es standen auch wesentlich wichtigere Dinge auf dem Spiel.


  


  


   Verräterisches Herz


  


  


  Die Stadionlichter leuchteten grell wie ein Blitzlicht über dem Meer der versammelten Gesichter. Isobel saß mit dem Rücken zum Publikum auf einer Bank an der Seitenlinie. Irgendwo hinter ihr auf der Tribüne saß ihr Vater und sah sich das Spiel an.


  Zu ihrer Erleichterung hatte er nicht viel zu dem Brief der Trainerin bezüglich ihres kleinen Ausflugs auf den Fußboden gesagt. Er hatte nur ein paar Chicken Wings zum Mitnehmen geholt (die Isobel halb ausgehungert im Auto verschlang, weil sie kein Mittagessen gehabt hatte) und sie gefragt, ob sie sicher war, dass sie zum Spiel gehen wollte. Als sie, ohne zu zögern, Ja gesagt hatte, schien er sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben und sagte ausnahmsweise nichts mehr. Er erwähnte den vermeintlichen »Unfall« noch nicht einmal ihrer Mutter gegenüber, als sie nach Hause kamen. Stattdessen ließ er die Unterhaltung beim Abendessen um das Poe-Projekt kreisen und den Riesenerfolg, der es geworden war. Dann wechselte das Gesprächsthema wie von selbst zu der Scary-Movie- Party, zu der Danny mit seiner Pfadfindergruppe gehen würde. Später am Abend, nach dem Süßes-oder-Saures-Spielen. Da in letzter Minute doch mehr Aufpasser gebraucht wurden, würde ihre Mutter wohl auch mitgehen. Auf jeden Fall wurde Varens Name mit keinem Wort erwähnt und dafür war Isobel unendlich dankbar.


  Doch sogar jetzt, als sie auf der kalten Bank saß, das Spiel in vollem Gange war und sie gelangweilt dem Gras beim Wachsen zusah, konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Zum ersten Mal während ihrer ganzen Cheerleaderlaufbahn war es Isobel vollkommen egal, gegen wen sie spielten oder was auf der Anzeigetafel stand. Nur sie allein wusste, dass sie nicht wie früher aus Pflichtgefühl oder Stolz darauf bestanden hatte, bei dem Spiel dabei zu sein, sondern weil sie hier mit Gwen verabredet war. Bis jetzt war Gwen aber noch nicht aufgetaucht und je näher die Halbzeit heranrückte, desto hibbeliger wurde Isobel.


  Alle paar Minuten überflog sie die Tribüne hinter sich und hielt gleichzeitig nach weiteren unheimlichen Kreaturen Ausschau - wie hatte Reynolds sie noch genannt? Nocs? Wie viele davon gab es überhaupt? Geistesabwesend fragte sie sich, warum sie wohl noch keine gesehen hatte, seit sie hier am Spielfeldrand saß. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen, doch irgendwie schien das eine ziemlich trügerische Hoffnung zu sein.


  Auf dem Spielfeld ging die Cheerleadergruppe auseinander und machte Platz für die Blaskapelle.


  Isobel drehte sich ein weiteres Mal um und sah zur Tribüne, diesmal in der Hoffnung, Reynolds irgendwo zu erblicken. Er hatte gesagt, dass er in der Nähe sein würde, aber wo? Warum musste er immer in Rätseln sprechen?


  »Iz?« Sie merkte, wie sich jemand auf den Platz neben ihr setzte, und drehte sich um.


  Nikki blickte sie aus weit aufgerissenen dunkelblauen Augen an, die Augenbrauen eng zusammengezogen. Mit einer Hand stützte sie ihr Armgelenk, um das ein beigefarbener Verband gewickelt war.


  »Hallo, Nikki«, begrüßte Isobel sie. »Lass mich raten, die Trainerin hat dich auch auf die Bank verbannt?«


  »Ja«, antwortete sie und hielt das Armgelenk mit dem Verband hoch. »Verstaucht. Aber halb so wild. Macht... macht es dir was aus, wenn ich mich zu dir setze?«


  Isobel schüttelte den Kopf und eine Weile lang saßen sie in ein unangenehmes Schweigen gehüllt da.


  »Isobel«, begann Nikki, »ich wollte heute Abend eigentlich gar nicht kommen. Aber dann habe ich mich in letzter Sekunde umentschieden, weil ich wusste, dass du hier sein würdest. Und ich muss dir was sagen. Ich ... ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber ich muss es trotzdem loswerden. Egal, was du denkst, ich ... ich habe dich heute nicht fallen lassen. Nicht mit Absicht.«


  »Ich weiß«, sagte Isobel. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Sie wünschte sich, dass das Spiel endlich vorbei wäre. Sie wünschte sich, dass sie in die Zukunft reisen könnte und sie und Gwen schon auf dem Weg zu The Grim Facade wären - wo auch immer der Maskenball stattfand. Sie wollte Varen finden, sein Gesicht sehen und sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Sie wollte endlich die Wahrheit erfahren und was hier eigentlich los war. Sie wollte wissen, wie sie es aufhalten konnte. Wie alles wieder so werden konnte wie immer.


  »Nein. Das habe ich wirklich nicht. Ich schwöre es. Ich schwöre es bei allem, was du willst. Es war so, als ob ... es war, als ob mich etwas festhalten würde.« Nikki berührte ihr Handgelenk, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber -«


  »Nikki.« Isobel drehte sich um und sah ihr direkt in die Augen. »Ich glaube dir.«


  Nikkis gequälter Gesichtsausdruck verwandelte sich in verwirrte Besorgnis, so als ob sie irgendwie erwartet hatte, dass Isobel ihre Aussage zurücknahm. Isobel wurde klar, dass Nikki neuerdings viel zu viel Zeit mit Alyssa verbrachte.


  »Heißt ... heißt das, dass du ... dass du nicht mehr sauer auf mich bist?«


  Also so weit würde ich nun auch wieder nicht gehen, dachte Isobel. Der besten Freundin ein Messer in den Rücken zu rammen und sich ihren Ex unter den Nagel zu reißen - waren das nicht die absoluten Don’ts auf der allerersten Seite der Beste-Freundinnen-Bibel? Auf der anderen Seite - hatte das alles noch Bedeutung, wenn Nikki sich mit ihr versöhnen wollte? Zwischen ihr und Brad war es aus und zwischen ihr und ihrer ehemaligen Clique ebenso. In letzter Zeit schien es fast so, als ob es sogar mit der Realität aus war. Wenn die Welt unterging, war es dann nicht besser, wenn sie sich vorher noch umarmten und versöhnten? Isobel entschied sich für ein unverbindliches Schulterzucken, doch dann war ihr diese schäbige Geste peinlich und sie fügte hinzu: »Nein, bin ich nicht mehr. Nicht wirklich.«


  »Du fehlst mir«, sagte Nikki. »Mir fehlt unsere Freundschaft.«


  Isobel sah auf ihre Schuhe und nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, dass sie dasselbe von sich behaupten konnte. Zu viele andere Dinge gingen ihr im Kopf herum. Zu viel war passiert, seitdem sie sich gestritten hatten. Zu viel, was sie Nikki niemals erzählen konnte. Ihre Freundschaft, das schien Ewigkeiten her zu sein. Wie sollte sie Nikki erklären, dass sie jetzt anders war? Verändert. Und dass ihr momentan nur eine einzige Person einfiel, von der sie wirklich behaupten konnte, dass sie sie vermisste.


  »Ich bin neidisch auf dich, weißt du.«


  Isobels Kopf schnellte hoch. Nikki lächelte sie an. Es war ein liebes und trauriges Lächeln. Isobel blieb auf der Hut. »Was willst du damit sagen?«


  Nikki schüttelte mit feuchten Augen den Kopf. Sie wischte mit ihrem manikürten Daumen die Tränen weg und lachte dann. »Jeder ist neidisch auf dich, Isobel.«


  Isobel blinzelte mehrmals und war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Aber ich beneide dich, weil ... na ja, weil ich noch nie wirklich verliebt war und gar nicht weiß, wie sich das anfühlt.«


  Isobel versteifte sich und hielt den Atem an.


  »Ach, komm schon«, sagte Nikki lachend. Sie wischte sich wieder Tränen aus den Augen, diesmal mit dem Knöchel ihres Zeigefingers, und versuchte, ihre Wimperntusche vor dem Verlaufen zu retten. »Schau mich nicht so an. So ahnungslos bist du nun auch wieder nicht.« Sie lachte jetzt lauter, allerdings mehr, um nicht wieder loszuheulen, vermutete Isobel.


  »Oder vielleicht doch«, ergänzte Nikki beim Anblick des verwunderten Ausdrucks auf Isobels Gesicht. »Ausnahmsweise bin ich mal nicht die Letzte, die etwas erfährt.« Jetzt lachte sie richtig und ihre Fröhlichkeit war so ansteckend und ihre Worte waren so verblüffend schlicht und doch so bedeutungsvoll, dass Isobel trotz allem auch lachen musste.


  Verliebt. Verliebt in den stoischen, den mürrischen, den ewig griesgrämigen Varen Nethers?


  Das würde er nie zulassen.


  In Isobel machte sich Ernüchterung breit. Plötzlich wirkte die Aussicht darauf, ihn zu sehen, furchterregend. Sie wusste, dass es die Wahrheit war und dass sie es bisher nur deshalb vor ihm hatte verbergen können, weil sie sich nie erlaubt hatte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Und Nikki, das am wenigsten einfühlsame Wesen der Erde, hatte alles durchschaut.


  »Hey, Izzy!«


  Isobel schrak auf und fiel fast von der Bank. Nikki und sie drehten sich mit einem Ruck um.


  Ihr Dad lehnte an der Absperrung und winkte sie zu sich.


  Isobel stand auf und murmelte »Bin gleich wieder da« zu Nikki, die blieb, wo sie war, während Isobel zu ihrem Vater lief. Sie freute sich über die Ausrede, um die Bank verlassen und sich von der Aufregung erholen zu können.


  »Was ist denn los mit euch heute Abend? Ihr versagt ja da draußen völlig.«


  »Was?« Sprach er über die Cheerleader? Sie hatte nicht aufgepasst.


  »Ihr seid am Verlieren. Aber so was von. Hast du denn den Spielstand nicht verfolgt?«


  Waren sie wirklich dabei, das Spiel zu verlieren? Isobel musterte die Anzeigetafel. Wow. Einunddreißig zu null. Sie waren tatsächlich am Verlieren.


  »Und was ist eigentlich mit Brad los?«


  »Brad?«


  »Ja.« Ihr Vater verschränkte die Arme und tat gleichgültig, nachdem er das Wort mit B ins Spiel gebracht hatte. »Hast du nicht gesehen, wie er den Ball fallen gelassen hat? Du hast wohl da draußen auf der Bank geschlafen oder was? So schlecht habe ich ihn, glaube ich, noch nie spielen sehen.«


  Isobel sah Brad zusammen mit dem Team an der Seitenlinie stehen, wo er gerade einen Becher mit Wasser füllte und ihn sich über den Oberkörper schüttete, obwohl es ein recht kühler Abend war und sicher nicht mehr als zehn Grad.


  Während der Rest der Mannschaft in die Kabine ging, stand Coach Logan, der zwei Köpfe kleiner war als Brad, mit hochrotem Gesicht da und schimpfte mit ihm wie ein kläffender Hund, der ein Eichhörnchen hoch oben auf einem Baum anbellt.


  »Uups. Sieht so aus, als würde es der Trainer jetzt wirklich etwas übertreiben«, meinte Isobels Vater. »Hey, Iz, ich will mich ja nicht einmischen, aber vielleicht solltest du mal zu Brad gehen und mit ihm reden. Rausfinden, was mit ihm los ist.«


  »Isobel! Da bist du ja!«


  Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Worte kamen, und ihr Blick fiel auf eine in Blau und Gold gekleidete, kleine Pompons im Haar tragende Fremde, die auf der anderen Seite des Zauns auf sie zusprang. Heilige Sch... - es war Gwen.


  »Isobel!«, kreischte sie noch einmal und kam hüpfend neben Isobels Vater zum Stehen. Sie warf die Arme über den Kopf und wedelte mit den Ärmeln ihres viel zu riesigen Sweatshirts, nein, korrigierte sich Isobel, als sie das gelbe T bemerkte, mit den Ärmeln von Stevies viel zu riesigem Sweatshirt.


  Sie trat einen Schritt zurück und musterte Gwen erstaunt von oben bis unten. Sie hatte ihre Freundin noch nie in einer Hose gesehen, geschweige denn in irgendetwas, was auch nur annähernd nach Schulfarben aussah (besaß Gwen überhaupt eine Hose?). Bei genauerem Hinsehen kam Isobel die Trenton-Trainingshose, die Gwen trug, irgendwie bekannt vor. Sie hatte große Ähnlichkeit mit ihrer eigenen, die sie vorhin in der Umkleidekabine ausgezogen hatte. Und dann waren da noch die langen Zöpfe, die von einem Paar blau-goldener Pompon-Haargummis zusammengehalten wurden, die Isobel ebenfalls verdächtig bekannt vorkamen. Es war nicht schwer zu erraten, wo Gwen die ganze Zeit über gesteckt hatte.


  »Oh mein Gott, ist das dein Vater? Hey, Mr Lanley!« Gwen legte ihm ihren dürren Arm um die Schultern.


  »Äh, ja«, murmelte Isobel und war sich nicht sicher, was Gwen damit bezweckte. »Dad, das ist Gwen. Sie ist, äh ... sie ist ...« Geistesgestört, wollte Isobel sagen.


  »Ich bin die Maskottchenbegleitung«, antwortete Gwen an ihrer Stelle. Sie grinste breit und zeigte dabei ihre vollkommen geraden Zähne. »Ich spiele Babysitter für das Maskottchen«, erklärte sie.


  »Ah«, sagte Isobels Vater. Er drehte sich zur Seite, soweit es Gwens Griff um seine Schultern erlaubte. »Und wo ist dann das Maskottchen?«


  »Ach, es läuft hier irgendwo rum und ... ist in der Mauser oder so, keine Ahnung. Also, Iz, kommst du jetzt zu meiner Siegesfeier heute Abend? Du hast nicht auf meine Facebook-Einladung geantwortet.«


  »Siegesfeier?«, wiederholte Isobels Vater.


  Urplötzlich dämmerte Isobel Gwens geniale Idee. »Entschuldige«, sagte sie mit bedrückter Stimme. »Ich hab total vergessen, dir zu antworten. Ich bin in letzter Zeit nicht viel online gewesen, weil ich so mit diesem Englischprojekt beschäftigt war, weißt du? Aber so oder so, Gwen, ich glaube nicht, dass ich kommen kann.«


  »Was?« Gwens Enthusiasmus verflog und ihre Miene verfinsterte sich. Um dem Ganzen noch mehr Nachdruck zu verleihen, nahm sie ihren Arm von Isobels Vater und ließ ihn schlaff herunterfallen. »Wieso denn nicht? Hast du das Projekt nicht fertig bekommen?«


  Isobel zuckte mit den Schultern. »Doch, ich habe es schon fertig bekommen. Ich meine, dank meines Vaters. Ich weiß nur nicht...« Sie warf ihrem Vater einen herzzerreißenden Blick zu. Es funktioniert, dachte sie, als sie einen Schimmer von Unschlüssigkeit in seinen Augen entdeckte. Nur noch ein kleines bisschen mehr. »Ich weiß nur nicht, ob ich kommen darf.«


  »Oohhhh.« Gwen sah zwischen Isobel und ihrem Vater hin und her und tat verständnisvoll.


  »Wie kannst du denn eine Siegesfeier veranstalten, wenn deine Mannschaft verliert?«, fragte Isobels Vater.


  »Moment mal, wir verlieren?« Gwen reckte den Hals auf der Suche nach der Anzeigetafel.


  »Wo soll diese Feier denn stattfinden?«


  Isobel ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Oh mein Gott, Dad, echt, darf ich wirklich hingehen?«


  »Ja, Dad, echt, darf sie wirklich hingehen?«


  »Ich habe nur gefragt, wo sie denn stattfinden wird -«


  »Bei mir zu Hause«, sagte Gwen, »eine Pyjamaparty nur für Mädchen. Jungs sind verboten.«


  »Werden deine Eltern da sein?«


  »Klar, sie bauen gerade die Karaokeanlage auf.« Gwen tat so, als würde sie ein Mikrofon in der Hand halten, und wiegte sich hin und her. »Fame! I’m gonna live forever - jetzt Sie, Mr Lanley.«


  Isobels Vater legte die Hand auf Gwens Faust, die sie ihm zum Singen entgegenhielt, und schob sie sanft von seinem Gesicht weg. »Wer kommt sonst noch?«


  Gwen zeigte auf die Gestalt, die auf der Bank wartete. »Sie kommt.«


  »Nikki kommt?« Isobels Dad sah seine Tochter überrascht an. »Ich dachte, ihr beide hättet euch verkracht.«


  »Ach«, sagte Isobel. Sie sah, wie Nikki von der Bank aufstand und zu ihnen herüberkam, vermutlich, weil sie ihren Namen gehört hatte. Isobel überlegte schnell und platzte dann heraus: »Wir haben uns wieder versöhnt.«


  »Nikki!«, rief Gwen und winkte. »Du kommst doch auch, oder?«


  »Was?«, rief Nikki zurück und musterte Gwens Aufzug.


  »Zu der Party«, sagte Isobel, nickte und versuchte, sich mit den Augen mit ihr zu verständigen. Obwohl sich Nikki in letzter Zeit erstaunlich aufmerksam gezeigt hatte, befürchtete Isobel, dass die Nachricht nicht zu ihr durchsickerte. »Du weißt doch, die Party, bei Gwen heute Abend.«


  »Du feierst eine Party?«, fragte Nikki und musterte Gwen. »Ist das nicht Stevies Sweatshirt?«


  Oh, oh. »Dad lässt mich jetzt vielleicht doch hingehen«, sagte Isobel schnell und nickte wieder. Viel Nicken.


  Aber der Groschen war noch nicht gefallen, Nikki sah Isobel immer noch irritiert an. »Also gut ... okay«, sagte sie schließlich.


  »Fährt euch jemand dorthin?«, wollte Isobels Dad wissen und sah auf die Uhr seines Handys.


  Isobel machte innerlich Freudensprünge. Er würde sie wirklich hingehen lassen!


  »Sie kann bei mir mitfahren.« Gute alte Gwen. Gute alte, brillante, einfallsreiche, tüchtige Gwen.


  »Und Nikki kann mich morgen früh nach Hause bringen«, fügte Isobel hinzu.


  Ihr Vater seufzte und sie wusste, dass sein Widerstand am Bröckeln war. Kreischend sprang sie auf und ab und vergaß für einen Moment, dass sie ja gar nicht zu einer Mädchen-Pyjamaparty ging, sondern ihren Vater austrickste und anlog. Schon wieder. Nach allem, was passiert war. Ein Anflug von Schuldbewusstsein brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Wenn das so ist«, sagte er, »dann werde ich schon mal gehen. Es sieht nicht so aus, als würde sich der Spielstand in naher Zukunft noch ändern. Vielleicht kann ich im Fernsehen noch das Ende des Spiels gegen England sehen. Meinst du, es sind noch ein paar Süßigkeiten übrig?«


  »Darauf würde ich nicht wetten.« Isobel versuchte, ihr Lächeln wiederzufinden.


  Ihr Vater breitete die Arme zu einer Umarmung aus und Isobel lehnte sich über die Absperrung und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Danke, Daddy«, murmelte sie, zog ihn eng an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Backe.


  »Sei brav und lass dein Handy an.« Ihr Vater steckte sein eigenes wieder in die Hosentasche. »Und vergiss nicht, nach Brad zu sehen.«


  »Mach ich«, versprach sie.


  Er wandte sich ab und Isobel sah ihm hinterher, wie er sich entfernte und in der Menge verschwand. Sie spürte, wie ihr Herz schwer wurde, als sie ihre Fersen wieder auf den Boden setzte. Sie wünschte, sie hätte ihn zurückrufen und ihm die Wahrheit sagen können. Und dass er ihr glaubte.


  »Okay, jetzt mal im Ernst«, sagte Nikki, sobald er außer Hörweite war. »Was sollte das alles?«


  


  Nachdem Isobels Vater gegangen war, ging Gwen sich umziehen und traf sich anschließend mit Mikey auf dem Parkplatz. Auf dem Feld stellte sich Isobels Team wieder auf, bereit für eine weitere Vorführung ihrer Choreografie für die Landesmeisterschaften.


  Isobel stand an der Seitenlinie und wartete, bis die Musik einsetzte. Dann sagte sie Nikki, dass sie gleich zurück sein würde, und glitt von der Bank. Die vertrauten Beats hallten aus den Stadionlautsprechern und Isobel ging automatisch in Gedanken ihre Schritte durch.


  Sie hörte, wie die Zuschauer in Jubelschreie ausbrachen (vermutlich wegen des Back-Tuck, den das Cheerleaderteam in einer Fächerwelle aufführte), und schlüpfte hinter die Tribüne. Sie strich mit der Hand über das aufgemalte Hawks-Emblem auf der Mauer. Jetzt war sie außer Sichtweite - sie nahm die Beine in die Hand und rannte zur Umkleidekabine des Footballteams.


  Von drinnen war Trainer Logans laut schnarrende Stimme zu hören. Brüllte er tatsächlich immer noch die Mannschaft an?


  Isobel näherte sich der Kabine, legte eine Hand auf den Türbogen und lauschte. Sie musste sich nicht sonderlich anstrengen, um alles zu verstehen.


  »Ich weiß ja nicht, was ihr Ballerinas da draußen macht, aber es wäre besser für euch, wenn sich der Spielstand im nächsten Viertel ganz gewaltig ändert, sonst werde ich mich nach neuen Stammspielern umsehen müssen! Und Borgon, ich muss dir hoffentlich nicht noch mal sagen, dass du den verdammten Ball auch festhalten sollst, wenn du ihn fängst! Hast du kapiert? Ist das klar? Und jetzt bewegt eure Ärsche da raus und dreht dieses Spiel!«


  Vielstimmiges Poltern war zu hören, als die Spieler von den Bänken aufsprangen. Isobel machte einen Schritt zurück, als die Meute nach draußen strömte wie Dampf aus einem Schnellkochtopf. Keiner von ihnen bemerkte Isobel. Schweigsam und schlecht gelaunt liefen sie an ihr vorbei. Gegen die kalte Betonwand gepresst, suchte Isobel die Rücken nach der Nummer einundzwanzig ab und hoffte, dass sie auch weiterhin unsichtbar blieb.


  Brads Nummer entdeckte sie allerdings nicht. Er musste noch in der Kabine sein. Isobel wartete, bis nach einer Weile Trainer Logan herauskam. Er drehte sich um, entdeckte sie und sein gerötetes Gesicht verzog sich zu etwas, das Isobel als anzüglichen Blick interpretierte. Sie widerstand dem Drang, zornig zurückzustarren, und sah stattdessen auf den Boden zwischen ihren Turnschuhen.


  Als der Trainer in Richtung Spielfeld davonstürmte, drückte Isobel sich von der Wand ab. Leise schlüpfte sie durch die Tür und ging die drei Stufen hinunter, die zur Umkleidekabine führten. Die Luft hier drin war feucht und durchtränkt von dem Geruch nach Schweiß, Gras und Schmutz. Sie fühlte sich beim Einatmen stickig an, so als ob sie keinerlei Sauerstoff enthielt. Als ob man eine Sauna betrat.


  Brad saß alleine in der Mitte einer Bank, hielt seinen Helm in den Händen und hatte den Kopf gesenkt. Seine Haare hingen ihm schweißverklebt ins Gesicht. Nass hatte es die Farbe alter Pennys.


  Isobel ging auf ihn zu und war überrascht, dass er nicht aufsah. »Brad«, kündigte sie sich mit ruhiger Stimme an.


  Er starrte weiter auf seinen Helm. Langsam drehte er ihn zwischen seinen Händen, so lange, bis die Innenseite nach oben zeigte.


  »Brad«, wiederholte sie und ging auf ihn zu. Der glänzende Schweißfilm auf seiner Haut ließ das Rot der Blase auf seiner Oberlippe aufleuchten. Oder war der Grund dafür eher, dass er so blass war?


  Isobel blieb vor ihm stehen und sah hinunter auf das schwarze Schaumstofffutter seines Helms. Dann ging sie vor ihm in die Hocke und legte ihre Hände auf seine Handgelenke. »Brad, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Er hob den Kopf und Isobel spürte, wie Entsetzen in ihr hochstieg. Geweitete Pupillen, groß und schwarz, verdeckten fast gänzlich das kräftige Blau seiner Iris - zwei schmale Kränze um Löcher aus lichtschluckender Schwärze.


  »Fass mich nicht an«, fauchte er und schüttelte ihre Hände ab, als er aufstand. Isobel verlor das Gleichgewicht und richtete sich stolpernd auf. Brad wandte sich von ihr ab und ging Richtung Tür.


  »Brad, warte!«


  »Sag ihnen, sie sollen mich in Ruhe lassen!«, rief er und lief die Treppe hinauf.


  Schockiert sah Isobel, wie er durch die Tür ging und sich entfernte. Sie rannte ihm hinterher, stieg die drei Stufen hoch, als ihr plötzlich der Weg verstellt wurde.


  Mark. Mit dem Helm in der Hand funkelte er sie wütend an. Sein Gesichtsausdruck war unnachgiebig und hart. Unter jedes Auge hatte er einen Streifen schwarzer Farbe geschmiert.


  Isobel hüpfte auf den Zehenspitzen auf und ab und streckte sich so hoch wie möglich, um über seine dick gepolsterte Schulter sehen zu können. Brad näherte sich dem Spielfeld und hob eine Hand an die Stirn. Die Luft um ihn herum schien sich zu bewegen und zu flimmern. Isobel blinzelte, um besser sehen zu können, doch das half nicht. Dunkle, schlangenartige Ranken aus öligem Rauch tauchten wie aus dem Nichts auf. Wie violette Tintewolken nahmen dunkle Wesen Gestalt an. Urplötzlich tauchten mehrere Paar schwarzer Stiefel auf, die vier weißgesichtigen Kreaturen gehörten, die nun zielstrebig hinter Brad hermarschierten, zwei auf jeder Seite. Ihr Lächeln funkelte scharfrot.


  »Oh mein Gott, Brad!« Isobel wollte vorpreschen, doch Mark hinderte sie mit seinem kräftigen Arm daran. Sie wehrte sich, doch er hielt sie fest und schleuderte sie nach hinten. Isobel stolperte die Treppe hinunter und stützte sich an einer Wand ab.


  »Ich weiß ja nicht, was du gemacht hast«, sagte Mark, »aber halt dich einfach von ihm fern.«


  Verblüfft starrte Isobel ihn an. Als er ihr den Rücken zuwandte stürzte sie die Stufen hoch, entschlossen, an Mark vorbei zuflitzen. Er musste ihre Schritte gehört haben, vielleicht hatte er auch mit so etwas gerechnet, auf jeden Fall drehte er sich blitzschnell um, ließ seinen Helm fallen, fing sie ab und stieß sie mit Wucht zurück.


  Mit rudernden Armen flog Isobel nach hinten. Sie schlug auf dem Betonboden auf und landete auf dem Po. Splitt bohrte sich in ihre Handflächen und ließ sie vor Schmerz zusammenzucken. Sie biss die Zähne fest aufeinander und atmete scharf ein, als ihre aufgeschürften Handflächen anfingen zu brennen.


  Mark starrte zornig auf sie herunter, in seinem Gesicht waren keinerlei Anzeichen von Reue oder Besorgnis zu finden. Er bückte sich, um seinen Helm aufzuheben, und machte sich dann auf den Weg zum Spielfeld.


  »Mark, warte!«, rief Isobel und versuchte, nicht weinerlich zu klingen - aber es tat verdammt weh. Auch wenn sie jetzt nicht mehr befreundet waren, sie waren es gewesen - zumindest bis zu einem gewissen Grad.


  Mühsam stand Isobel auf, lief los und holte Mark ein. Aber sie wahrte einen Sicherheitsabstand, bis sie in Sichtweite der Tribüne waren. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch eine verpasst bekam, war geringer, wenn die zahlreichen Augen der Eltern und die der Trainer auf sie gerichtet waren. »Hör mir zu. Du verstehst das nicht!«


  Isobels Blick wanderte zwischen Marks Rücken und den Spielern, die sich gerade auf dem Feld versammelten, hin und her. Die Stimme des Stadionsprechers schallte aus den Lautsprechern und kommentierte den Spielstand. Brad ging zusammen mit den anderen Spielern in die Mitte des Spielfelds. Er setzte seinen Helm auf, schnallte ihn fest und legte seine Hände über seine Ohren, als könnte er so die Welt um sich herum aussperren. Er blickte sich nicht um und Isobel wurde klar, dass er die dunkle Gestalten, die ihm auf den Fersen waren, nicht sehen konnte.


  »Mark!« Sie bekam seinen Arm zu fassen.


  »Lass mich los!« Mark riss sich gewaltsam los.


  »Du musst Trainer Logan sagen, dass er Brad aus dem Spiel nehmen soll!«, flehte Isobel. Wieder griff sie nach seinem Arm »Du musst einfach!«


  »Ich habe gesagt, du sollst mich nicht anfassen!«, knurrte er.


  »Denson!«


  Sie blickten beide auf.


  Trainer Logan marschierte auf sie zu, ein kalter Windhauch zerzauste sein dünnes weißes Haar und rötete die finstere Miene seines rissigen Gesichts. »Was soll das?« Er machte eine Handbewegung in Richtung Isobel, so als ob sie ein Haustier wäre, das Mark hinterherlief.


  »Brad hat ihr gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen soll, aber sie geht ihm trotzdem weiter auf die Nerven«, erklärte Mark.


  »Wo ist denn deine Trainerin? Warum belästigst du meine Spieler?«, brummte Trainer Logan und seine Gesichtsfarbe, die inzwischen an ein heißes Bügeleisen erinnerte, wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler. »Solltest du nicht eigentlich irgendwo dort drüben sein?« Er deutete auf die Seitenlinie, wo das Cheerleaderteam sich gerade versammelte.


  Na gut, dachte Isobel. Dann würde sie Mark eben umgehen - und sich direkt an die Quelle wenden. »Sie müssen Brad aus dem Spiel nehmen!« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund und überschlugen sich förmlich. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Sie müssen ihn rausnehmen«, wiederholte sie und zeigte auf das Spielfeld.


  Das Gesicht des Trainers färbte sich lila. Sein Unterkiefer begann zu zittern und gerade, als Isobel anfing sich zu fragen, ob vielleicht einen Herzinfarkt hatte, begann er sie in einem rauen und harten Ton anzuschreien, der sich anhörte wie eine Säge, die ein Stück Stahl durchschneidet. »Sag ich dir vielleicht, wie du deine Cheers aufführen sollst?«


  Isobel musste sich ducken, um der auf sie zufliegenden Spucke auszuweichen.


  »Denson!«, brüllte Trainer Logan. Wutentbrannt machte er kehrt und marschierte polternd zur Seitenlinie zurück. Ohne Isobel auch nur eines weiteren Blicks zu würdigen, folgte Mark ihm.


  Hilflos stand Isobel da, eine frostige Windböe ließ sie vor Kälte erzittern.


  »Tja«, ertönte eine ruhige, knarzige Stimme, begleitet von einem seltsamen Rauschen. »Das lief doch gut.«


  Isobel drehte sich um.


  Pinfeathers lehnte an der Tribünenmauer. Seine gespenstisch dünne Figur verdeckte ein Stück des aufgemalten Falkenkopfemblems. Er hatte die Arme verschränkt und die Hände unter die Ellbogen geklemmt, seine roten Krallen standen auf beiden Seiten wie tödliche Fächer hervor. Ein paar grobe, federartige Haarspitzen hingen über die kantige Lücke in seinem weißen Gesicht. Er lächelte blutrot. »Hallo noch mal ... Cheerleaderin.«


  


  


   Kein Zurück


  


  So langsam begann Isobel, eine richtige Wut auf Reynolds zu entwickeln. Das hier wäre der absolut günstigste Moment, um sein blödes verhülltes Gesicht zu zeigen. Er konnte so verdammt lahm sein.


  »Ruf sie zurück«, forderte sie Pinfeathers, die Hände zu Fäusten geballt, auf.


  »Wenn du mich lieb fragst.« Er grinste und legte den Kopf schief, so als ob sie irgendetwas an sich hatte, was er putzig fand.


  »Mach endlich.«


  »Bekomme ich denn nicht einmal ein Bitte?«


  »Was willst du denn von ihm?«, rief sie. »Brad hat damit nichts zu tun!«


  Seine Miene verfinsterte sich und sein Lächeln verschwand. »Wirklich nicht?«


  Isobels Blick richtete sich blitzschnell auf das Spielfeld. Augenblicklich wurde ihr klar, was Pinfeathers die ganze Zeit im Schilde geführt hatte: Er hatte versucht, sie hinzuhalten - mit Erfolg. Isobel fluchte leise und rannte los. Sie lief, so schnell sie konnte, zu der Absperrung, die sie vom Spielfeld trennte.


  Pinfeathers erschien neben ihr, seine Gestalt materialisierte sich aus einem violetten Rauchwirbel. »Ich habe eine Nachricht für dich.«


  »Und ich für dich: Verschwinde!«, fuhr sie ihn an und machte mit der Hand eine Geste, die bedeuten sollte, dass sein Geschwätz sie nicht interessierte. Als sie die Absperrung erreichte, hielt sie sich am oberen Rand fest und wollte darübersteigen. Konnte sie wirklich, ganz alleine, das Spiel aufhalten? Oder würden sie sie einfach plattmachen? Cheerleaderpizza aus ihr machen?


  »Willst du denn nicht mal wissen, von wem sie ist?«, fragte Pinfeathers. Sein Körper zersplitterte, glitt mühelos durch das Metallgitter und setzte sich auf der anderen Seite wieder zusammen. Er hob zwei seiner krallenartigen Finger, dazwischen ein zusammengefaltetes Stück Papier.


  Isobel hielt inne, das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Umrisse violetter Zeilen auf dem Papier erkannte, die wie dunkle Adern durch blasse Haut hindurchschienen. Sie schnappte sich den Zettel - er fühlte sich echt an.


  Pinfeathers lächelte unschuldig. So als ob die Tatsache, dass sie die Nachricht entgegengenommen hatte, ihn irgendwie von seiner Pflicht entband, begannen sich die Kanten seines porzellanartigen Gesichts zu verändern. Seine Gestalt löste sich langsam auf und verlor sich in den dichten violetten Rauchwirbeln, aus denen auch die übrigen Nocs aufgetaucht waren. Isobel glaubte, die Konturen schwarzer Federn zu erkennen. Sein Gesicht verwandelte sich zu einem gefährlichen schwarzen Schnabel. Er krächzte sie heiser an, schlug mit den Flügeln und schraubte sich in Spiralen in den Himmel.


  Sie folgte ihm so lange mit den Augen, bis ein anderes fliegendes Objekt ihre Aufmerksamkeit weckte. Der Ball. Er beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft und drehte sich zu dem freien Fänger, der mit gebeugten Knien und geöffneten Armen bereitstand. Die Nummer einundzwanzig fing den Ball. Brad presste ihn fest an sich und startete einen Sturmlauf zum entgegengesetzten Ende des Spielfelds. Seine Teamkameraden hielten den Raum vor ihm frei und deckten ihn. Brad flitzte durch die Lücke - und vier dunkle Gestalten huschten neben ihm her Sie grinsten wie Piranhas, während sie grazil jeder seiner Bewegungen folgten. Es sah fast so aus, als würden sie tanzen. Plötzlich bedrängten sie Brad und steuerten ihn mit voller Wucht gegen einen entgegenkommenden Spieler. Der Ball fiel zu Boden, Brad folgte ihm und verschwand einen Augenblick lang in einer wirren Mischung aus Blau, Gold, Grün, Weiß - und Schwarz.


  Es ging alles so schnell, schneller als ein Wimpernschlag. Trotz der lauten Rufe von der Tribüne und dem Rasseln und Ächzen der kämpfenden Spieler konnte Isobel das scharfe, gnadenlose Knacken heraushören.


  Ein schockiertes Keuchen kam von der Tribüne. Isobel konnte ihre Hände nicht daran hindern, zu ihrem Mund zu fliegen und ihn zu verdecken - entsetzt.


  Brad lag regungslos auf dem Rasen, sein Bein stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Die Nocs fauchten triumphierend und verschwanden in violetten Rauchfahnen.


  Von irgendwo ertönte die Trillerpfeife eines Schiedsrichters.


  Isobel sprang über die Absperrung und hielt dabei den Zettel in ihrer Hand so fest, als befürchtete sie, dass er sich in Luft auf-lösen könnte. Irgendjemand versuchte, sie aufzuhalten, doch sie wich aus und rannte über das Spielfeld zu Brad, der von seinen Mitspielern und Gegnern umrundet auf dem Boden lag. Sie bahnte sich einen Weg zu ihm, kniete sich neben ihn und versuchte, nicht auf den weißen Knochensplitter zu sehen, der unter seinem Knie aus der Haut ragte, oder auf das Blut, das durch das metallische Gold seiner Uniformhose sickerte. Als sie ihm den Helm abnahm, fiel sein Kopf schlaff zur Seite. Nasse kupferfarbene Locken klebten an seinen Schläfen und an seiner Stirn. Aus seinem sonst so gut aussehenden Gesicht war jegliche Farbe gewichen.


  »Brad!« Isobel legte eine Hand auf seine kalte Wange.


  Seine Augen öffneten sich flatternd und Isobel blieb die Luft weg. Nur ein schmaler Spalt helles Neonblau war noch zu sehen; der Rest seiner Iris war aufgezehrt und verdeckt von zwei tiefschwarzen Scheiben.


  Die zwei münzgroßen Löcher richteten sich auf sie. »Sie kommen näher«, murmelte Brad. Die Muskeln seines fahlen Gesichts zuckten unter Isobels Fingerspitzen. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Brad, es ist alles in Ordnung.« Sie strich ihm mit der Hand sanft über die Stirn.


  »Nein, nein«, nuschelte er, »bleib weg.« Das Zittern wurde stärker.


  Jemand fasste Isobel am Arm, sagte ihren Namen, zog sie weg und half ihr auf. Sie ließ es zu, sie war nicht imstande, sich dagegen zu wehren.


  »Alle einen Schritt zurück, bitte!«, rief jemand und bahnte sich einen Weg durch die Menge - ein Sanitäter. Er stellte seinen roten Koffer ab und kniete sich neben Brad ins Gras. Brads Augen drehten sich nach oben und seine Lider fielen wieder zu.


  »Isobel!« Jemand packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Isobel«, wiederholte Trainerin Anne. Isobel blinzelte und konzentrierte sich. »Du wirst mir jetzt nicht schon wieder ohnmächtig, oder?«


  Isobel schüttelte den Kopf. Nein. Sie war sehr, sehr wach.


  »Komm, geh zurück an die Seitenlinie und warte dort. Es ist eine schwere Verletzung, aber sie wird wieder verheilen. Okay?«


  Isobel nickte benommen, als ihre Trainerin sie vom Geschehe^ wegdrehte. Langsam bewegten sich ihre Beine vorwärts und ihr Körper folgte widerwillig. Sie sah Stevie und Nikki, die gegen die Absperrung gedrückt standen und das Geschehen auf dem Spielfeld beobachteten. Fassungslosigkeit in ihren Gesichtern.


  In der Mitte des Spielfelds blieb Isobel stehen. Sie strich mit dem Daumen über die glatte Oberfläche des Zettels, den sie noch immer in der Faust hielt, und faltete ihn auseinander. Im grellweißen Schein der Stadionscheinwerfer las sie die eleganten, mit violetter Tinte geschriebenen Zeilen.


  



  Isobel,


  ich wusste nicht, wie ich Dich sonst erreichen sollte.


  Nach heute Abend wird das alles vorbei sein.


  Ich wollte Dich nie in das hier mit reinziehen - niemals.


  Bitte glaub mir das.


  Irgendwie habe ich die Kontrolle über alles verloren.


  Das Einzige, was ich mir wünsche, ist, Dich wiederzusehen.


  Ich wünschte, ich könnte Dir alles erzählen. Vor


  allem wünschte ich, dass wir die Möglichkeit hätten,


  noch mal von vorn anzufangen.


  Was auch immer jetzt passiert, bitte glaub mir,


  ich wollte nicht, dass es so endet.


  


  Für immer Dein,


  V

  


  


  


   'The Grim Facade


  


  Sie holte noch schnell ihre Sporttasche aus der Mädchenumkleide, dann schlüpfte Isobel durch den Seiteneingang des Stadions hinaus auf den dunklen Parkplatz. So schrecklich das auch klang, aber nachdem sie Varens Brief gelesen hatte, hatte sie den allgemeinen Trubel um Brads Verletzung dazu genutzt, sich unbemerkt davonzustehlen. Sie hatte vermeiden wollen, dass Nikki oder Stevie (oder sonst irgendjemand) ihr hinterherliefen oder sie fragten, wo sie hinwollte. Sie durfte sich nicht aufhalten lassen. Sie hatte schon viel zu viel Zeit vergeudet. Alles, was jetzt noch zählte, war, Varen zu finden.


  Als Isobel über den Parkplatz auf den Cadillac zuging, stellte sie sich vor, wie ihr Gesicht jetzt wohl aussah - finster und leichenblass.


  »Was ist denn los?«, fragte Gwen.


  Ein großer, dünner Junge mit struppigen schwarzen Haaren stand neben ihr. Er musterte Isobel, als sie sich ihnen näherte, und grinste, so als ob er irgendetwas Lustiges entdeckt hätte. Sie starrte ihn zornig an und wartete darauf, dass er einen Kommentar über ihre Cheerleaderuniform von sich gab. Sollte er ruhig. Sie war sich nämlich sicher, dass die schwarze Jeans, die er trug, aus der Mädchenabteilung von C&A stammte.


  Gwen hatte ihre Cheerleader-Verkleidung gegen ein schwarzes Kleid mit V-Ausschnitt ausgetauscht. Mit seinen riesigen Glockenärmeln und der nicht vorhandenen Taille sah es aus wie das Nachthemd eines Vampirs. Das ganze Outfit wirkte an ihr fast genauso lächerlich wie das zu große Trenton-Sweatshirt. Unter anderen Umständen hätte Isobel vermutlich darüber gelacht. Aber jetzt runzelte sie stattdessen die Stirn.


  Varens Brief hatte sie in ihre Sporttasche gesteckt, gleich neben ihre Einladung. Sie wollte nicht, dass Gwen ihn sah. Nach heute Abend, nachdem sie gesehen hatte, wozu die Nocs fähig waren, war ihr klar, dass sie auf jeden Fall das Versprechen halten musste, das sie sich selbst gegeben hatte: Gwen davor zu schützen, zu viel zu wissen.


  »Was ist passiert?« Gwen blickte Isobel mit zusammengekniffenen Augen an. »Wir haben einen Krankenwagen wegfahren sehen. Ist jemand verletzt?«


  »Brad«, antwortete Isobel. Es gab keinen Grund, es geheim zu halten. »Er hat sich das Bein gebrochen«, erklärte sie und versuchte, nicht an den Knochen zu denken, der aus den blutigen Hautfetzen herausgestanden hatte.


  Gwen verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Autsch. Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  Isobel nickte. Sie ging an den beiden vorbei, öffnete die hintere Tür des Cadillacs und warf ihre Sporttasche hinein.


  »Und alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja«, sagte Isobel. »Fahren wir los.«


  Gwen schien nachzudenken. Sie wippte vor und zurück, so als ob sie nicht wüsste, in welche Richtung sie gehen oder was sie sagen sollte. Schließlich meinte sie: »Isobel, das ist Mikey. Mikey, Isobel.«


  Nach dieser kurzen Vorstellung umrundete Gwen das Heck des Autos. Sie öffnete den Kofferraum und wühlte darin herum.


  Mikey vertrieb sich die Zeit damit, Isobel anzustarren. Sie starrte zurück und ihre Abneigung ihm gegenüber wuchs mit jeder Sekunde. Schließlich zwinkerte er ihr zu und kletterte auf den Fahrersitz.


  Na toll. Er fuhr also? Isobel verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Sie wollte keine Zeit mit Streiten vergeuden. Sie glitt auf die Rückbank und nahm hinter dem Beifahrersitz Platz.


  Mikey drehte sich um und lächelte sie träge an. Sein Gesicht war kantig und spitz und jedes Ohr wurde von einer Reihe silberner Stecker gesäumt. »Hey«, sagte er.


  »Hey«, erwiderte Isobel und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Irgendetwas an diesem Kerl löste Schleimer-Alarm bei ihr aus, und zwar volle Kanne.


  »Rutsch rüber.« Gwen tauchte mit einer langen weißen Schachtel unter dem Arm neben ihr auf. Sie stupste Isobel an, bugsierte sich ins Auto und legte Isobel die Pappbox auf den Schoß.


  »Was ist das denn?«, wollte Isobel wissen. »Und warum sitzt du nicht vorne?«


  »Das«, Gwen klopfte auf die Schachtel, »ist dein Kostüm. Es ist Halloween, schon vergessen?«


  Mikey kurbelte das Fenster auf der Fahrerseite herunter, streckte den Kopf hinaus und heulte laut und lang gezogen den Mond an. Gwen griff nach vorne, bekam den Ausschnitt seines Kapuzenshirts zu fassen und zog ihn wieder rein. Mikey lachte und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Cadillac heulte auf.


  Isobel blickte hinunter auf die Box. Das Letzte, was sie wollte, war, Zeit wegen eines blöden Kostüms zu vertrödeln. Konnte Gwen denn nicht verstehen - auch wenn sie nicht alle Einzelheiten kannte -, dass sie Varen finden musste? Dass ihn zu finden der einzige Grund war, warum sie überhaupt auf diese Party ging?


  »Mach es auf«, sagte Gwen. »Du weißt hoffentlich, dass du das was du anhast, da nicht tragen kannst. Sie würden dich killen.«


  »Cheerleaderfleisch!«, knurrte Mikey, als er aufs Gaspedal trat.


  Der Cadillac machte einen Satz nach vorne und schleuderte seine Insassen nach hinten. Das Radio sprang mit einem Knacken an und hüpfte dann von Sender zu Sender. Laute Musik dröhnte aus den Lautsprechern, gefolgt von schnellem, zerrissenem Gesang. Isobel krallte sich in ihrem Sitz fest, als das Auto sich in einem wahnsinnigen Tempo vom Stadion entfernte. Als sie auf die Hauptstraße abbogen, streifte die hintere Stoßstange den Bordstein. Wütend starrte Isobel auf Mikeys Hinterkopf und seine albernen Haare, die aussahen wie die einer Zeichentrickfigur, neben der gerade eine Bombe explodiert war.


  Ungeduldig entfernte Gwen den Deckel von der Pappschachtel, unter dem mehrere Lagen Spitze zum Vorschein kamen.


  Isobel riss die Augen weit auf.


  »Was ist?«, fragte Gwen.


  »Gwen, ich kann doch nicht in diesem Teil rumlaufen!«


  »Und warum zum Teufel nicht?«


  »Es ist pink.«


  »Na und?«


  »Äh ... hallo ... hast du denn nicht Carrie von Stephen King gesehen?«


  »Das wäre doch mal ein Statement!« Gwen drapierte das Kleid über ihren Schoß und zog den Reißverschluss auf.


  »Ich gehe doch nicht in einem pinken Kleid auf eine Gothparty!«


  »Das sind die Schuhe«, sagte Gwen und hielt Isobel ein Paar rosa Ballerinas hin.


  »Gwen, nein!«


  »Es wird total voll sein, Isobel. Jeder geht da hin. Wie soll Varen dich denn sonst finden? Mal im Ernst, man könnte fast meinen, ich würde dich da als Jungfrauenopfer reinschicken.«


  »Bist du wirklich noch Jungfrau?«, schaltete sich Mikey, wie zu erwarten, vom Fahrersitz aus ein.


  Isobels Mund presste sich zu einem wütenden Strich zusammen. Sie umkrallte einen der rosa Schuhe und kämpfte gegen den Drang an, ihm damit eins überzuziehen.


  »Außerdem«, fügte Gwen hinzu und schüttelte die Falten des Kleids auf, »habe ich ewig für dieses Teil gebraucht, also ziehst du es auch an.«


  »Moment mal, du hast das selber genäht?«, fragte Isobel verwirrt.


  »Es geändert«, gab Gwen zu. »Das gab es zum halben Preis im Nearly New Shop. Du schuldest mir übrigens fünfundzwanzig Dollar. Oh, und auf der Spitze des linken Schuhs ist ein Fleck, aber dafür konnte ich sie überreden, mir die Schuhe umsonst mitzugeben. So, und wie bekommen wir dich jetzt aus diesen Klamotten raus?« Ihre Hände flogen zu Isobels Schultern und drehten sie zur Seite. Isobel spürte, wie sich der Reißverschluss ihrer Uniform öffnete.


  »Was machst du denn da?«, kreischte sie. »Ich ziehe mich doch nicht hier drin um!«


  »Was? Warum denn nicht?«


  »Äh, da ist ein Junge!« Isobel zeigte mit dem Finger auf Mikey, der sein Kinn hob und sie im Rückspiegel beobachtete. Isobel machte ein verächtliches Geräusch. Wer war dieser Kerl überhaupt?


  Gwen beugte sich vor und klappte den Rückspiegel um. Jetzt zeigte er zur Decke.


  »Ist das nicht irgendwie gefährlich?«, protestierte Mikey.


  »Lass die Augen auf der Straße oder du wirst noch vor Ende des Abends zum Eunuchen.«


  »Was ist ein Eunuch?«, fragte er glucksend.


  »Schlag es nach.« Gwen ließ sich auf den Sitz zurückfallen und machte sich unverzüglich an die Arbeit.


  Schicksalsergeben ließ sich Isobel von Gwen aus dem Oberteil ihrer Uniform helfen, doch ihre Augen blieben dabei auf Mikeys stacheligen Hinterkopf gerichtet. Wenn er auch nur einen einzigen Blick riskierte ...


  Der Cadillac fuhr jetzt über die Autobahn, nein, er raste eher.


  Als Nächstes war Isobels Rollkragenpullover dran und danach ihr Sport-BH. Dann stülpte Gwen, die Isobel keine Verschnaufpause gönnte, ihr das Kleid über den Kopf und zog es nach unten. Isobel kämpfte sich durch die verschiedenen Lagen aus pin-kem Stoff und hangelte sich mit den Armen durch den schmalen Taillentunnel. Das Satinfutter fühlte sich glatt und eiskalt an, als es über ihre Haut glitt, und ließ sie nach Luft schnappen. Ihre Finger tasteten nach Trägern oder Ärmeln, doch dann rückte Gwen ohne Vorwarnung das Kleid zurecht und Isobel wurde klar, dass es gar keine Träger gab.


  »Beug dich vor«, befahl Gwen und schob Isobel an der Taille nach vorne. Isobel schnappte nach Luft. Gwen zog den Reißverschluss zu. Der Stoff schmiegte sich um ihren Körper und passte sich ihrer Figur perfekt an. »Setz dich auf«, ordnete Gwen an und drückte sie gegen die Sitzlehne.


  Isobel blickte an sich herunter, während Gwen hektisch an ihr herumhantierte. Sogar im Dunkeln konnte sie sehen, dass das Teil Vintage war und einen Haufen Rüschen hatte. Es war mit Spitze besetzt und hatte einen herzförmigen Ausschnitt und einen rüschigen, ausgestellten Rock. Wenn sie stand, musste er ihr bis knapp übers Knie reichen, vermutete Isobel. Sie hätte sich so etwas nie selbst ausgesucht - es war fast schon zu hübsch, mit der großen pinken Alice-im-Wunderland-Satinschleife um die Taille.


  Mit verschränkten Armen ließ Isobel es über sich ergehen, dass Gwen sie weiter herausputzte. Als Nächstes nahm sie ihr die blau-goldenen Haargummis ab. Isobel musste dafür den Kopf zur Seite drehen und starrte aus dem Fenster. Sie waren ziemlich schnell unterwegs. Zu schnell. Doch ausnahmsweise gefiel ihr die hohe Geschwindigkeit, sie trieb das Auto in Gedanken sogar noch weiter an und zuckte nicht einmal zusammen, als Mikey eine scharfe Kurve nach der anderen fuhr. Er ging mit dem Lenkrad wie mit einem Wrestlingpartner um.


  Kurz darauf fuhr das Auto von der Autobahn ab und schlängelte sich durch ein Labyrinth kleiner Seitenstraßen. Ohne das Licht von Straßenlaternen war die Dunkelheit absolut undurchdringlich. Bäume flogen an ihnen vorbei und wurden vom Mondlicht und dem Fernlicht des Cadillac erleuchtet. Sie schienen im Takt der Musik immer dichter an ihnen vorbeizuströmen.


  Isobel spürte das Kratzen einer Haarklammer auf ihrer Kopfhaut und gleich darauf das einer zweiten. Der Cadillac fuhr einen Hügel hinunter und ihr Magen machte einen Satz bis nach oben zu ihrem Herzen.


  Sie mussten inzwischen ein ganzes Stück von der Stadt entfernt sein. Isobel beobachtete, wie die Baumreihen dichter wurden - ihre skelettartigen Schatten wirkten immer gruseliger. Sie hatte nicht auf Straßenschilder geachtet, glaubte aber, dass sie


  irgendwo in Henry County oder Spencer County waren, sicher war sie sich aber nicht.


  Konnte sie sich überhaupt noch irgendeiner Sache sicher sein? Der Realität? Ihres Verstands? Ihrer selbst?


  Isobel sah hinunter auf ihren Schoß und auf ihre Hände. Sie drehte die linke um und erinnerte sich daran, wie Varen seine Nummer daraufgeschrieben hatte. Die Zahlen waren inzwischen verschwunden, doch rückblickend hätte er ihr diesen Moment genauso gut auf ihre Seele tätowieren können. Sie ballte die Hand zur Faust.


  Was hatte er denn damit gemeint, dass er nicht gewollt hatte, dass alles so endete? Warum hatte sie das Gefühl, dass dieser Brief seine Art war, sich von ihr zu verabschieden? Und warum hatte er geschrieben, dass nach heute Abend alles verschwinden würde?


  Isobel schloss die Augen. Sie wollte in ihre Tasche greifen und den Brief noch einmal lesen. Als hoffte sie, dass sich die Worte in der Zwischenzeit geändert hatten, während sie nicht hingesehen hatte. Und eigentlich war das gar nicht so abwegig, wenn man bedachte, dass alles andere um sie herum genau das zu tun schien - sich änderte.


  Ein nervenzerreißendes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit, eine giftige Blüte aus Ungewissheit, Zweifeln und Angst. Sie fragte sich, ob Varen gewusst hatte, was die Nocs tun würden. Schlimmer noch, ob er sie nicht sogar geschickt hatte -schließlich hatte Pinfeathers ihr seinen Brief überbracht. Oder hatte er die Nocs gemeint, als er sagte, dass er die Kontrolle verlor?


  »Fertig«, sagte Gwen schließlich und ließ die Arme sinken. »Also, wo ist deine Einladung?«


  Wieder frei, öffnete Isobel die Augen und zog ihre Einladung


  aus ihrer Sporttasche. Gwen schnappte sie sich, griff nach Isobels Arm und schlang das rote Band um ihr Handgelenk. Sie band es zu und zog den Knoten so fest, dass es Isobel in die Haut schnitt und ihr fast das Blut abdrückte.


  »Was auch immer du tust, verlier das hier nicht.«


  plötzlich wurde der Cadillac langsamer und Isobel musste sich festhalten, als die Vorderreifen über etwas holperten, das sich anfühlte wie ein Baumstamm. Gwen sprang hoch, so als ob sie auf die Erschütterung vorbereitet gewesen wäre, und machte sich daran, sich ihre eigene Einladung umzubinden.


  Sie fuhren von der letzten langen, serpentinenartigen Seitenstraße ab, die Reifen knirschten über Kies.


  Mikey schaltete das Fernlicht aus. Die Scheinwerfer des Cadillacs leuchteten jetzt weniger grell und warfen ein gelblich weißes Licht auf ein großes Grundstück voller Erde und Felsen. Staub und Splitt wurden aufgewirbelt und hingen wie Nebel zwischen den zwei Lichtstrahlen. In Reih und Glied stehende dunkle Autos säumten ihren Weg wie schlafende Ungeheuer. Isobel rutschte nach vorne, hielt sich an Mikeys Rückenlehne fest und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe.


  Vor sich sah sie Leute in Gruppen vor einem langen, zweistöckigen Gebäude stehen - irgendetwas, das zur einen Hälfte wie eine Scheune und zur anderen Hälfte wie ein Lagerhaus aussah. Ein pulsierendes, grün-pinkes Licht strahlte heraus und Isobel konnte das gedämpfte Pochen von Musik mehr spüren als hören.


  Das Auto kam näher und die Scheinwerfer streiften eine Gruppe großer, blasser Gestalten. Isobels Inneres krampfte sich bei ihrem Anblick zusammen, wie sie da aneinandergedrückt neben einem schwarzen Honda standen und sich eine Zigarette teilten. Sie drückte sich ans Fenster und musterte ihre Gesichter.


  Rauchwirbel stiegen auf, und als der Cadillac an ihnen vor-beikroch, wandten sich ihnen alle Gesichter zu. Ihre finsteren Blicke, ihre spitzen Nasen und die weiß geschminkten Gesichter wirkten bedrohlich - aber wenigstens waren sie ganz und unversehrt. Isobel lehnte sich zurück, atmete tief durch und versuchte, ihr Herz dazu zu bringen, weniger schnell zu schlagen.


  »Hey«, sagte Gwen und stupste sie an. »Schau mal da.«


  Ihr Herz fing wieder an zu pochen und sie suchte den Parkplatz ab. Die Autoscheinwerfer glitten über das Heck eines vertrauten Autos und Isobel schrie kurz auf, als sie die eckigen Buchstaben auf dem schwarzen Lack erblickte, die hasserfüllten Worte, die auf der Seite des Cougar prangten. Sie griff nach dem Türöffner. Die Tür schwang auf und der Cadillac kam stotternd zum Stehen.


  »Hey, was ist los?«, rief Mikey.


  Isobel glitt hinaus in die kühle Nachtluft, die sich augenblicklich wie ein eisiger Schal um ihre nackten Schultern legte. Ein Schauer durchlief sie, doch die beißende Kälte fühlte sich gut an - ein Beweis dafür, dass sie wirklich hier war, dass sie wach und lebendig war und dass es Varen auch sein musste.


  »Isobel, warte!«


  Sie ignorierte Gwen und rannte, so schnell sie konnte, zu dem Lagerhaus. Ihre Schritte wurden eins mit dem pochenden Takt der Musik. Sie blickte hoch zum Himmel. Der fast volle Mond schien silberweiß durch einen hauchdünnen Wolkenschleier. Er wirkte wie ein träges Schlangenauge und tauchte die Welt um sie herum in ein gespenstisch fahles Licht, das das pinke Satin und die rosa Spitze ihres Kleides glänzen ließ. Sogar über das


  Krachen des Schlagzeugs hinweg, das in das Dröhnen der Bassgitarre einstimmte, konnte Isobel das leise Rascheln ihres Rocks hören.


  Vor ihr stand eine breite Holztür weit offen. Drinnen tobten farbige Lichter. Violette und rote Lichtblitze gingen an und aus, pulsierten und flackerten über eine sich windende, schwarz gekleidete Menschenmenge.


  Isobel verlangsamte ihren Schritt, als sie sich der Türöffnung näherte, und nahm das Meer maskierter Gesichter in Augenschein. An einer Wand, auf einer improvisierten Bühne, spielte eine Band - die Quelle der gequälten Musik, die aus den Lautsprechern kam. Ein Typ in einem langen schwarzen Mantel, dessen bemaltes Gesicht wie ein Totenkopf aussah, schrie inbrünstig in ein Mikrofon. Gerade fiel er auf die Knie. Der Schlagzeuger und der Gitarrist hinter ihm droschen einen peitschenden Rhythmus, während der Sänger die Hand zu seinem Publikum ausstreckte und es mit klagenden Worten anflehte, für ihn zu beten.


  Gegen all ihre Instinkte ankämpfend, betrat Isobel den Raum, fest entschlossen, sich von dem Gemetzel auf der Tanzfläche fernzuhalten. Über sich entdeckte sie, entlang einer Holzgalerie, die den Rand des Raumes säumte, eine kleine Ansammlung von Gestalten. Wie dekorative Wasserspeier und Friedhofsengel standen sie dort dicht gedrängt, ihre eleganten Hände auf das Geländer gelegt. Sie begegnete ein paar abweisenden Blicken. Schnell sah sie weg. Ein schwarzer Lichtblitz erfasste sie und verwandelte das Pink ihres Kleides für den Bruchteil einer Sekunde in ein dunkles Violett. Sie wünschte sich, dass das Licht so bleiben, den Stoff färben und sie unsichtbar machen würde.


  Isobel spürte, wie ihr jemand auf die Schulter tippte, und drehte sich um. Ein großer Kerl mit einem nicht zu bändigende schwarzen Irokesenschnitt und einer winzigen runden Sonnenbrille nahm, ohne zu fragen, ihr Handgelenk. Schwarzer Lippenstift überzog seine vollen Lippen und ein mit spitzen Nieten besetztes Hundehalsband hing um seinen Hals. Isobel riss sich von ihm los und bemerkte zu spät, dass er auf ihre Einladung aus war und nicht auf eine offene Vene.


  Verärgert griff er ein weiteres Mal nach ihrem Handgelenk. Diesmal ließ Isobel ihn ihre Einladung prüfen und hütete sich, ihm eine Erklärung für ihre sehr blonde, sehr rüschige Erscheinung über die ohrenbetäubende Musik hinweg zuzubrüllen. Er drehte und wendete das Papier mehrmals, bevor er es las, so als ob er sich zuerst vergewissern wollte, dass es auch wirklich echt war. Isobel ließ sich nicht beirren und beobachtete sein Gesicht, als er in Augenschein nahm, was in violetter Handschrift auf der Einladung stand. Ungläubig starrte er sie an. Er schien etwas sagen zu wollen, ließ es jedoch sein. Vielleicht hatte er beschlossen, dass es die Mühe nicht wert war.


  Isobel erinnerte sich an Gwens Warnung, nur ja nicht ihre Einladung zu verlieren, und befreite ihr Handgelenk aus seinem Griff. Der Punkt war doch wohl, dass sie überhaupt eine Einladung hatte. Was wollte er denn noch?


  Sie machte einen Schritt zurück, doch der Irokesen-Junge schüttelte den Kopf. Es sah nicht so aus, als ob er bereit wäre, sie gehen zu lassen. Er bedeutete ihr mit einem gekrümmten Finger, näher zu kommen, doch diesmal war Isobel an der Reihe, den Kopf zu schütteln. Er runzelte die Stirn, drehte sich um und zeigte auf eine Gruppe, die in der Nähe stand.


  Sie sahen aus wie eine vornehme, etwas außergewöhnliche Trauergesellschaft. Es waren drei junge Männer, von denen zwei einen schwarzen Regenschirm über den Kopf eines Mädchens hielten, deren goldbraune Arme in schwarzen Spitzenärmeln steckten und deren dichtes Haar mit Silberbändern hochgesteckt und mit großen Rosen und langen schwarzen Bändern geschmückt war. Sie sah wie eine Königin aus in ihrem blutroten Abendkleid mit den schwarzen Akzenten.


  Lacy.


  Einen Augenblick lang überlegte Isobel, einfach in der Menschenmenge zu verschwinden, doch dann bemerkte Lacy sie und es war zu spät. Wie eine vom Blick einer Kobra gelähmte Maus stand Isobel erstarrt da. Unter Lacys kunstvoll geschminkten Augen fühlte sie sich ganz klein. Eine gefühlte Ewigkeit lang wurde Isobel begutachtet, ein spöttisches Lächeln verzerrte die perfekten Konturen von Lacys dunklen Lippen. In der Zwischenzeit hatten sich auch die anderen aus ihrer Gruppe Isobel zugewandt, ihre Kelche abgesetzt und durchbohrten sie nun mit ihren Blicken.


  Isobel schluckte. Sie würden sie bei lebendigem Leib verschlingen.


  Innerlich verwünschte sie Gwen dafür, dass sie sie in Babyrosa gekleidet hatte. Warum hatten sie denn nicht tauschen können? Ein bisschen Eyeliner, etwas Verdrießlichkeit und schon wäre sie unbemerkt dem Radar entgangen.


  Der Irokesenschnitt verlor anscheinend langsam die Geduld mit ihr. Er legte ihr seine riesige Hand auf den Rücken und schubste sie auf die Gruppe zu. Isobel wusste nicht, was sie tun sollte, und bewegte sich langsam in die Richtung, in die er sie schob.


  Die Kerle mit den Schirmen sahen aus, als wären sie mindestens Mitte zwanzig, hatten beide lange Mäntel an und Zylinder auf dem Kopf. Der dritte sah etwas unkonventioneller aus. Er trug eine mit Ketten besetzte Lederjacke und seine Haare standen auf einer Seite stachelig vom Kopf ab und waren auf der anderen abrasiert. Lacy drückte dem Irokesenschnitt-Typen ihren Kelch in die Hand und griff nach Isobels Einladung. Ihre dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie las, was darauf stand. Als sie aufsah, starrte sie an Isobel vorbei und suchte mit den Augen die Menge hinter ihr ab.


  Das war der letzte Beweis,- den Isobel brauchte. Jetzt wusste sie, dass Varen tatsächlich hier war und bereits gesehen worden war. Sie verlor keine Zeit. Sie holte aus und schlug nach dem Irokesen-Typen, der prompt Lacys Getränk fallen ließ. Es spritzte auf den Boden und dunkle Tröpfchen verteilten sich auf Lacys Kleid. Sie japste entsetzt auf und ließ Isobels Etikett los. Isobel ergriff die Chance beim Schopf, löste sich von der Gruppe und stürzte sich Hals über Kopf in die schwarze Menschenmenge. Sie pflügte hindurch, bahnte sich einen Weg durch die wogende Masse von Körpern und schlängelte sich zwischen ihnen hindurch. Ihr Kleid blieb an einem mit spitzen Nieten versehenen Armband hängen und sie musste kurz anhalten, um sich loszumachen. Sie warf einen Blick zurück, drehte sich um und änderte die Richtung. Wie sollte sie ihn bloß jemals finden? War er auf der Tanzfläche oder vielleicht irgendwo oben auf der Galerie?


  Je tiefer sie in die Menge vordrang, umso mehr Blicke schien sie auf sich zu ziehen. Geflüster kam um sie herum auf. Fremde Gesichter drehten sich nach ihr um - die meisten waren entweder porzellanweiß geschminkt oder hinter einer Maske verborgen. Isobel sah über die Schulter und erwartete immer noch, Lacy zwei Schritte hinter sich zu entdecken, wütend und bereit, ihr alle Haare vom Kopf zu reißen. Entweder das oder ihr das Blut auszusaugen.


  Isobel trat versehentlich jemandem auf die Zehen und blickte auf. Ein Junge der in viele verschieden karierte Stoffstücke gekleidet war, lächelte sie an. Das beunruhigte sie mehr, als wenn er sie zornig angesehen hätte. Isobel drehte sich um und drängelte sich weiter durch die Menge, die immer dichter wurde. Irgendjemand umfasste ihre Taille. Isobel schrie, ihre Stimme verlor sich im Lärm der kreischenden Musik. Panisch riss sie sich los. Ein lachendes Gesicht entfernte sich und verschmolz mit dem Nebel aus farbigen Lichtern. Sie starrte ihm nach und fragte sich, ob sie sich das Loch in seiner Wange nur eingebildet hatte.


  »Isssobel.«


  Als sie plötzlich ihren Namen hörte, schrak Isobel auf und sah sich beunruhigt um. Es war, als würde jemand in ihrem Kopf zu ihr sprechen. Die Stimme klang metallisch und scharf - es war die einer Frau.


  Irgendjemand stieß mit ihr zusammen und sie taumelte zur Seite. Scharfe rote Fingernägel griffen aus der Dunkelheit nach ihr. Sie japste nach Luft und floh stolpernd. Ebenso wie das Gesicht verschwanden auch die Hände und ließen Zweifel in ihr aufkommen, ob sie real gewesen waren.


  Isobel blinzelte und sah, wie die dunklen Gestalten um sie herum miteinander zu verschmelzen begannen. Sie wurden eins und bewegten sich auf sie zu wie eine schwarze Flut. Das Blut schoss ihr in den Kopf und übertönte mit seinem Rauschen die Musik. Alle Geräusche schienen weiter und weiter wegzutreiben. Sie schlang die Arme eng um sich, drehte sich einmal im Kreis und dann noch einmal, doch sie musste feststellen, dass ihr alle Wege versperrt waren, von formlosen schwarzen Schatten.


  »Isssobel.«


  Wieder diese Stimme, dasselbe quälende Zischen. Isobel merkte, wie sich auf ihren Armen die Härchen aufstellten, das Dröhnen in ihren Ohren wurde stärker.


  »Isssobel.«


  Schwindel fegte in einer Welle über sie hinweg. Der Raum um sie herum verschob sich. Isobel verlor das Gleichgewicht und streckte die Arme aus, um sich abzustützen. Überall um sich herum spürte sie Menschen, sich bewegende Gestalten, die durch die Schwärze hindurchtanzten, so als wären sie ebenfalls von ihr verschluckt worden, hätten es aber nicht mitbekommen. Isobel schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch es hatte sich nichts verändert. Warum fühlte es sich plötzlich so an, als würde sie sich selbst entgleiten, sich abtrennen? Warum hatte sie das Gefühl, dass die ganze Welt versank - dass sie kenterte? War sie gerade dabei, einzuschlafen oder aufzuwachen?


  »Isssoooobel...«


  Wer rief da ihren Namen? Die Trainerin? Mom?


  Nein. Es war jemand anderes. Etwas anderes.


  Hier stimmte etwas nicht! Das konnte einfach nicht real sein! Sie war doch hier. Sie war wirklich hier. Sie konnte unmöglich träumen. Auch wenn das hier ein Traum war, sie konnte jetzt nicht einfach aufwachen. Nein! Nicht jetzt! Sie war doch so nah dran!


  Isobel streckte die Hand aus und spürte, wie die Luft vor ihr flimmerte. Sie spürte, wie jemand hinter ihr ihre Hand packte, fest, und sie herumriss. Sie drehte sich und die Kraft der Bewegung schien sie wieder zu sich zu bringen.


  Die Welt kam zum Stehen.


  Ganz plötzlich schraubte sich der Partylärm wieder auf volle Lautstärke. Eine sirenenartige Mädchenstimme trat jetzt an die Stelle der gereizten Akkorde des Jungen mit dem Totenkopfgesicht. Ihr Gesang hallte, begleitet von klagendem Cellosaitenzupfen und sanften Schlagzeugschlägen, durch den Raum. Die formlosen Schatten wurden wieder zu Menschen, ließen eine dunkle Gestalt zurück, die jetzt vor Isobel stand und deren Gesicht unter einer weißen Maske verborgen war.


  »Du bist es«, japste sie.


  


  


   Fern dem Raum fern der Zeit


  


  Es waren seine Augen, die ihn verrieten. Trotz der Phantommaske, die sein Gesicht verbarg - diese Augen würde sie niemals verwechseln. Sie hätte diese zwei Jadekugeln mit dem unglaublich messerscharfen Blick überall wiedererkannt. Umrahmt von den Löchern in der schlichten weißen Maske brannten sie sich in sie hinein, wie schon so viele Male zuvor. Ein eigenartiges, übernatürliches Feuer loderte in ihnen.


  Isobel konnte sich nicht zurückhalten. Nicht, als sie den Abstand zwischen ihnen verringerte. Nicht, als sie ihre Arme hob und sie um seinen Hals schlang. Nicht, als sie sich an ihn drückte, ihn einatmete, seinen Geruch wahrnahm - eine geballte Dosis seines würzigen, rauchigen Dufts, der alles in ihrem Kopf zum Torkeln brachte. Sie klammerte sich fest an ihn, verstärkte ihren Griff, spürte am Stoff seiner vertrauten Jacke und der Wärme seines Körpers, dass er wirklich hier war.


  Unaufgefordert und ohne um Erlaubnis zu bitten, legten sich Varens Arme um ihre Taille. Er zog sie zu sich. Isobels Herz schlug heftig gegen ihren Brustkorb, pochte wild gegen seines.


  Sie sah zu ihm hoch, befreite einen Arm aus der Umarmung und nahm ihm die Maske ab. Sie gab den Blick frei auf einen dunkelvioletten Bluterguss unter seinem linken Auge und einen entzündeten Riss über seiner Lippe.


  Isobel runzelte die Stirn. Brad. Er hatte also die Wahrheit gesagt Und Bruce hatte ebenfalls recht gehabt. Doch wie konnte das sein? Sie hatte Varen heute doch schon gesehen, bei Mr Swanson im Unterricht. Da war mit seinem Gesicht noch alles in Ordnung gewesen.


  Ihre Fingerspitzen glitten über seine Verletzungen, doch Varen griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Er beugte sich so tief zu ihr hinunter, dass seine dunklen Haarspitzen zart über Isobels Gesicht strichen und sich in ihren Wimpern verfingen. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um einmal tief durchzuatmen, zu blinzeln und ihre Lippen leicht zu öffnen, bevor er sie zwischen seine nahm.


  Die Zeit blieb stehen. Isobels Herzschlag setzte aus. Ihre Augen fielen zu.


  Der kleine, kühle Metallring drückte leicht gegen ihre Haut, als Varen sie küsste. Fordernd. Sanft. So unendlich langsam.


  Süße, weiche Zerstörung.


  Er schmeckte nach Nelken und Kaffee. Und nach noch etwas anderem. Ein weit entfernter Duft, vertraut und irgendwie fremd zugleich. Irgendetwas Vertrocknetes und Ausgedörrtes. Ein bisschen wie Rauch. Ein bisschen wie Verfall.


  Asche.


  Ein winziger, erschreckter Aufschrei entfuhr Isobel. Sie wich zurück.


  Varen hielt sie aber immer noch fest und zog sie wieder zu sich heran. Dachte er denn, dass sie ihm entwischen oder verschwinden würde? Oder befürchtete er, dass er sich in Luft auflösen würde? Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und drückte ihre Lippen auf seine. Es war so, als ob sie diesen Augenblick gestohlen hätten, so als ob jede Sekunde zählte, so als wäre dieser erste Kuss dazu verdammt, ihr letzter zu sein.


  Wie schreckliche Skelette bäumten sich diese Gedanken in Isobel auf und verdarben ihr diesen Augenblick. Sie ängstigte sie so sehr, dass sie sich ihm erneut entzog. Und diesmal ließ Varen es zu.


  Ein sanftes Brennen glitt über Isobels Lippen, so als ob sie gerade mit der Ladung einer Batterie in Berührung gekommen wären.


  Das Mädchen auf der Bühne sang mit schmachtender Stimme sehnsüchtig weiter. Die Musik schwoll an und verschluckte ihren Gesang und raste einmal mehr auf das sichere Chaos zu.


  »Ich habe dich gefunden«, flüsterte Isobel.


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck glitt über sein Gesicht. Varen umfasste ihren Nacken und drückte ihre Stirn an seine. Sein weiches Haar fiel um sie herum und schirmte sie vor neugierigen Blicken ab. »Du solltest nicht hier sein.«


  Ihre Lippen öffneten sich, um zu antworten, doch Varen ließ sie los, nahm ihr seine Maske aus der Hand und setzte sie wieder auf. Verwirrt beobachtete sie ihn, als er sich umdrehte und die Gestalten hinter ihnen musterte. Er legte seine Hand um Isobels und drückte sie. Dann machte er kehrt und schon bald folgte sie ihm durch die dicht gedrängten Reihen kostümierter Körper.


  Wohin führte er sie? Was meinte er damit, dass sie nicht hier sein sollte? Hatte er sie denn nicht gebeten, hierherzukommen? Mit ihm?


  Genährt von einem neuen harten Aufbrausen des Schlagzeugs verwandelte sich das Tanzen in wildes Herumspringen und die kostümierten Körper drängten sich immer näher aneinander und machten es Isobel fast unmöglich, Varens Hand festzuhalten als er sie durch das Gewühl aus Ghulen, Teufeln, dunklen Feen und Vampiren steuerte.


  Endlich ließen sie die Menge dicht gedrängter Körper hinter sich Varen führte Isobel zu der gegenüberliegenden Wand, wo mehrere Partygäste mit bemalten Gesichtern standen und sie mit finsterem, apathischem Blick anstarrten. Varen zog Isobel weiter, wurde schneller.


  Sie zerrte an ihm und versuchte, ihn zu bremsen. Sie war es leid, im Dunkeln zu tappen und von Schatten und unheilvollen Gestalten umringt zu sein, die stets mehr wussten als sie. Sie wollte endlich Antworten auf ihre Fragen. Isobel versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er packte sie nur noch fester. Als sie erneut versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen, drehte Varen sich schließlich um.


  »Sag mir endlich, was los ist!«


  »Nicht hier.«


  Er griff nach ihrem Handgelenk und schon setzten sie sich wieder in Bewegung. Varen bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe von Jack-the-Ripper-Doppelgängern und Isobel konnte vor ihnen eine Tür in einer dunklen Nische ausmachen.


  Sie umrundeten ein gepierctes Paar, das eng umschlungen an einer Wand stand, in einen innigen Kuss versunken. Varen öffnete die Tür. Er führte sie hindurch, zog an einem Faden, um das Licht einzuschalten, und schloss die Tür hinter ihnen.


  Sie befanden sich in einem winzig kleinen Raum, der ein Büro zu sein schien. Zumindest hatte er vermutlich einmal als Büro gedient. Es roch nach Sägemehl und schalem Tabak. In einer Ecke stand ein improvisierter Schreibtisch, über dem eine krumme Korkplatte an einem Nagel an der Wand hing. Ein paar vergilbte und altersspröde Blätter, die darangepinnt waren, bewegten sich in dem Luftzug, der entstanden war, als sie hereinkamen.


  Ein kaputter Stuhl, der auf einem abgewetzten Teppich lag, bildete das Herzstück des Raumes. Mehr gab es nicht - abgesehen von der nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke baumelte. Draußen tobte die Partymusik weiter, wenn auch etwas gedämpft durch die vier Wände um sie herum.


  Varen nahm seine Maske ab und legte sie auf den Schreibtisch. Dann hob er den kaputten Stuhl vom Boden auf und klemmte die Lehne unter den Türknauf. Das brachte Isobels Haut zum Kribbeln. Gegen was verbarrikadierte er sie?


  »Varen?«


  Er hob die Hand und sie verstummte. Er hielt an der Tür inne und lauschte.


  »Varen -«, flüsterte sie.


  Er drehte sich wieder zu ihr um und stellte sich rasch neben sie. »Erwähne nicht meinen Namen«, raunte er und brachte sie damit zum Schweigen. »Sie darf dich hier nicht mit mir finden. Du musst dich verstecken.« Das sagte er mehr zu sich selbst als zu Isobel.


  »Sie?« Er konnte doch unmöglich noch immer Bedenken wegen Lacy haben, oder?


  Mit weit aufgerissenen, besorgten Augen blickte er sie an.


  So hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie hätte auch nie gedacht, dass er überhaupt so sein konnte. Nervös, ängstlich - fast schon fiebrig. Was auch immer sie erwartet hatte, hier zu finden, das war es jedenfalls nicht. Es war ungewöhnlich für Varen, überhaupt Furcht zu zeigen, und jetzt hatte er doppelt so viel Angst wie sie.


  »Sag mir doch endlich, was los ist«, flehte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht herkommen sollen.«


  »Hör auf, das zu sagen.« Sie krallte ihre Finger in seine Jacke. »Du hast mich gebeten zu kommen, erinnerst du dich?«


  »Das war ein Fehler.«


  Sie wollte ihn schütteln, ihn aufwecken, ihn dazu bringen, ihr zu antworten.


  »Varen, nichts von alldem hier ergibt irgendeinen Sinn und dann sagst du auch noch so was! Dein Brief ... Warum hat ... Ich verstehe überhaupt nichts von dem, was hier gerade abläuft, und ich stecke mittendrin! Sag mir jetzt sofort, was mit deinem Gesicht passiert ist. Brad hat gesagt ... aber dann habe ich dich gesehen ...« Isobel schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken und Erinnerungen zu ordnen. Passte überhaupt irgendetwas zusammen? An welchem Ende des Durcheinanders sollte sie anfangen?


  »Erst warst du noch da und dann warst du plötzlich weg. Ich habe nach dir gesucht, aber du warst verschwunden, wie ein Geist! Und jetzt bist du hier und willst mir nichts sagen. Warum? Was sind das für Wesen? Wieso verfolgen sie mich? Warum haben sie Nikki und Brad angegriffen? Woher kommen sie? Was wollen sie?«


  »Sie wollen dasselbe wie ich!«, schrie Varen plötzlich und riss sich von ihr los. Er nahm die Maske vom Schreibtisch und warf sie gegen die Wand. Sie zerbarst in viele kleine Porzellanscherben, die sich auf dem Fußboden verteilten.


  Zitternd streckte Isobel die Hände nach ihm aus.


  »Lass mich.« Er drehte ihr den Rücken zu und stand jetzt mit dem Gesicht zur Tür gewandt.


  Diese Worte hatten sie früher einmal aufgehalten, doch jetzt nicht mehr. Inzwischen hatte sie einen Blick hinter Varens grimmige Grabesfassade erhascht. Trotz der dunklen Rüstung, dem Kajal, den schwarzen Stiefeln und den Ketten konnte sie klar und deutlich sein wahres Ich erkennen. Sie hatte hinter den Vorhang aus grausamer Beherrschtheit geblickt, hinter sein Todesstarren, das Vampirbenehmen und die Angst, und hatte hinter alldem wahre Schönheit gefunden. Sie schlang die Arme um seine Taille und vergrub das Gesicht in seiner Jacke, genau an der Stelle, wo sich der Umriss des toten Vogels befand. »Bitte sag es mir einfach!«


  Er drehte sich in ihrer Umarmung zu ihr um, drückte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Ich wusste nicht, dass es so kommen würde. Ich wollte doch nur der Realität entfliehen. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst. Dass ich nur einen Weg irgendwo anders hin finden wollte. Auch, wenn es nur für eine kleine Weile war. Auch, wenn es nicht wirklich war. Doch dann wurde es plötzlich real. Es war echt und ich konnte es nicht aufhalten.«


  »Was? Was aufhalten?«


  »Dann habe ich dich kennengelernt.« Varens Lippen befanden sich wieder ganz nahe an ihren. »Und die Träume haben sich verändert.«


  Sein warmer Atem überschwemmte Isobel und sie wollte sich ihm wieder hingeben, von ihm berührt, von ihm geküsst werden. Mit diesen Lippen, die so zart wie ein Blütenblatt waren und zugleich wie Feuer brannten. Sie war noch nie so geküsst worden - so als ob sich der Panzer um ihre Seele herum plötzlich in Luft aufgelöst hätte.


  Er kam langsam näher, hielt dann jedoch inne. Die Musik, das Geschrei, die Stimmen, die Geräusche der aufgebrachten Menge draußen - das alles war verstummt. Auf einmal herrschte eine pulsierende Stille. Varen entzog sich Isobel und ging zur Tür.


  Es wurde kalt im Raum. Isobel atmete ein, legte die Arme eng um sich, sie zitterte vor Kälte. Das Gefühl ließ die Erinnerung an den Abend in der Eisdiele wieder aufleben, an die Zeit, die sie dort im Kühlraum verbracht hatten. Das alles schien schon so lange her zu sein.


  Mehrere Sekunden verstrichen.


  Das fahle gelbe Licht, das die Wände schwach erleuchtete, begann, sich hin und her zu wiegen. Durch die Bewegung wurden ihre Schatten abwechselnd auf Wände und Boden geworfen, was den Eindruck erweckte, als ob das Zimmer voller Leute sei. Varen sah nach oben und Isobel folgte seinem Blick. Beide beobachteten sie, wie die nackte Glühbirne an ihrem ausgefransten Kabel vor- und zurückschwang, als wäre sie von einem nicht vorhandenen Windstoß erfasst worden. Sie schaukelte hin und her wie das Pendel einer Uhr.


  Das Licht flackerte, ging aus und wieder an. Die Dunkelheit neckte sie und drohte, jeden Moment zum Angriff überzugehen.


  Heiseres Geflüster stieg auf der anderen Seite der Tür hoch. Es hörte sich an wie trockene Blätter, die über einem Feuer knistern. Zuerst begann es ganz leise. So leise, dass Isobel sich nicht sicher war, was für eine Art Geräusch es war oder ob sie überhaupt etwas gehört hatte. Doch dann wurden die Stimmen deutlicher und zischten durch den Spalt unter der Tür. Irgendetwas lachte. Ein flinker Schatten bewegte sich so rasch und behände wie ein Tier.


  Isobel fasste Varen am Ärmel. »Was ist los?«


  Vorsichtig machte er ein paar Schritte nach vorne und stellte sich schützend vor sie. »Sie haben uns gefunden.«


  


  


   Irrwitzigkeiten


  


  Der Türknauf bewegte sich.


  Isobel beobachtete, wie der Stuhl, der die Tür versperrte, wackelte. Irgendetwas schlug mit solcher Wucht gegen die Tür, dass sie in ihrem Rahmen erzitterte.


  Vor Schreck stieß Isobel einen Schrei aus.


  Urplötzlich verstummte das Geflüster.


  Ein weißer Lichtschein leuchtete unter der Tür hindurch. Es sah genauso aus wie das Licht, das Isobel in den Traumwäldern gesehen hatte. Langsam wanderte es den Türspalt entlang, so als suchte es nach einer Möglichkeit, in das Zimmer zu gelangen. Auf der anderen Seite war ein Geräusch zu hören - es klang wie hauchdünner Stoff, der über die hölzerne Tür glitt. Isobel unterdrückte einen weiteren Schrei.


  Flackernd verlöschte das weiße Licht.


  Stille.


  Nur das Geräusch ihres Atems.


  Und dann plötzlich ein neues Geräusch, leise und weit entfernt.


  »Hörst du das?«, flüsterte Isobel, noch immer an Varen geklammert.


  Musik.


  Die Melodie wurde lauter. Instrument für Instrument und


  Note für Note fügte sie sich zusammen, bis Isobel schließlich klar wurde, was sie da hörte. Ein Orchester?


  »Hör nicht hin«, sagte Varen mit brüchiger Stimme. »Tu so, als ob es gar nicht: da wäre.«


  Die Musik wurde beständiger, eindringlicher - sie war vollkommen real. Saiteninstrumente spielten seufzend einen wirbelnden Walzer und ein Beckenschlag markierte eine Änderung in der Melodie. Die Walzermusik schwoll an - und klang so ganz anders als die ohrenbetäubende, zermalmende Gothikmusik. War das vielleicht eine andere Band? Nein, das war völlig unmöglich. Da waren keine Gitarren. Kein gequälter Gesang.


  Stimmen drangen von der anderen Seite der Tür zu ihnen; sie klangen ganz anders als das Geflüster, das sie eben noch gehört hatten. Diese Stimmen waren kräftiger, lebendiger, sie gehörten echten Menschen, die lachten und sich unterhielten und einander etwas zuriefen. Sie wurden zunehmend lauter, begleitet von dem zarten Klirren und Klimpern von Gläsern. Immer mehr Stimmen kamen hinzu, jede Sekunde eine weitere, bis sie sich zu einem vielstimmigen, lebendigen Gemurmel vermischten.


  Trotz des heiteren Gelächters, trotz der fröhlichen, beschwingten Melodie klammerte sich Isobel noch fester an Varens Rücken. Das ergab doch alles keinen Sinn! Es fühlte sich ... falsch an. »Wer ist das da draußen? Was ist hier los?«


  »Isobel, hör mir zu.« Yaren drehte sich zu ihr um. Ihr starrer Blick löste sich von der Tür und sie sah ihm in die Augen, als er mit ihr sprach. »Such nach einem Weg zu den Wäldern. Wenn du dort bist, musst du die Tür finden. Du wirst wissen, welche ich meine, wenn du sie siehst. Geh durch und warte nicht auf mich. Und glaub nichts von dem, was du siehst.«


  »Was? Aber ... ich ... ich verstehe nicht.«


  Er schüttelte sie. »Versprich es mir!«


  »Varen, ich -«


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, wie seine Pupillen sich weiteten. Der dünne Stachel der Angst, der sich darin festgesetzt hatte, dehnte sich immer weiter aus und verschlang das Jadegrün seiner Augen, bis nichts mehr davon übrig war. Bis seine Augen zwei schwarze, münzgroße Löcher waren.


  Isobel spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann. Sie streckte die Hand nach ihm aus, zog sie jedoch zurück, als wolkige schwarzlila Tintenwirbel hinter Varens Schultern hervorkrochen wie Tausende krabbelnde Insekten. Dunkelheit hüllte ihn ein und wurde dichter, wirkte wie ein formloses Gespenst, das gierig seine unendlich langen Tentakel nach Varen ausstreckte. Die Wirbel legten sich um seine Schultern und seine Arme. Zwei leuchtend weiße Hände tauchten aus dem aufgewühlten Nichts auf und krallten sich an Varens Brust fest. Das weiße Gesicht einer Frau blitzte über seiner Schulter auf - ihre Augen zwei leere Höhlen.


  Von Panik ergriffen streckte Isobel noch einmal die Hand nach Varen aus. Sie bekam seinen Arm zu fassen und einen Augenblick lang hielten sie einander fest umschlungen.


  »Du musst die Tür finden«, sagte er. Dann ließ er los.


  »Nein!«


  Begleitet von zischenden Schatten fiel Varen nach hinten, in die offene Wunde aus Dunkelheit. Trotz Isobels verzweifelten Bemühungen, ihn festzuhalten, entglitt sein Arm ihren Händen. Und dann schlug die Schwärze über ihm zusammen. Sie verschluckte Varen, Stück für Stück, bis sie fort war. Und Varen mit ihr.


  »Varen!« Isobel lief zu der Stelle, an der er verschwunden war.


  Sie drückte ihre Hände flach gegen die Wand und rief verzweifelt: »Varen!«


  Ruckartig drehte sie sich um und suchte den Raum ab. Die Glühbirne an der Decke schwang noch immer hin und her. Hin und her. Isobel atmete schwer und ihr Herz pochte heftig, während sie die Lampe mit den Augen fixierte, so als ob diese mit dem nächsten Schwung Varen zurückbringen würde.


  Sie lief in die Mitte des Zimmers und drehte sich im Kreis. Als sie anhielt, bewegte sich der Raum um sie herum weiter. Er drehte sich und drehte sich, schneller und schneller, bis alles verwischte und verschwamm. Das Licht. Das Gelächter. Die Stimmen und die Musik. Isobels Beine fühlten sich plötzlich schwach an. Schwindel überfiel sie. Ihr Körper gab sich geschlagen und ihre Knie schlugen auf dem Boden auf. Der Raum schwirrte noch schneller. Übelkeit stieg in Isobel hoch. Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und hielt sich mit den Händen die Ohren zu, versuchte alles auszusperren. »Stopp!«, sagte sie, dann schrie sie: »Stopp!«


  Ein leises Klicken, das sich anhörte wie das Entriegeln einer Tür, durchbrach ihr Bewusstsein.


  Isobel sah auf.


  Der Raum hatte aufgehört, sich zu drehen. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Licht schien herein - ein schummriges, blutrotes Glimmen. Durch den Spalt konnte Isobel einen plüschigen schwarzen Teppich und den Saum schwerer schwarzer Vorhänge erkennen.


  »Kommt, lasst uns gehen«, hörte sie einen Mann sagen. Er sprach mit einem Akzent und seine Worte übertönten das Stimmengewirr und ein schrilles Lachen in der Ferne. Irgendwo klingelten ein paar Glöckchen.


  »Wohin?«, fragte ein anderer Mann.


  »In Eure Kellereien.«


  Der Duft von Zimt, frisch gebackenem Brot und gewürztem Fleisch sickerte durch die Tür und Isobels Magen krampfte sich zusammen. Sie verharrte regungslos, lauschte und kämpfte ge, gen den Drang an, sich zu übergeben.


  Als sie das Gefühl hatte, wieder aufstehen zu können, erhob sie sich und ging auf wackeligen Beinen zur Tür. Zittrig streckte sie die Hand nach dem Knauf aus. Die Tür öffnete sich nach außen, genau andersherum als zuvor. Sie ging ganz leicht auf, allein dadurch, dass Isobel sie berührte. Sie musste keinerlei Kraft aufwenden.


  Die Musik spülte über sie hinweg, stieg an und wurde wieder leiser. Die Melodie wurde variiert und begann dann erneut von vorne. Eine mit Ebenholz verkleidete Kammer erstreckte sich vor Isobel. Schwere Samtvorhänge flössen an den hohen Fenstern hinab wie starre schwarze Wasserfälle. Ein gespenstisches Licht spielte mit den blutroten Buntglasscheiben und sandte tobende Schatten über die dunklen Wände und den pechschwarzen Teppich.


  »Die Kellergewölbe sind unerträglich feucht«, hörte sie eine der Männerstimmen sagen. »Sie haben eine Salpeterkruste angesetzt.«


  »Lasst uns trotzdem gehen«, entgegnete der andere Mann und Isobel bemerkte, dass sein Akzent italienisch war.


  Die Glöckchen bimmelten wieder und das Geräusch lockte Isobel aus dem Büro heraus.


  Mit einer Hand hielt sie sich am Türrahmen fest, dann setzte sie ihren Fuß in den anderen Raum. Der Geruch von Parfüm und Wein vermischte sich mit dem Duft reichhaltigen Essens. Isobel sah auf und bemerkte noch mehr schwere Vorhänge, die von der Gewölbedecke herabhingen. Zusammen mit den dunklen scharlachroten Fenstern verliehen sie dem Raum das Aussehen einer Königsgruft.


  poch wohin war das Lagerhaus verschwunden? Und die Goths und die ganze Party? Und warum kam ihr dieser Ort so bekannt vor?


  »Die Erkältung ist nicht der Rede wert. Amontillado! Man hat Euch betrogen. Und Luchesi, der kann Sherry von Amontillado nicht unterscheiden.«


  Die beiden Männer standen in einer Tür gegenüber von Isobel. Am anderen Ende des ansonsten leeren Raumes. Ihre Silhouetten waren in einen Nebel aus gedämpftem violetten Licht getaucht. Wer waren sie? Worüber sprachen sie? Und wo war sie überhaupt?


  Die Gestalt, die eine Mütze mit Glöckchen trug, ergriff die andere am Arm. Der Mann hob eine Maske vor sein Gesicht, schlang seinen Umhang enger um sich und die beiden eilten davon.


  Isobel bewegte sich langsam auf den Türbogen zu, wo die beiden gestanden hatten.


  Ein tiefes, durchdringendes Geräusch ertönte hinter ihr und ließ sie anhalten. Der Lärm hallte mit solcher Kraft durch den Teppich, dass er sogar die Vorhänge erzittern ließ. Er rollte donnernd über Isobels Schuhe hinweg und durch die massiven schwarzen Wände hindurch. Wie Gift breitete sich Furcht in Isobel aus und sie wandte sich in die Richtung, aus der der Lärm kam.


  Wie ein dunkler Wachposten stand eine riesige tiefschwarze Uhr an der Stelle, wo eben noch die Tür gewesen war, durch die Isobel den Raum betreten hatte. Das Zifferblatt leuchtete strahlend weiß in der Dunkelheit, wie das Gesicht eines gnadenlosen Gottes, während das Glockenspiel eine misstönende Melodie yon sich gab.


  Die Orchestermusik verstummte plötzlich und mit ihr auch die Stimmen und das Lachen. Die gespenstischen Klänge der Uhr schwebten klar und eindringlich durch das Zimmer und den Flur, hallten wider wie ein trügerisches Schlaflied. Als ihr Klagen verstummte und auch ihr nachhallendes, trauriges Echo schließlich erstarb, war das Einzige, was Isobel noch hörte, das Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren. Das und wie sich der tief im Inneren der Uhr liegende Mechanismus weiterdrehte.


  Sie war schon einmal hier gewesen, wurde ihr plötzlich klar, wenn auch nur in Gedanken. Und es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Jedes noch so kleine Detail. Bis hin zu der Uhr, die jetzt vor ihr aufragte und so real wirkte wie das Leben selbst.


  Dann setzte das dumpfe, dröhnende Läuten ein und in Isobel wuchs die Saat der Angst weiter.


  Sie eilte zu der Uhr, doch von der Tür, durch die Isobel hereingekommen war, war keine Spur zu sehen. Sie war verschwunden. An ihrer Stelle schwang ein silbernes Pendel hin und her, genau wie die Glühbirne vorher. Es war fast so groß wie Isobel und wiegte sich vor und zurück, während die Schläge der Uhr die Zeit angaben.


  Vier. Fünf. Sechs.


  Moment mal. Wie spät war es?


  Neun. Zehn.


  Isobels Blick wanderte hinauf zum Zifferblatt. Ein langer Zeiger, der an einen Speer erinnerte, stand auf zwölf und der kürzere Zeiger auf elf. Der letzte Schlag dröhnte ohrenbetäubend, verhallte langsam und löste sich in nichts auf.


  Es herrschte vollkommene Stille. Die Zahnräder in der Uhr hörten auf, sich zu drehen, und ein helles Frauenlachen rieselte


  einem weit entfernten Zimmer, gefolgt von Saitenzupfen und allmählich lauter werdenden Stimmen. Die Musik setzte wieder ein und irgendwo knallte ein Champagnerkorken.


  Nein. Nein. Nein. Das hier war nicht echt! Isobel legte eine Hand auf ihre Stirn und ging alle Ereignisse des Abends noch einmal in Gedanken durch. Das hier konnte einfach nicht real sein! Sie träumte nur. Sie musste einfach träumen!


  Das Pendel der Uhr schnitt durch die Luft wie eine Sense, die die Sekunden ummähte. Mit jedem Schwung blitzte auf seiner kunstvoll gravierten silbernen Oberfläche eine verzerrte Version von Isobels Spiegelbild auf.


  Als das Pendel ein weiteres Mal vorbeischwang, spiegelte sich darin das weiße Gesicht einer Gestalt mit leeren Augen. Isobel japste nach Luft, drehte sich in Windeseile um und stolperte dabei fast gegen die Uhr.


  Doch hinter ihr war niemand.


  Ihr Blick erhaschte das letzte Stück eines davoneilenden Schattens, den das flackernde Licht auf die blutroten Fenster warf.


  Sie blickte zurück zur Uhr, doch diesmal war im Silber des Pendels nur ihr eigenes Spiegelbild zu sehen. Isobel trat einen Schritt zurück. Der Minutenzeiger zuckte. Sie machte kehrt und rannte auf den Türbogen zu.


  Mitternacht. Um diese Zeit hatte Poes Geschichte ihren Höhepunkt erreicht. Und genau um diese Zeit würde es wieder geschehen - das wurde Isobel plötzlich klar. Panik durchflutete sie. Wo auch immer sie war, was auch immer hier los war, ob es nun ein Traum war oder nicht - sie hatte nur eine Stunde Zeit. Eine Stunde. Um was zu tun? Um die Tür zu finden, die sie laut Varen finden sollte? Glaubte er denn, sie würde ihn hier zurücklassen? Und wenn sie es nicht schaffte, ihn vor Mitternacht zu finden, Was dann?


  Isobel schob den Gedanken beiseite.


  Begierig darauf, endlich dem schwarzen Zimmer zu entfliehen, durchquerte sie den Türbogen. Sie gelangte in einen tunnelartigen, kurzen Durchgang. Violette Wände erhoben sich rechts und links des schmalen, bogenförmigen Flurs. Er führte zu einem weiteren Raum, in dem alles violett war, die Fenster glichen Amethysten.


  Während das schwarze Zimmer komplett leer gewesen war, standen in diesem überall Leute, die als Pfauen, Hofnarren, Dämonen und Königinnen verkleidet waren. Da gab es Federmasken, Seidenmasken, glitzernde Abendkleider mit Glockenärmeln, Zylinder und lange Umhänge. Zahllose Goldornamente hingen von der Decke herab wie ein ganzes Sonnensystem. Eine junge Frau, die mit weißen Straußenfedern und Diamanten geschmückt war, lag ausgestreckt auf einem Diwan. Von einer ihrer Zehen baumelte ein elfenbeinfarbener Schuh, in jeder Hand hielt sie ein Glas Wein und sie lachte hysterisch, als ein winziger Mann in einem grün-gelben Hofnarrenanzug wieder und wieder so tat, als würde er hinfallen.


  Isobel musterte die maskierten Gesichter und Gestalten auf der Suche nach irgendjemand - irgendetwas - Vertrautem. Sie schlängelte sich an Gruppen und Paaren vorbei und bahnte sich einen Weg zum anderen Ende des Raumes.


  Als sie den Türbogen erreichte, der in das nächste Zimmer führte, musste sie sich eng an die Wand drücken, um nicht von einer Schlange Feiernder über den Haufen gerannt zu werden. Sie hielten sich an den Händen und preschten schreiend und lachend an ihr vorbei. Der Letzte in der Reihe war ein Mann, der eine Hundemaske mit Hängeohren trug; er griff nach Isobels Hand, um sie mitzuziehen. Sie riss sich los und stolperte in das nächste Zimmer.


  Es war so weiß wie Schnee und in Pastelltönen dekoriert. Ausladend erstreckte es sich um eine runde Tanzfläche voller sich drehender Tänzer. Vergoldete Ornamente säumten die runden Wände und überzogen die hohe Kuppeldecke. Der ganze Raum glitzerte und funkelte wie das Innere eines Faberge-Eis.


  Die Musiker waren als schillernde Libellen verkleidet und saßen dicht gedrängt in einer Ecke. Fieberhaft spielten sie auf ihren Instrumenten, Geigenbogen flatterten wie Libellenflügel. Die Tänzer drehten sich in dem beständigen Eins-zwei-drei-Rhythmus wie Derwische und ihre mit Perlen und Edelsteinen besetzten Kleider flogen dabei in die Höhe.


  Die Frauen waren gepudert und blass und sahen aus wie altbackene Zuckertörtchen. Die Männer waren groß gewachsen und wirkten mit ihren knallbunten spitzen Masken wie Raubtiere.


  Isobels Blick fiel auf eine vertraute, männliche Gestalt. In einen Tanz mit einem dunkelhaarigen Mädchen in Rot versunken, drehte er sich weg.


  »Varen!« Isobel lief auf die mit Kristall geflieste Tanzfläche, wich den Tanzenden aus und duckte sich unter behandschuhten Armen und um sich schlagenden Fächern hindurch. Sie verlor das Paar aus den Augen, doch dann schob es sich wieder in ihr Blickfeld. Sie war sich absolut sicher, dass er es war. Seine Haare, seine Größe und Statur - alles passte. Und das Mädchen. War das Lacy?


  Isobel rannte schnurstracks auf sie zu. Das Paar verschwand erneut und tauchte dann blitzartig wieder in dem Gewühl kostümierter Höflinge auf. Sie drehten sich vor ihr, glitten hinter sie, tanzten neben ihr. Isobel spürte, wie das rote Kleid ihr Bein streifte, und bemühte sich, den beiden zu folgen. Auf ihrem Weg zwängte sie sich durch die ineinander verschlungenen Arme eines Paares.


  Als sie die beiden schließlich erreichte, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Er drehte sich um.


  Zwei schwarze Augen starrten sie durch die Löcher einer ebenso schwarzen Vogelmaske an. Die Gestalt lächelte und zeigte dabei ihre scharlachroten Zähne.


  »Willst du sie ablösen, Cheerleaderin?«, erkundigte sich Pinfeathers.


  Er ließ von dem Mädchen in Rot ab und gab den Blick frei auf ihr Kleid, das exakt so aussah wie das von Lacy. Einschließlich der Flecken, an denen Isobel schuld war. Alles an ihr sah genau wie bei Lacy aus. Mit Ausnahme der konturlosen, fleischigen Stelle, an der sich eigentlich ihr Gesicht befinden sollte.


  Isobel stieß einen schockierten Schrei aus. Pinfeathers fasste sie an den Händen und zog sie zu sich heran.


  »Was? Nein!«


  Bevor sie sich losreißen konnte, wirbelte er sie herum und sie drehten sich im Kreis. Die Welt verschwamm zu einem Gemisch aus Chaos, Farbe und Lärm.


  »Hör auf!«, schrie sie, doch Pinfeathers ignorierte sie und wirbelte sie von einer Drehung in die nächste, wobei sie beinahe mit einem anderen Paar zusammengestoßen wäre, das lachend zur Seite hüpfte.


  »Wo ist denn deine Maske? Jeder trägt eine, außer dir, Cheerleaderin. Willst du damit sagen, dass du nichts zu verbergen hast?« Er schleifte sie durch die Schrittfolgen.


  »Lass mich los!«


  »Weißt du, ich habe mich den ganzen Abend über mit deinem Freund unterhalten.«


  »Varen? Wo ist er?«


  »Mal im Ernst, Cheerleaderin. Ich glaube langsam, dass sich alle deine Gedanken nur um ein und dasselbe drehen.« Gewaltsam stieß er sie von sich.


  Isobel stolperte nach hinten und stieß fast mit einem Paar Höflinge zusammen, die als Tukane verkleidet waren. Verwirrt starrte Isobel sie an. Die beiden starrten so lange zornig zurück, bis Pinfeathers wieder an ihr zerrte. Sie war nicht darauf gefasst, prallte mit ihm zusammen und wieder drehte er sie über das Parkett.


  »Ich meinte deinen anderen Freund«, sagte er. »Aber du hast ja so viele Freunde! Es ist wirklich schwierig gewesen, sie alle auseinanderzuhalten! Allerdings ist er nicht gerade ein besonders unterhaltsamer Gesprächspartner, würde ich sagen. Eher der starke, schweigsame Typ. Zumindest so lange, bis er schreit. Du siehst übrigens wunderschön aus heute Abend, habe ich dir das schon gesagt?« Pinfeathers lächelte.


  Isobel versuchte mit aller Kraft zu verstehen, was er damit meinte. Abgelenkt von seinen Worten vergaß sie für einen Augenblick den Tanz und die Welt um sie herum, die sich wie verrückt drehte. Ahnungslos und mit suchendem Blick starrte sie Pinfeathers an. Er grinste sie an, so als würde er darauf warten, dass sie die Pointe kapierte. Doch das tat sie nicht. Wenn es nicht um Varen ging, wen konnte er dann meinen?


  Er drehte sie ein weiteres Mal. Diesmal folgte Isobel seiner Bewegung mühelos und wie von selbst. Irgendwie hatte ihr Körper, ohne dass sie es mitbekommen hatte, in den Rhythmus gefunden. Ihre Füße führten die Schritte wie von selbst aus. Sie sah hinunter auf ihre pinken Schuhe und der Anblick, wie sie über den Boden glitten, verwirrte Isobel. Es war so, als ob sie den Tanz perfekt beherrschte, obwohl sie noch nie im Leben Walzer getanzt hatte.


  »Siehst du, schon besser«, sagte Pinfeathers und zog sie wieder an sich heran. »Du bist ja ein Naturtalent.«


  Begleitet von Glockenklimpern drehten sie sich wieder, Pinfeathers legte den Kopf in den Nacken und summte die Melodie mit. Unter der Maske konnte sie die kantigen Umrisse seines Gesichts und seine scharfen roten Zähne erkennen.


  Ihre innere Stimme sagte Isobel, dass sie sich schnellstmöglich von ihm losreißen musste. Wegrennen. Doch ihre Füße tanzten einfach weiter.


  Er drehte sie, sodass sie ihm jetzt den Rücken zuwandte, schloss eine Krallenhand um ihre und legte die andere auf Isobels Hüfte.


  Hilflos ließ Isobel sich von ihm führen, ihr Blick wanderte zu der weißen Hand, die auf ihrer Taille ruhte, und zu den roten Krallen, die das pinke Band umklammert hielten. Gerade als sie zurückweichen und sich losreißen wollte, streifte sie das lavendelfarbene Kleid einer Tänzerin. Erschrocken presste sie sich an Pinfeathers. Sein Griff wurde fester.


  »Schau nur«, zischte er.


  Ihr Kopf richtete sich auf. Tänzer wirbelten um sie herum wie von einem Sturm umhergeworfene Blumen und hielten ihre Köpfe nach rechts und links gewandt, während sie sich selbstvergessen im Tanz drehten.


  »Sieh sie dir an«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hast du so etwas schon mal gesehen? Sie haben einfach alles, nicht wahr? Alles, aber keine einzige Sorge, über die sie sich den Kopf zerbrechen müssten.«


  Mit einem Ruck befreite Isobel ihre Hand aus seinem kalten, glatten Griff. Pinfeathers bekam sie wieder zu fassen, drehte sie erneut zu sich herum und beugte sie nach hinten. Für einen Moment stand die Welt köpf, dann richtete er sie zu schnell wieder auf - und vor Isobels Augen verschwamm alles. Pinfeathers fasste sie wieder an den Händen. Mit seinem Fuß drückte er gegen ihren und versuchte sie dazu zu drängen weiterzutanzen.


  »Verstehst du denn nicht, du dummes Mädchen? Weißt du denn nicht, dass du hier alles tun und lassen kannst, was du willst? Du kannst alles haben, was du dir wünschst.«


  »Aber es ist nicht echt«, widersprach Isobel. »Nichts davon ist echt.«


  »Du bist doch echt, oder? Versuch es mal. Denk an etwas, das du dir wünschst. Denk an etwas, das du dir mehr wünschst als alles andere. Warte. Ich weiß ... aber erst musst du die Augen schließen.« Er brach den Walzer ab und hielt ihr eine Krallenhand ans Gesicht. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand Varen vor ihr.


  Die blauen Flecken und der Schnitt in seinem Gesicht waren verschwunden. Unter seinen Augen war kein Kajal und kein schmaler Silberring durchbohrte seine Lippen. Und seine Haare waren jetzt nicht mehr pechschwarz, sondern hatten ein sanftes Weizenblond angenommen. Er lächelte zu ihr herunter und sein Blick wirkte irgendwie wärmer. Seine Augen hatten das sanfte Grün eines Waldes. Jede kleine Veränderung an ihm war für sich alleine genommen fast gar nicht zu bemerken, doch wenn man sie alle zusammennahm, war der Unterschied riesig. Er wirkte so ... normal.


  Isobel hob eine Hand und strich ihm mit den Fingerknöcheln über die Wange, genauso, wie er es an jenem Abend vor ihrem Haus getan hatte. Varen nahm ihre freie Hand und Isobel war überrascht, dass sie nicht die scharfen Kanten seines Drachenrings oder die spitzen Ecken seines Schulrings spürte. Seine Haut fühlte sich so warm auf ihrer an. Sie blickte auf die Vorderseite seines zugeknöpften Hemdes. Es war blau - ihre Lieblingsfarbe - und es stand ihm wirklich gut.


  Sie sah ihn an.


  »Vertrau mir«, flüsterte er.


  »Aber ich -«


  »Lass einfach los.«


  


  


   Eine Erscheinung


  


  Isobel, ich habe gefragt, ob wir gehen wollen.«


  »Was? Wohin denn?«


  Varen lachte und ein Grübchen erschien, von dem sie bisher gar nicht gewusst hatte, das es existierte. Aber es schien irgendwie logisch, dass es dort war. »Zu Swansons Unterricht, wohin denn sonst?« Er drehte sich um und sie bahnten sich, immer noch Händchen haltend, einen Weg durch die Menge.


  Um sie herum wurden Spinde zugeknallt, hievten Schüler ihre Rucksäcke auf ihre Schultern und griffen nach ihren Büchern. Vor ihnen stand Mr Swanson an der Tür zu seinem Klassenzimmer und lotste die Schüler hinein.


  Sie waren an der Trenton High. In der Schule. Wie waren sie denn hierhergekommen?


  »Ah, Var-obel«, sagte Mr Swanson, als sie näher kamen, »wie schön, dass ihr es ausnahmsweise pünktlich schafft. Isobel, ich brauche immer noch diese Hausarbeit über Cervantes von dir. Ich weiß, dass am Freitag ein Spiel stattfindet, aber kannst du sie vielleicht nächste Woche abgeben?«


  Hausarbeit. Cervantes. Don Quixote? Hatte sie die jemals fertig geschrieben?


  »Ich glaube, sie ist fast fertig damit. War das nicht die, bei der ich dir geholfen habe? Isobel?«


  Die Schulglocke läutete schrill und laut über ihren Köpferi Isobel sah nach oben und versuchte herauszufinden, wo das Geräusch herkam.


  »Okay, okay, ich glaube euch.« Ihr Englischlehrer seufzte. Er wedelte mit den Händen und bedeutete ihnen hineinzugehen »Geht schon. Setzt euch hin. Lernt.«


  Isobel blieb kurz stehen. Sie blickte den Flur hinunter und fragte sich, woher sie gerade gekommen waren. Warum konnte sie sich nicht daran erinnern, vor dieser Stunde im Unterricht gewesen zu sein? Und woher hatte sie überhaupt diese verwaschenen dunklen Jeans und das eng anliegende pinke T-Shirt mit dem V-Ausschnitt?


  Varen zog sie weiter und der Gedanke zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie folgte ihm und er führte sie zu dem Platz, an dem sie immer saßen. Ganz automatisch setzte Isobel sich neben ihn. Warum fühlte es sich so ungewohnt an, auf dieser Seite des Raumes zu sitzen? Saß sie nicht schon das ganze Jahr über hier?


  »Sind wir immer noch mit deinen Eltern zum Essen verabredet? Bei euch zu Hause heute Abend?«, fragte Varen.


  Ihr Kopf schnellte zu ihm. Abendessen mit ihren Eltern?


  »Ich will deinem Vater noch ein paar Fragen über die University of Kentucky stellen. Ich weiß, dass er wegen des Footballteams dort hingegangen ist, aber wenn ich mich recht erinnere, hat er auch gesagt, dass es dort einen guten Studiengang für englische Literatur gibt, oder?«


  »Ja«, antwortete Isobel und glaubte, sich daran zu erinnern, dass er so was in der Richtung gesagt hatte. Ja, das stimmte. Und sie wollten zusammen Lasagne essen. Und hatte Danny sie nicht schon die ganze Woche damit genervt, dass Varen vorbeikommen sollte, um ihm bei dem Spiel zu helfen, bei dem er nicht weiterkam?


  »Okay, Kids«, sagte Mr Swanson, »heute ist ein aufregender Tag weil wir Robert Frost und Ezra Pound durchnehmen werden. Das sind zwei meiner Lieblingsschriftsteller. Das bedeutet also dass ihr euch ihre Gedichte in eure formbaren, kleinen Gehirne eingravieren werdet. Da könnt ihr euch sicher sein. Aber macht euch keine Sorgen. Eines Tages werdet ihr mir dafür danken Jetzt blättert vor bis Seite 226 und lasst uns einen Blick auf Der nicht gegangene Weg werfen. Meldet sich jemand freiwillig zum Vorlesen? Emma?«


  Emma Jordans Stimme ertönte aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers. »Zwei Wege taten auf sich mir im Wald, wie gern ich wollte beide Wege gehn ...«


  Isobel blickte wieder zu Varen. Er starrte auf die geöffneten Seiten des vor ihm liegenden Buchs. Sonnenlicht verfing sich in seinem hellen Haar. So hatten sie sich kennengelernt, dachte sie. Am ersten Schultag des Jahres, als er sich neben sie gesetzt und sie gebeten hatte, ihm ihre Nummer auf die Hand zu schreiben, damit er sie nicht verlor. Bei der Erinnerung daran musste Isobel lächeln.


  Bei ihrem ersten Date hatte er sie zum Essen in ein schickes chinesisches Restaurant ausgeführt. Und hatte er ihr nicht erst letzte Woche seinen Schulring geschenkt? Isobel sah hinunter auf ihre rechte Hand. Der breite Goldring wurde von einem weichen Filzstreifen eng an ihrem Finger gehalten, mit dem Varen den Ring ausgekleidet hatte, damit er ihr passte. Der blaue Trentonstein in der Mitte funkelte und ließ die Erinnerung an den Augenblick, als Varen sie gebeten hatte, ihn zu tragen, wieder aufleben. Es war an dem Tag gewesen, als sie in seinem Auto vor ihrem Haus gesessen hatten und er sie gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Abschlussball gehen wollte.


  Draußen zwinkerte ihr die Herbstsonne durch eine flauschige,baumwollweiße Wolkendecke zu. Isobel blickte nach vorne und beobachtete Mr Swanson. Er lehnte an seinem Schreibtisch und hielt das geöffnete Lehrbuch in der Hand. Seine Augen waren geschlossen und er sprach einige besonders wichtige Wörter lautlos mit, während Emma vorlas. So wusste man immer, welche seine Lieblingsstellen waren.


  Als Emma mit dem Lesen fertig war, öffnete ihr Englischlehrer die Augen und rückte seine Brille zurecht. »Okay«, sagte er, »dann lasst uns jetzt einmal darüber sprechen, was Mr Frost damit sagen will. Weiß irgendjemand von euch vielleicht, was eine Metapher ist? Ja, Miss Andrews.«


  »Er spricht darüber, dass man im Leben verschiedene Wege einschlägt. Und unterschiedliche Entscheidungen trifft.«


  »Ja, sehr gut. Das ist definitiv eine Möglichkeit, wie man das Ganze interpretieren kann. Es geht nicht nur um die tatsächliche Entscheidung, einen realen Weg im Wald entlangzugehen, sondern auch darum, dass man an eine Weggabelung auf der Straße des Lebens kommt und eine Entscheidung treffen muss. Wir sind im Wesentlichen das Produkt unserer Entscheidungen, findet ihr nicht? Wenn der Erzähler des Gedichts einen anderen Weg gewählt hätte, wäre bestimmt alles anders für ihn verlaufen, oder? Vielleicht sogar vollkommen anders. Das ist der Unterschied, von dem er hier spricht. Sehr gut. Noch jemand?«


  Isobel stellte fest, dass sie ihr Buch noch gar nicht herausgenommen hatte. Sie beugte sich vor, öffnete ihren Rucksack und nahm ihr Englischbuch heraus. Sie schaute zu Varen, um die richtige Seitenzahl herauszufinden, und blätterte dann zu einem Schwarz-Weiß-Porträt von Robert Frost. Als sie sich nach unten beugte, um einen Stift und ihren Schreibblock aus der Tasche zu holen, hielt sie inne. Die pinke Taschenuhr an ihrem Rucksack zeigte 11:20 an. Aber das konnte nicht stimmen. Der Unterricht begann um elf. Ging ihre Uhr etwa vor? Oder hatte Danny sich vielleicht einen Scherz erlaubt und sie vorgestellt?


  Isobel machte die Uhr von ihrem Rucksack ab, hielt sie zwischen den Fingern und drehte an dem kleinen Rad auf der Seite, per Minutenzeiger weigerte sich, sich vom Fleck zu rühren. Sie schüttelte die kleine Uhr und wirbelte die pinke Glitzerflüssigkeit darin auf.


  Verwirrt hielt Isobel inne und starrte auf das Zifferblatt, während sich der Glitzer setzte. Sie konzentrierte sich auf das Spiegelbild ihrer Augen in dem durchsichtigen Glas. Aber ... War die Uhr nicht kaputtgegangen?


  Vielleicht hatte sie das nur geträumt.


  Nein. Der Park. Das Laufen. Das war echt gewesen. Das Buch hatte die Uhr zerquetscht. Das Buch. Das Poe-Buch. Nein, dachte sie wieder. Sie hatte das Buch weggeworfen, weil es zu ihr zurückgekehrt war. Oder war das später passiert? Aber das musste ein Traum gewesen sein, oder? Denn Bücher kamen nicht einfach von selbst zurück. Isobel verzog das Gesicht. Nichts davon ergab Sinn.


  Sie betrachtete die geöffneten Seiten ihres Buchs, das Bild von Robert Frost, wie er auf einem Stuhl saß, ein Blatt Papier vor sich hielt und las, was daraufstand. Plötzlich schien auch das nicht mehr zu stimmen. Sie waren doch noch gar nicht bei Frost!


  Vorsichtig legte Isobel die Uhr auf die Tischplatte. Dann nahm sie ihr Englischbuch, blätterte zum Inhaltsverzeichnis und ging es durch: Pasternak, Plath, Pope. Was? Wo war denn ...?


  »Poe«, flüsterte Isobel laut. Sie neigte den Kopf und blickte zu Varen.


  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Sie blätterte ihr Buch durch. »Wo ist Poe?«


  »Seite 226«, sagte er und streckte seinen Arm aus, um ihr zu helfen.


  Isobel riss ihm das Buch aus der Hand. »Aber wir nehmen doch Frost noch gar nicht durch!«, zischte sie. »Wir nehmen Poe und die Romantiker durch.«


  Mr Swanson hörte auf zu sprechen. »Miss Lanley, gibt es etwas, das Sie hinzufügen möchten?«


  Sie setzte sich auf ihrem Stuhl auf und sah, dass zwanzig Augenpaare auf sie gerichtet waren. Alle starrten sie an und plötzlich beschlich Isobel ein gruseliges Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Mit ihnen allen.


  Sie blinzelten alle gleichzeitig.


  »Äh ... Poe«, stotterte sie und musste sich räuspern. »Er ... er ist nicht hier drin.« Sie hielt das Englischbuch mit einer Hand hoch. »Ich dachte eigentlich, dass wir Edgar Allan Poe durchnehmen würden.« Sie sah auf - und Mr Swansons Blick ließ sie versteinern.


  Ihr Lehrer nahm seine Brille ab. Seine Augen waren schwarz. »Wen?«


  Isobel drehte den Kopf zu Varen. Er sah sie an und in seinen Augen, die mittlerweile so schwarz wie Tinte waren, lag eine seltsame Erbitterung, eine tiefe Frustration. Sein Gesicht, das jetzt fahl, eingefallen und wutverzerrt wirkte, hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit Varen.


  Da wurde Isobel plötzlich bewusst, dass das nicht Varen war.


  Sie sprang von ihrem Stuhl auf und rannte zu der offenen Klassentür. Ihre Phantom-Klassenkameraden stießen spitze Schreie aus. Ihre Gesichter verzogen sich und wirkten plötzlich teuflisch. Von allen Seiten griffen Hände nach Isobel, doch sie riss sich los und entkam dem Durcheinander.


  Der Raum vor ihr schien sich zu verzerren und verlängerte sich wie ein Tunnel. Die Tür rückte in weite Ferne. Isobel lief schneller, doch die Tür entfernte sich immer weiter. Sie begann, sich zu schließen. Je schneller Isobel rannte, desto schneller bewegte sich auch die Tür. Als sie sie endlich erreicht hatte, knallte sie direkt vor ihr zu. Isobel tastete nach der Klinke, doch da war keine.


  »Immer rennst du weg. Du verdirbst alles«, sagte eine knisternde Stimme hinter ihr.


  Isobel drehte sich um. Sie und Pinfeathers waren allein im Klassenzimmer. Seine vogelscheuchenartige Gestalt saß an dem Tisch, wo eben noch der falsche Varen gesessen hatte. Langsam stand Pinfeathers auf.


  Isobel stemmte sich gegen die Tür, fühlte deren Kühle an ihren nackten Schultern. Sie blickte nach unten - sie trug wieder ihr Partykleid. Von draußen waren Musik und Leute zu hören.


  Mit leisen Schritten bewegte Pinfeathers sich auf sie zu und steckte sich einen Stift hinters Ohr. »Du könntest das alles haben, weißt du. Alles, was du willst. Wenn du nur loslassen würdest.« Sein Tonfall klang gefährlich.


  »Ich will keine Lüge leben.«


  »Wieso betrachtest du es denn nicht einfach als eine andere Version der Wirklichkeit? Eine bessere Version. Im Ernst, sie ist nicht weniger wahrheitsgetreu als die andere. Vielleicht sogar wahrheitsgetreuer. Sieh es als eine Chance, zu dem Weg zurückzukehren, den du nicht eingeschlagen hast. Nur um zu sehen, wie es wäre, ihn zu gehen. Um zu erleben, wie es wäre, ihn zu gehen.«


  »Du bist nicht er.«


  »Ach nein?«


  Pinfeathers kam näher und Isobel beäugte ihn nervös. Seine Worte sickerten in sie hinein, gruben sich tief in die hintersten Winkel ihrer Gedanken und ließen Zweifel in ihr aufkommen Er blieb in einiger Entfernung stehen und ließ zu, dass sie ihn musterte. Dabei hielt er die Hände hinter dem Rücken verschränkt und das Kinn gesenkt, so als ob er für ein Foto posierte. Isobel starrte ihn ungläubig an und konnte eine gewisse Ähnlichkeit mit Varen nicht abstreiten. Das war ihr zuvor noch nie aufgefallen. Die Übereinstimmung betraf zwar nicht sein Gesicht oder sein Verhalten, sehr wohl aber seine Statur und seine Größe - seine ganze Figur.


  Isobel schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich zu glauben, dass auch nur der geringste Funken Wahrheit in seinen Worten lag. Sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass dieses Wesen, diese hohlwangige Zombie-Albtraum-Version, eine wie auch immer geartete Verbindung zu Varen hatte. »Diesmal versuchst du nicht, mich hinzuhalten, oder?«, fragte sie ihn. »Sag mir, warum du das hier machst.«


  Pinfeathers seufzte und verdrehte die Augen. »Blondinen, immer muss man ihnen alles erklären.«


  Isobel funkelte ihn wütend an und ballte die Hände zu Fäusten.


  Er lächelte wehmütig. »Siehst du, deshalb mag ich dich. Du gibst nie auf, nicht einmal dann, wenn es eigentlich besser für dich wäre. Wir brauchen ein bisschen von deiner Entschlossenheit, so unnütz sie auch sein mag. Ich glaube, das ist der Grund, Cheerleaderin. Denn die Wahrheit ist, ich will dich nicht umbringen. Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


  Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Isobel atmete tief ein und drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Ihre Hand tastete nach dem nicht existenten Knauf.


  »Es liegt ganz bei dir«, sprach er in sanftem Ton weiter. »Ob du mitspielst und noch ein bisschen länger mit mir tanzt.« Er neigte den Kopf zur Seite und blinzelte sie mit seinen pechschwarzen Augen an.


  Isobel war schockiert, als sie sah, dass das, was sie darin las, ernst gemeint war - wenn man von ernst im Zusammenhang mit Pinfeathers überhaupt sprechen konnte. Dieser Blick ängstigte sie mehr, als seine Worte es je vermocht hätten. Was schlummerte wohl unter der Oberfläche dieser schaurigen Porzellanhülle? Wenn es keine Seele war, die ihm Leben einhauchte, was dann? Wichtiger noch, was wollte es von ihr?


  Er trat einen Schritt auf sie zu und dann noch einen. »Nur lange genug, um zu vergessen.« Sein Gesicht wurde ernst. »Trink«, sagte er mit gedämpfter Stimme, »oh, trink das freundliche Vergessen.«


  Mit ein paar Bewegungen, die viel zu schnell für Isobels Augen abliefen, überwand Pinfeathers die verbleibende Entfernung zwischen ihnen und drückte sie gegen die Tür. Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Seine Fingernägel bohrten sich in ihre Wangen und drohten ihr das Gesicht zu zerkratzen.


  Sie drehte ihren Kopf weg, doch er schlang einen Arm um sie und riss sie zu sich heran. Sein Körper fühlte sich steif und hohl an. Leer. Sein Griff wurde fester, bis ihr fast die Luft wegblieb. Er presste seine Lippen auf ihre.


  Isobel riss die Augen weit auf. Sein Mund, glatt, kalt und hart, fühlte sich messerscharf auf ihrem an, wie Glas. Er schmeckte nach Erde und Tinte, nach Blut und nach Tod. Galle stieg ihren Hals hoch und mit ihr ein Schrei.


  Lachend rückte Pinfeathers von ihr ab, ließ sie abrupt los und löste sich in Rauchwirbel auf.


  Isobel stürzte, stolperte und fiel der Länge nach hin. Der Boden unter ihr gab plötzlich nach. Sie fiel und der Schrei in ihrem Hals entwich. Sie hielt sich die Arme vor das Gesicht, um ihre Augen vor den vielen kantigen smaragdgrünen Glassplittern zu schützen, die in der Dunkelheit um sie herum funkelten und sie zu zerfetzen drohten. Sie fiel und fiel, bis sie schließlich von mehreren Armpaaren aufgefangen wurde. Wie tödliches Konfetti regnete Glas auf sie herab, ein Splitter bohrte sich in ihre Schulter und ein anderer schnitt ihr den Knöchel auf.


  Isobel öffnete die Augen und sah, dass maskierte Gestalten um sie herumstanden. Über ihnen klaffte ein zerbrochenes Buntglasfenster und gab den Blick frei auf einen stürmischen Himmel. Asche schwebte durch die Öffnung, die ihr Sturz hinterlassen hatte.


  Die Maskierten stießen fröhliche Schreie aus, weil es ihnen gelungen war, sie aufzufangen. Sie stellten Isobel rasch auf die Füße, dann verliefen sie sich lachend.


  Ein Blick durch den Raum genügte: Isobel befand sich wieder auf dem Maskenball. Und sie stand in der Mitte eines dunkelgrünen Zimmers.


  Riesige Teppiche zierten die Wände. Schwere schwarze ägyptische Granitsärge standen wie Wachposten in den Ecken des weitläufigen, rechteckigen Raumes. Bestickte Kissen und Teppiche bedeckten den Boden, während dicke, süße Rauchwolken die Luft vernebelten. Lethargische Höflinge saßen, hockten und standen um Wasserpfeifen und Schüsseln mit Räucherstäbchen herum. Der Duft eines schweren Parfüms durchzog die Luft und ließ Isobel schwindelig werden.


  Wie eine Fata Morgana tauchte eine dunkle Gestalt verschwommen vor ihren Augen auf, löste sich aus der Menge und kam auf sie zu. Sie sah aus wie der Tod höchstpersönlich. Ihr Gesicht war unscharf und halb verdeckt. Isobel erschauerte. Es konnte unmöglich schon zwölf sein - oder doch? Hatte sie die letzten Schläge der Uhr verpasst?


  Ihr blieb keine Zeit, um wegzulaufen oder sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, bevor sie gepackt wurde. Eine behandschuhte Hand legte sich über ihren Mund und erstickte ihren Schrei im Keim. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, sie wurde zur einen Seite des Raumes gezogen. Als sie die Wand erreichten, schob ihr Entführer eine Ecke eines schweren Wandteppichs, auf dem ein Pferd abgebildet war, das seinen Reiter zu Tode trampelte, zur Seite. Eine kleine Geheimtür kam zum Vorschein und Isobel wurde hindurchgestoßen.


  Sie stolperte, stürzte und rollte über einen kalten und feuchten Steinboden.


  Es war ein Geheimgang wie aus einer alten Detektivgeschichte. Einer von der Art, in denen sich der Mörder versteckt, um durch die Augenlöcher eines Porträts seine Opfer auszuspionieren. In dem engen Gang brannte eine dreiflammige Fackel. Ihr gelblich oranges Feuer warf eckige und zackige Schatten auf das Mauerwerk und die smaragdgrünen Buntglasfenster. Die Bewegungen der Höflinge auf der anderen Seite wirkten wie eine Art Schattenspiel.


  Isobels maskierter Entführer trat gebückt durch die Tür und baute sich grimmig blickend vor ihr auf. Isobel lief rückwärts, bis sie auf eine feuchte Wand traf.


  »Machst du dir überhaupt irgendeine Vorstellung davon, in welcher Gefahr du dich befindest?«, fragte er in gedämpftem Tonfall. Seine Stimme klang rau und mahnend. Isobel erkannte sie sofort.


  Reynolds.


  Es wurde auch Zeit.


  


  


   Allein


  


  »Was ist bloß los mit dir?«, rief Isobel, zog einen ihrer Ballerinas aus und warf ihn mit solcher Wucht nach Reynolds, dass sie sich dabei fast die Schulter auskugelte. Mit einem lauten Schlag knallte der Schuh hinter ihm gegen die Wand. Trotz seiner Maske und seines Hutes konnte er die Überraschung in seinen Augen nur schwer verbergen.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, tobte sie. Sie verlor keine Zeit, zog den anderen Schuh aus und schleuderte ihn gegen Reynolds Brust. Er wehrte ihn mit dem Unterarm ab, sodass er, ohne Schaden anzurichten, zu Boden fiel. Isobel bedauerte, dass sie nicht noch etwas anderes hatte, was sie nach ihm werfen konnte.


  Blut tropfte von dem Glassplitter in ihrer Schulter und Isobel griff danach, um ihn herauszuziehen. Sie spürte den Schmerz kaum, nur das warme Blut, das ihre Schulter hinunter und ins Dekollete ihres Kleides floss. Sie war so wütend, dass sie Reynolds hätte erwürgen können. Doch gleichzeitig wollte sie ihre Arme um ihn schlingen und ihr Gesicht in seinem Umhang vergraben. Irgendwie hatte sie aber die Vermutung, dass Reynolds nicht der Typ war, der auf Körperkontakt stand, und wenn man ihn vorher einen Multiple-Choice-Fragebogen hätte ausfüllen lassen, hätte er vermutlich die Schuhe gewählt.


  »Schau mich nicht so an!«, schnauzte sie ihn zähneklappernd an. Das Beben in ihrer Stimme verriet, wie aufgewühlt sie war.


  Reynolds hörte nicht auf, sie anzustarren, während Isobel sich mühsam auf die Füße kämpfte. Ihre Knie zitterten.


  »Das ist alles deine Schuld!«, schrie sie. »Das alles hier hat erst angefangen, als du aufgetaucht bist! Ich weiß noch nicht einmal, wer du bist! Ich weiß noch nicht einmal, was du bist!«


  »Sprich leiser.«


  »Nein! Ich werde nicht leiser sprechen!«, brüllte Isobel aufgebracht. Was gab ihm das Recht, mit ihr zu sprechen wie mit einem kleinen Kind? »Erst sagst du, dass du mir hilfst, und dann verschwindest du einfach! Du tauchst nur auf, um mich zu erschrecken, und dann, wenn ich dich am dringendsten brauche, bist du nirgendwo zu finden, während diese ... Wesen überall sind!«


  »Isobel -«


  »Bisher bin ich herumgeschubst, durch ein Fenster geworfen, von einem Monster belästigt und fast entführt worden! Was willst du denn von mir? Warum erzählst du oder jemand anders mir nicht endlich, was hier los ist? Warum kann ich Realität und Traum nicht mehr auseinanderhalten? Warum befinde ich mich überhaupt in diesem Albtraum?«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Du solltest eigentlich gar nicht hier sein.«


  »Jetzt reicht’s! Der Nächste, der mir sagt, dass ich nicht da sein sollte, wo ich bin, bekommt eine verpasst! Ich weiß, dass ich nicht hier sein sollte, aber das bin ich jetzt nun mal, und soweit ich das erkennen kann, ist das so, weil du -«


  »Der Grund dafür sind der Junge und sein grenzenloser Leichtsinn«, unterbrach Reynolds sie plötzlich so heftig, dass Isobel den in ihr brodelnden Zorn herunterschluckte.


  »Wo ist er?«, fragte sie, jetzt ruhiger.


  »Bei ihr«, flüsterte Reynolds, so als spräche er ein Todesurteil aus.


  »Bei wem?« Isobel erinnerte sich daran, dass auch Varen eine sie erwähnt hatte. Und an diese Hände, die ihn in die Dunkelheit hineingezogen hatten. Sie dachte an das weiße Licht in den Traumwäldern und an die Gestalt mit den schwarzen Höhlenaugen, die sich in dem Uhrenpendel gespiegelt hatte.


  »Ich habe keine Zeit. Du musst sofort in deine Welt zurückkehren. Du musst die Verbindung, die geschaffen wurde, durchtrennen, da ich das nicht vermag. Sonst wird deine Welt von dieser hier beherrscht werden. Komm! Wir müssen uns auf den Weg in die Wälder machen. Beeil dich!« Er streckte ihr seine behandschuhte Hand entgegen, genau wie in der Nacht, in der er sie zum ersten Mal in die Wälder von Weir gebracht hatte.


  »Mit dir gehe ich nirgendwohin.«


  Er musterte sie mit seinen dunklen Augen und schien abzuschätzen, wie ernst es ihr war. »Du weigerst dich also?«


  »Denkst du wirklich, dass ich ihn hier allein zurücklasse?«


  Reynolds trat auf sie zu. Isobel widerstand dem Drang zurückzuweichen.


  »Isobel, es stehen zahllose Wirklichkeiten auf dem Spiel. Ganze Existenzen. Du hast keine Vorstellung davon, wie weitreichend die Folgen sind. Und glaub mir, alles in deiner Welt, was nicht aufgrund dieser Verschmelzung stirbt, wird sich wünschen, dass es tot wäre. Willst du wirklich alles um seinetwillen aufs Spiel setzen, obwohl er bereits verloren ist? Denk an dein Zuhause. An deine Familie.«


  Als sie seine Worte abwägte, mischten sich Zweifel unter ihre Entschlossenheit. Sagte Reynolds die Wahrheit? Welchen Grund hatte er zu lügen? Auf der anderen Seite: Welchen Grund hatte er, es nicht zu tun? Was wusste sie denn schon über ihn und seine Beweggründe, außer dass sie anscheinend immer egoistisch waren?


  Aber dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen. »Sag mir erst, wie ich Varen finden kann. Hilf mir und dann werde ich tun, was du willst.«


  »Siehst du denn nicht, was aus ihm geworden ist? Er gehört nicht mehr deiner Welt an«, entgegnete Reynolds schnell und mit hitzigen Worten.


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Es stimmt sehr wohl.« Die Kälte seiner Stimme durchschnitt Isobel wie eine Klinge aus kantigem Eis. »Und wenn du mir jetzt nicht folgst, dann wird es für dich und für alle, die dir am Herzen liegen, zu spät sein.«


  »Bist du Poe?« Sie war selbst überrascht von dieser Frage.


  »Edgar ist tot. Er kann sich glücklich schätzen.«


  »Dann kanntest du ihn also.« Sobald sie es laut ausgesprochen hatte, war sie sich sicher, dass es der Wahrheit entsprach. Es gab so viele Beweise - es konnte unmöglich falsch sein. »Das ist der Grund, warum du jetzt hier bist, richtig? Das hier ist alles schon mal passiert, oder? Ihm? Edgar?«


  »Auch die Vergangenheit ist tot.«


  Isobel starrte Reynolds ungläubig an. Sie standen sich gegenüber und keiner von ihnen bewegte sich, während eine unsichtbare Kraft zwischen ihnen zu pulsieren schien - ein nicht greifbares Gefühl, wie die Anziehung zwischen zwei unterschiedlich geladenen Magneten.


  »Also gut«, sagte Isobel schließlich.


  Er drehte sich um und ging in den Gang zu ihrer Rechten. Ganz klar erwartete er von ihr, dass sie ihm folgte. Aber Isobel rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich brauche dich nicht!«, rief sie ihm nach. Reynolds blieb stehen.


  Isobel bückte sich, um ihre Schuhe aufzuheben. »Ich brauche deine Geheimnisse nicht.« Sie zog die einst pinkfarbenen Bal-lerinas an, die jetzt ganz staubig und von Dreck überzogen waren. »Ich werde ihn allein finden.« Sie stand auf, strich eine Haarsträhne zurück, die ihr über die Augen gefallen war, und wandte sich dem Gang links von ihr zu.


  »Bleib stehen!«, befahl Reynolds.


  Isobel ignorierte ihn und ging weiter. Sie war sich sicher, dass vor ihr neue Zimmer lagen. Neue Albträume. »Er würde mich auch nicht zurücklassen!«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Ja. Weil er, genau wie du, nicht so ist, wie er vorgibt zu sein. Und auch wenn du das jetzt behauptest... du hast Edgar nicht allein zurückgelassen, oder? Du hast ihm geholfen zurückzukommen, stimmt’s? Also erzähl mir nicht, dass es keinen Weg gibt!«


  »Isobel.« Seine Stimme, nicht mehr als ein Flüstern, klang jetzt schroff. Verletzt.


  Ihr Schuss ins Blaue hatte die Wahrheit mehr als nur gestreift. Er war direkt ins Mark gegangen ... oder ihm zumindest nahe genug gekommen, um einen tieferen Akkord in Reynolds’ monotonem Grabgesang anzuschlagen. Dabei würde sie es belassen.


  Mit festen Schritten lief sie in die Dunkelheit und in die Feuchtigkeit hinein. Durch das Schattengeflecht hindurch sah sie, dass der Gang vor ihr eine scharfe Biegung machte. Sie wusste, hinter dieser Kurve würde sie vollkommen allein sein.


  »Isobel«, zischte Reynolds hinter ihr her. »Wenn du dich jetzt von mir abwendest, dann lässt du mir keine andere Wahl, als mich auch von dir abzuwenden. Geh weiter und wir sind Gegner.«


  »Dann weiß ich jetzt wenigstens Bescheid.« Entschlossen bog Isobel scharf ab, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Vor ihr erstreckte sich ein weiterer feuchter Steinkorridor. Und dort war nichts als Dunkelheit.


  Ihre Schritte waren jetzt ihre einzige Begleitung. Sogar die Stimmen hinter den Wänden waren verstummt. Sie erwartete nicht, dass Reynolds ihr folgte. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er das, was er sagte, auch so meinte. Er hatte seine eigenen Pläne. Er jagte seinen eigenen Geistern nach.


  Genauso wenig, wie sie wusste, was ihr noch alles bevorstand, wusste Isobel, wie viel Zeit ihr noch blieb. Aber sie konnte mit Sicherheit sagen, dass Mitternacht bedrohlich nahe kam.


  Doch vielleicht, nur vielleicht, überlegte sie, als sie um die nächste Ecke bog, vor ihr ein schummriger violetter Lichtschein, war sie näher dran, als sie dachte.


  


  


   Ein Versprechen


  


  Isobel erreichte die nächste Fackel. Es roch muffig und nach Petroleum in dem dunklen Gang. Orange Flammen warfen ihren Schein auf ein Fenster aus dunkelviolettem Glas und Isobel wusste, dass dahinter das violette Zimmer aus Poes Geschichte lag.


  Anders als bei dem grünen Zimmer gab es hier allerdings keine geheime Tür. Jedenfalls konnte sie weder an der Wand noch auf dem Boden etwas entdecken.


  Isobel umrundete die Fackel, pirschte sich an das schmale Fenster heran und presste die Hände auf die Steinwand daneben. Sie strich mit den Fingern über die Rillen und den Mörtel und tastete nach irgendeinem Hinweis, wie sie hineingelangen konnte. Sie legte das Ohr an die Wand und lauschte angestrengt auf Stimmen oder Bewegungen. Die Hitze des Feuers wärmte ihr das Gesicht und die Arme und warf ihren Schatten an die Wand neben ihr. Zunächst hörte sie gar nichts, doch dann bemerkte sie ein Rascheln.


  Sie konzentrierte sich auf das violette Glas, so als könnte sie so das Knistern auf der anderen Seite lauter machen. Durch eine Ecke des Fensters schien ein dünner gelber Lichtstrahl hindurch. Da war ein Loch, eine winzige Lücke in der Buntglasscheibe, nicht größer als eine Münze.


  Isobel kauerte sich vor das Loch, darauf bedacht, dass ihr Schatten sich nicht in dem Licht der Fackel fing oder auf das Buntglasfenster fiel. Sie blickte durch die Öffnung und erkannte sofort, woher das Rascheln kam.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand ein breites Flügelfenster offen. Lange violette Vorhänge flatterten in einem Luftzug. Draußen vor dem Fenster kratzten die wirren Umrisse nackter schwarzer Bäume an einem aufgewühlten, Unheil verheißenden, von grauvioletten Wolken verhangenen Himmel. In dem Zimmer selbst, in dessen Mitte sich ein gelber Lichtkegel befand, konnte Isobel die Ecke eines violetten Samtsessels ausmachen.


  Und den Rand eines schwarzen Stiefels.


  Isobel verlagerte ihr Gewicht und veränderte ihre Position. Doch egal, aus welchem Winkel sie es auch versuchte, sie konnte nicht mehr als die Vorhänge, den violetten Teppich, das gelbe Licht und den schwarzen Stiefel erkennen.


  Sie überlegte, ob sie laut nach ihm rufen sollte. Doch was, wenn das alles nur ein weiterer Trick war? Eine weitere Illusion? Und wenn das in dem Stuhl nicht Varen war, dann musste es einer der Nocs sein ... oder etwas noch Schlimmeres.


  Vorsichtig hob Isobel die Hand an das Loch. Sie bohrte einen Finger hindurch und wartete. Beim nächsten heftigen Flattern und Schlagen der Vorhänge zog sie an dem Glas. Ein faustgroßes, diamantförmiges Stück brach aus der schwarzen Gitterfassung heraus und hinterließ eine Lücke, die größer war, als Isobel eigentlich beabsichtigt hatte. Sie zuckte zusammen, rutschte ein Stück zurück und hoffte, dass niemand dort drinnen etwas mitbekommen hatte.


  Sogar aus der Entfernung konnte sie das Zimmer jetzt viel genauer erkennen. Mit staubbedeckten Bänden vollgestopfte Bücherregale säumten die Wände und erinnerten sie an Nobits Nook. Auf einem Tisch in der Nähe stand eine altmodische Öllampe. Ihr schummriger Schein war eine Quelle der sich überlagernden Schichten aus gelbem Licht. Die andere waren die sich verzehrenden Kohlenstücke, die in dem riesigen offenen Kamin, vor dem der violette Sessel stand, vor sich hin glimmten.


  Isobels Blick kehrte sofort zu dem Sessel zurück, zu der Hand die auf der samtbezogenen Armlehne ruhte. Ein vertrauter Silberring funkelte an einem Finger. Ihr Blick wanderte den grünen Jackenärmel hoch.


  Mit gesenktem Kopf saß Varen da und starrte auf den violetten Teppich. Seine schwarzen Haare hingen wie ein Vorhang über sein Gesicht. Völlig überrascht von seinem Anblick, ließ Isobel das Glasstück fallen. Klirrend traf es auf dem Steinboden auf.


  Varens Kopf schnellte in ihre Richtung.


  Isobel öffnete den Mund, konnte sich aber gerade noch zurückhalten, laut nach ihm zu rufen, als plötzlich der heisere Schrei eines Vogels die Stille durchschnitt.


  Varens Blick schoss wieder nach vorn und im selben Augenblick raste ein schnelles schwarzes Etwas durch den Raum und warf seinen gespenstischen Schatten auf die flatternden Vorhänge, den Boden, die Wände und die langen Reihen von Bücherregalen.


  Das dunkle Wesen, ein Vogel, wie Isobel jetzt erkennen konnte, schlug mit seinen großen Flügeln gegen die aufgewirbelte Luft an und landete auf der Rückenlehne von Varens Sessel. Der Vogel trippelte von einem Fuß auf den anderen und klappte seine Flügel ein. Zusammengekauert starrte er mit seinen perlenartigen kohlrabenschwarzen Augen in die Dunkelheit.


  Isobel bückte sich tief unter das Fenstersims. Sie verharrte ruhig» hielt den Atem an und wartete.


  »Was war das für ein Geräusch?«, krächzte eine heisere Stimme.


  »Nur meine Fantasie«, erwiderte Varen. Seine Stimme klang sanft und trocken, sein Tonfall wirkte dagegen bissig.


  »Mir kannst du nichts vormachen«, entgegnete der Vogel.


  Dazu schwieg Varen.


  Isobel kauerte sich ganz nah an die Wand und hielt sich mit beiden Händen den Mund zu. Sie schloss die Augen und lauschte angestrengt.


  Ein neues Geräusch, gedämpft und weit entfernt, attackierte ihr Gehör. Es kam aus einer ganz anderen Richtung. Irgend jemand rief - schrie. Es war der Klang nackter Furcht und er zerteilte ihre Gedanken wie ein Schwerthieb.


  »Ach«, sagte der Vogel mit einem kratzenden Husten, das auch ein Lachen gewesen sein konnte. »Unser Freund wieder. Das geht jetzt schon seit über einer Stunde so.«


  Ein weiterer schmerzerfüllter Schrei hallte durch den Gang. Ihm folgten Schläge, weit entfernt.


  »Hör auf damit. Lass ihn gehen. Schick ihn zurück«, murmelte Varen.


  »Ach, wirklich. Stört es dich so sehr, sein Geschrei mitanzuhören?« Die Stimme veränderte sich, während sie sprach, wurde tiefer und klang jetzt nicht mehr rau, sondern bissig. »Jetzt komm schon«, sagte sie, »ich dachte wirklich, dass du, nach allem, was passiert ist, wenigstens ein bisschen Freude daran hättest. Außerdem war es schließlich deine Idee.«


  »Du hast das getan, nicht ich.«


  »Ja, natürlich habe ich es getan. Aber erst, als du daran gedacht hast.«


  Isobel bewegte sich vorsichtig, den Rücken gegen die Wand gepresst, zur Seite und spähte wieder durch das Loch. Varen saß vornübergebeugt auf dem Sessel und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben, während Pinfeathers’ hochgewachsene Gestalt in einem weiten Kreis um ihn herumging. Das gelbe Licht warf seinen langen, dünnen Schatten auf Varen.


  Isobel bemerkte eine zusätzliche Lichtquelle. Sie schien hell hinter der Büste eines antiken, griechischen Kriegers hervor, der blind von seinem Platz hoch oben über einer kunstvoll geschnitzten Flügeltür herabstarrte.


  Isobels Aufmerksamkeit richtete sich auf diese Tür. Soweit sie erkennen konnte, schien sie neben dem offenen Fenster der einzige Weg in das Zimmer hinein oder aus ihm heraus zu sein. Bestimmt verbindet sie es mit einem weiteren farbigen Zimmer, dachte Isobel. Sie fragte sich, ob sie irgendwie zu der Tür gelangen konnte, wenn sie dem Gang weiter folgte. Wenn sie es bis zu dieser Tür schaffte, würde sie dann offen sein? Denn auch wenn sie das ganze Glas aus dem Fenster herausschlagen würde, der Rahmen wäre immer noch zu eng, um hindurchzuklettern.


  »So komisch das auch klingt«, sagte Pinfeathers, »ausgerechnet du verwirrst mich am allermeisten. Ich dachte, dass das genau das war, was du wolltest.«


  »Das war es auch.«


  »Aber jetzt hast du es dir anders überlegt.«


  Varen antwortete nicht.


  »Oder sollte ich lieber sagen, sie hat dich dazu gebracht, es dir anders zu überlegen. Die Cheerleaderin. Das ist jedenfalls der Grund dafür, dass du in so großen Schwierigkeiten bist, das kann ich dir sagen. Zu viele Bewunderer und nicht genug Bewundernswertes.« Eine lange Pause entstand, während Pinfeathers zu den Vorhängen ging. Mit verschränkten Armen starrte er aus dem Fenster. »Aber sie ist reizend, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Besonders, wenn sie wütend ist. Aber das wusstest du ja schon. Natürlich sind sie beide reizend. Und auf so unterschiedliche Art und Weise. Weißt du, ich sollte dich schon mal vorwarnen, dass du und ich - angesichts dessen, was wir sind na ja, dass wir zwangsläufig einen ähnlichen Geschmack haben. Auf der anderen Seite ist das etwas seltsam, weil die Cheerleaderin ja gar nicht wirklich deinen Geschmack trifft, oder?«


  »Halt die Klappe.«


  »Und ich glaube, das ist es gerade. Weißt du, wir scheinen beide das Problem zu haben, andauernd Dinge zu wollen, die wir nicht haben können. Nur dass du jetzt alles auf einmal hast. Und anscheinend hast du dich damit etwas übernommen.«


  »Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten.«


  »Aber es wird dich vielleicht freuen zu hören, dass sie sehr stark ist. Oder zumindest ziemlich stark in dich verliebt ist. Und ich meine wirklich dich. Ich muss zugeben, dass mich das ganz schön eifersüchtig macht. Aber man muss sich doch fragen, ob - hörst du mir überhaupt zu?«


  »Nein.«


  Pinfeathers seufzte. »Deine düsteren Launen langweilen mich.«


  »Dann verschwinde«, murmelte Varen.


  »Ja, das könnte ich. Vielleicht werde ich mal nach unserem Freund sehen gehen. Klopf, klopf, klopf an seiner Zimmertür machen, bevor wir ihn hinaustragen, um das Ganze zu Ende zu bringen. Hehe. Aber ich habe noch einen guten Rat für dich. Die Herrin kommt bald zurück und in der Zwischenzeit würde ich an deiner Stelle meine Meinung ändern und das tun, was sie verlangt. Zumindest würde ich das, wenn ich du wäre. Ha, ha! Wenn ich du wäre - kapiert?«


  Isobel beobachtete, wie Pinfeathers sich wieder verwandelte. Er schrumpfte, verzerrte sich und seine drahtige Gestalt wurde von violetten Rauchringen verhüllt, bis er als großer schwarzer Vogel wieder daraus auftauchte. Sein trockenes Lachen verwandelte sich in ein krächzendes Gekicher. Dann schlug er mit den Flügeln, kreiste einmal durch den Raum und schoss schließlich zu dem von Vorhängen eingerahmten Fenster hinaus.


  Als er weg war, schob Isobel die Fackel zur Seite und stellte sich vor das Buntglasfenster. »Varen«, flüsterte sie.


  Langsam drehte er sich zu ihr um. Durch den diamantförmigen Spalt hindurch trafen sich ihre Blicke. Sein Gesicht wirkte so weiß und so verhärmt wie das eines Geistes.


  »Varen?«, rief sie noch einmal, diesmal lauter. »Varen, ich bin’s. Isobel.«


  »Isobel«, sagte er mit monotoner Stimme.


  »Ja. Ich bin es.«


  »Isobel ist fort.« Er drehte sich wieder um und starrte in das Kaminfeuer. Die Glut darin tauchte sein Gesicht in ein schwach glühendes, orangefarbenes Licht. »Ich habe ihr gesagt, dass sie durch die Tür in die Wälder gehen soll.«


  »Nein. Ich bin nicht gegangen. Das würde ich nicht tun. Nicht ohne dich. Bitte. Wie komme ich zu dir?«


  »Das kannst du nicht«, murmelte er, »nicht einmal, wenn du echt wärst.«


  »Varen. Sieh mich an. Ich bin echt. Ich bin hierhergekommen, um dich zu finden. Ich bin es - ich kann es beweisen.«


  Auf einmal waren die Schreie wieder zu hören. Sie wurden lauter. Ein Schwall brutaler Schläge begleitete sie. Isobels Herz schlug jetzt dreimal so schnell und sie blickte in die Richtung,


  aus der der Höllenlärm kam. Einen Augenblick lang glaubte sie, die Stimme zu erkennen, obwohl sie so wund klang, und eine entsetzliche Furcht machte sich in ihr breit.


  Brad.


  Aber das war unmöglich! Wie kam er denn hierher?


  Isobel sah zurück zum Fenster und schrak zusammen. Ihr Herz machte einen solchen Satz, dass es fast wehtat. Varen stand direkt hinter der Fensterscheibe, die sie voneinander trennte. Durch den offenen Spalt ruhte der Blick seiner schwarzen Augen auf ihr. Sein grün und blau geschlagenes Gesicht wirkte fahl, emotionslos und fast fremd in dem schwachen Licht.


  »Du bist nur ein Traum, genau wie alles andere.«


  Isobel runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich daran, dass Reynolds ihr einmal gesagt hatte, dass Varen von ihr geträumt hatte. Der Gedanke ließ sie die Faust heben. Sie schlug noch mehr Glas aus der Scheibe heraus und es war ihr vollkommen egal, ob sie sich dabei schnitt. Die kleinen Scherben fielen auf den Teppich in dem violetten Zimmer, verstreuten sich um Varens Füße herum und dann steckte Isobel ihre Hand durch die vergrößerte Öffnung. »Fass mich an«, sagte sie. »Ich bin echt. Auch wenn das alles hier nur geträumt ist, ich bin es nicht.«


  Sie spürte, wie seine Finger über ihre Handfläche strichen und sich dabei so leicht anfühlten wie Staub. Sie hinterließen ein kribbelndes Gefühl, das ihre Haut fast vibrieren ließ. Mehrere Sekunden vergingen.


  Ein weiterer Schrei, diesmal lauter, aber noch immer gedämpft, ergoss sich wie eine kochend heiße Flüssigkeit über den Flur. Isobel zog ihre Hand zurück, suchte mit den Augen den Steinkorridor hinter sich ab und versuchte herauszufinden, woher der Schrei gekommen war. Ihr Blick kehrte zu Varen zurück und wanderte über den Riss über seiner Lippe. Sie hatte Angst, das auszusprechen, was sie ihm jetzt sagen musste.


  »Varen.« Sie sprach mit ruhiger Stimme. »Hörst du das? Ich muss gehen und Brad helfen.«


  Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen, und obwohl seine so abgrundtief schwarz waren, war es unmöglich, den Hass zu übersehen, der in ihnen brannte. Isobel schluckte und wählte ihre Worte sorgfältig.


  »Sie ... sie tun ihm weh«, versuchte sie zu erklären. »Er verdient ja vielleicht vieles, aber er hat es nicht verdient zu sterben. Ich weiß, dass du das verstehst. Ich werde zurückkommen und dich hier rausholen, okay?«


  »Warum?«, fauchte er sie an.


  »Weil«, sagte sie nach Luft ringend, ohne zu begreifen, was hinter seiner Frage oder hinter seinem Tonfall steckte. »Weil ich dich liebe, deshalb.«


  Er drehte den Kopf weg und blickte zurück in das Zimmer.


  »Hör zu.« Sie hielt sich am Fensterrahmen fest. »Wir kriegen das schon wieder hin, okay? Wir finden einen Weg.«


  »Es ist zu spät.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Sag das nicht! Es gibt einen Weg. Wenn wir beide zusammenhalten, du und ich, dann gibt es einen Weg. Okay? Wir haben doch auch unser Projekt zu Ende gebracht, oder? Obwohl alles schiefgelaufen ist. Obwohl uns alle Steine in den Weg gelegt haben. Varen?«


  Seine Augen sahen sie an und Isobel versuchte, ihr Spiegelbild darin zu finden, suchte nach irgendeiner Spur von Licht. Doch sie warfen eine so reine, so furchterregend bodenlose Schwärze zurück, dass sie ihre ganze Willenskraft aufbieten musste, um sich nicht abzuwenden.


  »Sag okay. Bitte?«, flehte sie.


  Er starrte sie an.


  Ein weiterer Schrei durchbrach die Stille. Das gellende Geräusch schoss Isobels Wirbelsäule hoch, drang wie eine Krallenhand in ihren Körper und umklammerte ihr Herz. Sie zuckte zusammen. »Varen, sie bringen ihn um! Ich muss gehen und versuchen, sie aufzuhalten! Aber erst musst du >okay< sagen. Bitte. Sag, dass du weißt, dass ich zurückkomme. Sag einfach >okay<. Tu es für mich.«


  Er blickte zu Boden.


  Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du mir denn nicht?« Ihre Augen brannten und sie drohte in Tränen auszubrechen. Sie konnte es kaum ertragen, ihn so zu sehen. Es war, als ob der Varen, den sie kannte, aufgezehrt worden wäre, ersetzt durch diese Hülle aus Verzweiflung, in die sich seine Seele so tief zurückgezogen hatte, dass kein Lichtstrahl sie erreichen konnte. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, ihm zu beweisen, dass es die echte Isobel war, die da vor ihm stand, und nicht irgendeine Geister-Hochstaplerin. Wenn sie ihm doch nur etwas geben könnte, irgendein Beweisstück. Oder einfach nur irgendetwas, das sie beim ihm lassen konnte. Ein Symbol. Ein Versprechen. Solange es nur etwas war, was so echt und greifbar war wie sie.


  Mit ihren Fingern tastete Isobel über ihr Kleid. Ihre Hände hielten an dem Band inne, das um ihre Taille gebunden war. Sie folgte dem Band mit den Fingern bis zu der Schleife auf ihrem Rücken. Sie öffnete den Knoten und das Band glitt mit einem sanften Flüstern von ihrer Hüfte.


  »Hier«, sagte sie, schob ihre Hand durch das eckige Loch im Fenster und hielt ihm das Satinband hin. »Nimm das hier. Es gehört mir und ich werde zurückkommen, um es mir wiederzuholen, also verliere es nicht. Du musst es behalten. Du musst darauf aufpassen. Für mich. Verstehst du das?«


  Zunächst starrte Varen das Band nur an, doch dann hob er eine Hand und griff nach dem Stoff. Als er ihr das Satinband langsam aus der Hand zog und es um seine wickelte, berührten sich ihre Finger. Isobel wich zurück.


  Sie beobachtete, wie Varen es um seine Finger schlang und eine Faust darum ballte. Sobald er den Stoffstreifen umklammert hielt, schien sich etwas in ihm zu verändern. Er runzelte verwirrt die Stirn, so als würde er irgendetwas an dem pinken Band, das jetzt um seine Hand gewickelt war, nicht ganz verstehen.


  »Hör zu«, sagte Isobel. Um sie herum hallten weiterhin Brads Schreie wider, die immer lauter und zu einem Crescendo aus purem Entsetzen wurden. Mit Brads schmerzerfülltem Kreischen in den Ohren hatte Isobel Mühe, sich auf ihre eigenen Worte zu konzentrieren. »Versuch ... versuch, die Türen zu öffnen. Reynolds ... ein Freund von mir sagt, wenn ... wenn du weißt, dass du träumst, dann hast du die Kontrolle über alles. Also versuch, die Tür aufzubekommen, okay? Versuch es. Wenn du es nicht schaffst, dann warte hier einfach auf mich.«


  Sie stand auf und begann sich langsam vom Fenster zu entfernen. Sie konnte den Gedanken, Varen hier allein zurückzulassen, kaum ertragen. Aber sie musste Brad helfen. Sie konnte ihn nicht einfach sterben lassen oder zulassen, dass man ihn weiter so folterte. Was auch immer gerade mit ihm passierte, sie musste dafür sorgen, dass es aufhörte.


  »Isobel?«, rief Varen flüsternd.


  »Halte durch«, sagte sie. »Halte durch und warte auf mich. Tu es für mich.« Sie wandte sich von ihm ab und ging in die Richtung, aus der die Schreie kamen, die sich jetzt mit lauten Schlägen abwechselten, so als ob jemand mit den Fäusten gegen eine verriegelte Tür hämmerte. Sie fing an zu rennen.


  »Isobel!«


  »Ich komme gleich zurück, ich verspreche es!« Diese letzten Worte hallten durch den Gang. Ich verspreche es, dachte sie und wiederholte ihr Versprechen wieder und wieder in Gedanken. Ich verspreche es.


  


  


   Die längliche Kiste


  


  Der Gang vor ihr wurde zunehmend kälter, schmaler und labyrinthartiger. Ihr Atem stieg weiß vor ihr auf und war sogar in dem schwindenden Licht deutlich zu erkennen.


  Sie lauschte auf Schreie, hörte stattdessen aber nur Geflüster. Es sickerte aus den Wänden.


  Isobel verlangsamte ihren Schritt und drückte sich dichter an das feuchte Gestein. Sie strich mit den Fingern darüber, während sie angestrengt lauschte. Die Stimmen schienen sich neben ihr herzubewegen, was auch immer auf der anderen Seite lag.


  Sie eilte weiter, versuchte dem Echo eines lang gezogenen, leisen Stöhnens zu folgen, das zwischen dem zischenden Gekicher und leisem Geschnattere herausquoll. Sie war sich sicher, dass das Stöhnen von Brad kam.


  Hinter der nächsten Kurve fand Isobel sich in einem großen runden Raum wieder. Dunkle Türen säumten die Wände - sie sahen wie die weit offen stehenden Rachen von Ungeheuern aus. Sie durfte keine Zeit verlieren, sie konnte nicht lange überlegen, also ging sie einfach durch eine Tür links von ihr, die wie der Eingang zu einem Tunnel aussah.


  Der serpentinenförmige Gang aus Stein, Mörtel und Feuchtigkeit schien sie immer weiter nach unten zu führen. So weit, dass das Geflüster und Gestöhne verebbte. An den Wänden und Mauervorsprüngen klebte eine weiße, kristallartige Substanz, Isobel zögerte. Sollte sie umkehren oder hatte sie den richtigen Weg gewählt? Gab es überhaupt einen richtigen Weg?


  Sie lief weiter. Ein verheißungsvolles, ungleichmäßig glimmendes Licht, das weit entfernt auf der Steinwand tanzte, lockte sie durch die pechschwarze Dunkelheit. Die Schultern frierend hochgezogen, tastete Isobel sich an der unebenen, rauen Wand entlang. Irgendetwas knirschte unter ihren Füßen, aber Isobel zwang sich, nicht hinzusehen. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was da den Boden bedeckte.


  Sie trat in einen schwachen Lichtkegel, der einen brückenförmigen Gangabschnitt erhellte. Isobels Augen folgten dem schwachen orangegelb flackernden Licht bis zu seiner Quelle - eine Fackel beleuchtete ein weites, offenes Katakombengewölbe. Dort, weit unten, in völliger Abgeschiedenheit, arbeitete ein Mann. Er hatte seinen Umhang und seinen Mantel abgelegt und war damit beschäftigt, einen breiten schwarzen Torbogen mit Backsteinen zuzumauern.


  Ein Klirren wie von Ketten ertönte aus dem Loch. Und das Klingeln von Glöckchen - Isobel erstarrte. Ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, dass da jemand in der Nische war. Sofort erinnerte sie sich an die Unterhaltung der beiden Männer, die sie mitangehört hatte, als sie durch die Tür getreten war, die sich später in die schwarze Uhr verwandelt hatte. Einer von ihnen war mit einer Maske und einem Umhang bekleidet gewesen und ... hatte der andere nicht eine Mütze mit Glöckchen getragen?


  Der Mann, der das Loch zumauerte, hielt mit einem Ziegelstein in der Hand inne. Langsam drehte er sich um, bis sich ihre Blicke trafen. Isobel schnappte nach Luft, wich zurück und stürzte dann Hals über Kopf davon.


  Sie rannte, ihre Schritte hallten wie Schüsse zwischen den Steinwänden wider. Hinter der nächsten Ecke, am Ende des Gangs, sah Isobel ein sanftes blaues Licht. Es strömte durch einen offenen Torbogen und sie lief darauf zu. Plötzlich rutschte sie auf irgendetwas aus, stolperte und schlug auf dem Steinboden auf. Staub wirbelte durch die Luft.


  Durch das Licht wurden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Knochen und Asche übersäten den Boden.


  Ihre Finger bohrten sich in das Geröll, als sie sich hochdrückte und hinkniete. Nein, Moment. Das sind gar keine Knochen.


  Isobel ließ ihre zittrigen Finger unter etwas gleiten, das wie eine Schädeldecke ausgesehen hatte. Es war ein aus einem Porzellangesicht herausgebrochener Splitter - die Rundung der Wange war deutlich zu erkennen. Alle anderen Stücke waren ähnlich leicht zu identifizieren. Abgebrochene Finger lagen wie winzige Grabsteine in der Dunkelheit verstreut. Hier die Hälfte einer Hand, dort ein Teil von einem Arm. Ein Kiefer. Ein Ohr.


  Isobel warf den Splitter zur Seite, stand auf, wischte sich die Hände an ihrem schmutzigen Kleid ab und ging weiter den Gang entlang. Schließlich hatte sie den blauen Lichtkegel erreicht. Sie schlüpfte unter dem schmalen Torbogen hindurch, trat über die Schwelle, stieg eine Stufe hinunter und fand sich plötzlich in einer weitläufigen Marmorkrypta wieder.


  Blaugraues Licht ergoss sich von briefumschlaggroßen Fenstern trichterförmig bis zum Boden. In der Krypta roch es trocken und scharf, wie nach versengtem Papier. Von Marmorplatten, die die vier hohen Wände säumten, starrten zahllose zerbrochene Gesichter blind auf Isobel herunter. Weitere Gliedmaßen lagen wie die Überreste aussortierter Marionetten in den Ecken verstreut.


  Eine Eisentür stand halb offen. Sie war mit blauem Glas hinterlegt und bildete die Quelle des saphirblauen Lichts, das wie ein hauchdünner Stoff über das Herzstück der Krypta fiel - eine erhöhte, steinerne Grabstätte. Auf ihr lag eine aus poliertem Marmor gemeißelte, wunderschöne Frauenfigur. Ihre Augen waren im Todesschlaf geschlossen und ihre kalten, steinernen Hände umfassten ein ebenso starres Rosenbouquet.


  Isobel hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Es war aus der Dunkelheit heraus aufgetaucht und hatte Varen mit sich gerissen.


  Das Haar der Frau lag ausgebreitet um ihren Kopf. In langen, lockigen Ranken fiel es seitlich über den Sarkophag. Ihr Marmorkleid, schwer und fließend wie das Krönungsgewand einer Königin, ergoss sich zu beiden Seiten des Grabmals, während die reich verzierte Schleppe in sanften Falten die Treppe, die vom Sockel hinaufführte, herabwogte. Die Falten und endlosen Kräuselungen in dem Marmorgewand vermittelten die Illusion von weichem Stoff und das Gesicht die von Lebendigkeit. Isobel hatte den Eindruck, dass die Brust der Frau sich jeden Moment heben und senken, sie ein- und ausatmen würde.


  Die vielleicht verstörendste Sache an dem Grabmal war, dass der unglaublich schwere Deckel zur Seite geschoben worden war.


  Isobel wagte es nicht, die Stufen hinaufzugehen und hineinzusehen. Denn das Einzige, was noch schlimmer wäre, als einen verwesten Körper darin zu finden, wäre, keinen zu finden. Statt-dessen watete sie durch den Teppich aus zerbrochenen Gesichtern und Körperteilen, bis sie die Tür der Krypta erreichte.


  »Herrin?«


  Beim Klang der gedämpften, rauen Stimme blieb sie stehen.


  »Herrin, seid Ihr das? Seid Ihr zurückgekehrt?«, fragte die Stimme neugierig.


  Isobels Hand hielt kurz vor der Tür aus Eisen und Glas inne.


  Sie wich zurück und machte ein paar vorsichtige Schritte, um einen Blick auf die andere Seite des Sarkophages werfen zu können.


  Er saß zusammengesunken an der gegenüberliegenden Wand halb von Schatten verborgen. Ein Noc. Er sah auf und richtete seinen dunklen Blick auf Isobel.


  »Ach«, sagte er grinsend, »das ist aber mal eine Überraschung Sag, welcher Dämon hat dich denn hierhergelockt?«


  Er war anders als die übrigen Nocs, das fiel Isobel sofort auf. Statt dunkelrot bis schwarz war sein Haar tiefschwarz bis blauviolett. Als er sich von der Wand abdrückte, standen seine Haare vom Kopf ab wie der gefiederte Schopf eines Vogels. Seine Zähne wirkten so scharf wie zahllose gespitzte Bleistifte und leuchteten beunruhigend indigoblau. Sein Gesicht war zwar ganz, doch fast die Hälfte seines Körpers fehlte: ein Arm ab der Schulter, ein Teil seines Unterleibs sowie ein Bein ab dem Knie. Eine dünne Staubschicht überzog seine dunkle Hose und verriet, dass er sich schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt hatte.


  Er trug weder Hemd noch Jacke, was das Ungewöhnlichste an ihm zur Schau stellte: Detaillierte Zeichnungen bedeckten einen Großteil seiner Haut. Seine Brust, die so muskulös und glatt war wie die einer griechischen Statue, zierten minutiös ausgearbeitete Tätowierungen von Segelschiffen, aufgewühlten Wellen und Gischt. Eine Meerjungfrau mit langen Haaren zierte seine noch vorhandene Schulter und ihr schuppiger Schwanz erstreckte sich über seinen ganzen Arm hinunter bis zur Hand. Ein Teil des Meeresepos verschwand im Abgrund seiner fehlenden Körperhälfte, und obwohl die Bilder selbst vielleicht schön waren, war Isobel zu sehr von der Tatsache abgelenkt, dass sie wie Schnitzereien in die Haut des Nocs gemeißelt waren. Dieser Gedanke ließ die Zeichnungen, zusammen mit dem dämonischen Grinsen des Nocs, dem leuchtenden Weiß seiner Haut und den zerklüfteten Lücken in seinem Körper, irgendwie vulgär aussehen.


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  »Nicht wer«, er drohte ihr mit einem blauen Krallenfinger, »was.«


  »Also gut«, tat ihm Isobel den Gefallen. »Was?«


  »Verblüfft«, entgegnete er, »darüber, dass du mich, so bezaubernd du auch bist, einen Arm und ein Bein gekostet hast.«


  Isobel kam hinter der Grabstätte hervor und beäugte ihn misstrauisch.


  »Wenn ich von deinem maskierten Freund gewusst hätte«, fuhr er fort, »und davon, wie gut er mit einem Schwert umgehen kann, dann hätte ich Pin den Vortritt bei der Verfolgungsjagd gelassen.«


  »Verfolgungsjagd?« Isobels Stimme hallte durch die Krypta.


  Der Noc grinste und zeigte mit einem von Zeichnungen übersäten Finger auf etwas hinter ihr. »Sei doch so lieb und gib dem alten Scrimshaw das Körperteil dort drüben.«


  Isobel blickte über ihre Schulter neben den offenen Sarg, wo ein hohler Arm lag, vollständig von der Schulter bis zum Handgelenk, aber ohne Hand.


  Sie wandte sich wieder dem Noc zu. Ungläubig starrte sie ihn an und hatte mit einem Mal alle Fragen vergessen, die sie ihm hatte stellen wollen. Sie beobachtete, wie er mit seiner verbleibenden Hand den Staubhaufen neben sich durchwühlte und einen großen Splitter herauszog. Er hielt ihn an seinen lückenhaften Körper wie jemand, der versucht herauszufinden, an welcher Stelle ein Puzzlestück passt. Isobel war entsetzt, als ihr klar wurde , was er da tat. Er setzte sich wieder zusammen. War das überhaupt möglich? Sie machte einen Schritt nach hinten. Unter ihren Füßen knirschte es.


  Er blickte auf. »Nein?«, fragte er.


  Sie machte noch einen Schritt nach hinten.


  »Das nenne ich mal Dankbarkeit«, meckerte er. Die Schatten legten sich wieder über seine Gestalt, als Isobel sich von ihm entfernte und der Noc eine sanfte, einlullende Melodie zu singen begann.


  »Schuf uns ein Ghul


  vielleicht - ein barmherziger Ghul -


  Daß nicht weiter wir sollten betreten


  sein Land so geheimnisvoll -


  So düsterer Geheimnisse voll...«


  Isobel drehte sich um und rannte zu der eisernen Tür. Der Noc hinter ihr lachte und sang den Text seines furchterregenden Liedes jetzt lauter.


  »Wohl erkenn ich die Seen nun von Auber,


  Die Nebelgefilde von Weir!«


  Isobel zog an der Tür. Sie quietschte und gab Stück für Stück nach, bis sie so weit offen stand, dass Isobel hindurchpasste. Beim Hinausschlüpfen blieb sie mit ihrem Kleid hängen und ein Stück Spitze riss von ihrem Rock ab.


  »Kennst die nasskalten Moore von Auber, die gespenstischen Wälder von Weir!«


  Isobel schob die Tür hinter sich zu und sperrte die Stimme mit einem letzten rostigen Eisenkreischen aus.


  Graue Asche überzog hier draußen den Boden eines schweigsamen Friedhofs. Weiße Flocken schwebten vom violetten Himmel, fielen durch die ausgetrocknete Luft und sammelten sich wie Schnee auf den zahllosen schiefen Grabsteinen, die dicht gedrängt in Gruppen beieinanderstanden und das Gelände entstellten wie Pockennarben. Sie beugten sich aufeinander zu und voneinander weg wie abgebrochene, schief stehende Zähne.


  Steinerne Engel und grimmig dreinblickende, mit Roben bekleidete Figuren weinten und trauerten an der Seite überirdischer Grabmäler, dazwischen dieselben dünnen schwarzen Bäume wie in den Wäldern von Weir. Flinter dem Friedhof trennte ein schroffes Kliff den Himmel von der Erde und erstreckte sich wie eine gezackte Spalte bis zum Horizont.


  Hinter Isobel türmte sich, eng an die Krypta gelehnt, das kathedralenartige Schloss aus Poes Geschichte auf, in dem der Maskenball tobte. Seine Turmspitzen zeigten in den Aschehimmel und wirkten so zackig und bösartig wie das Rückgrat eines schlummernden Drachen.


  Um sie herum herrschte Totenstille. Der Anblick, der sich ihr bot, wirkte wie eine gruselige, zum Leben erweckte Kohleradierung. So lange, bis ein lautes Klopfgeräusch die Grabesstille erschütterte.


  Isobel blieb nahe bei der Krypta, eine Hand gegen die kalte Marmorwand gedrückt, als sie sich langsam von der Buntglastür entfernte.


  Schon bald waren die Nocs zu sehen. Isobel zählte insgesamt sechs. Sie kamen aus der eisernen Flügeltür einer anderen Gruft. Auf den Schultern trugen sie einen langen Holzsarg. Isobel blieb fast das Herz stehen und Furcht breitete sich in ihrer Brust aus.


  Aus dem Sarg waren Rufe zu hören, gefolgt von noch mehr Geklopfe.


  Auf dem Sarg thronte, wie ein König, ein großer schwarzer Vögel. Zwischen seinen heiseren Krächzern hackte er auf den Deckel ein, so als wollte er auf das von innen kommende Klopfen antworten. Pinfeathers. Mit ihm waren es sieben.


  Ein weiterer angstvoller Hilfeschrei kam aus der länglichen Kiste und jetzt war Isobel sich sicher: Das in dem Sarg war Brad. Doch wie hatten sie ihn bloß hierhergebracht?


  Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie sich Brads Augen auf Spielfeld plötzlich schwarz gefärbt hatten. Genau wie Varens Augen hatten sie von einem Augenblick auf den anderen ihr Farbe verloren. Doch als Brads Augen sich verändert hatten, war er bewusstlos auf dem Spielfeld liegen geblieben. Wie war er hierhergekommen?


  Isobel schlich von der Krypta weg und heftete sich den Nocs an die Fersen. Sie wagte sich durch das Dickicht aus Bäumen und duckte sich hinter Denkmäler und Grabsteine. Neben einem Engel mit großen Flügeln, der in seine steinernen Hände weinte blieb sie stehen und beobachtete die Nocs aus der Ferne.


  Wie bizarre Leichenträger transportierten sie den Sarg zu einer runden, nebligen Lichtung, die von schwarzen Bäumen umrahmt war. Dort wartete ein Erdhaufen, in dem mehrere Spaten steckten. Ihre Griffe standen wie die Nadeln in einem Nadelkissen senkrecht aus dem Hügel und warteten darauf, zum Einsatz zu kommen.


  Wie eine Art Markierung stand vor dem Erdhaufen eine hohe, verhüllte Statue. Eine lange Kapuzenrobe verbarg ihren gesamten Kopf und verhüllte ihre Arme, die über dem weit aufgesperrten Rachen eines schwarzen Grabes ausgebreitet waren.


  Isobel kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Doch sie wachte nicht auf. Das Bild, das sich ihr bot, war immer noch das gleiche. Die Schreie waren immer noch die gleichen. Es war alles genau gleich, abgesehen von den Nocs, die jetzt den Sarg von ihren Schultern hoben und absenkten.


  »Lasst mich hier raus!«, rief Brad.


  Die Nocs lachten und hievten den Sarg in das Loch. Pinfeathers kreischte und flatterte auf, als die Kiste mit einem dumpfen Krachen in der Erde aufschlug. Eine Wolke aufgewirbelter Asche stieg aus dem Grab. Brad schrie auf.


  Isobel atmete tief durch. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es ein schrilles Geräusch in ihrem Ohr verursachte. Sie hielt sich am Sockel des steinernen Engels fest, als könnte ihr das Kraft geben - das hier war total verrückt! Sie würden ihn lebendig begraben und sie konnte überhaupt nichts dagegen machen. Warum war sie ihnen bloß hierher gefolgt? Was konnte sie denn schon tun, um sie aufzuhalten? Was konnte sie denn schon tun, um irgendetwas von all dem hier aufzuhalten? Sie war hier ganz allein. Mit den Nocs. Sie würden sie in Stücke reißen.


  »Bitte! Lasst mich raus!«, kreischte Brad.


  Isobel zwang sich, wieder hinzusehen, und konnte beobachten, wie Pinfeathers sich aus seiner Vogelgestalt zurückverwandelte. Er nahm seine menschliche Gestalt an, stellte sich ans Fußende des Grabes und starrte hinein. Wie Geier versammelten sich die übrigen Nocs um die Öffnung herum.


  »Bitte!«, schrie Brad und schlug von innen gegen den Sarg.


  Isobel hielt es nicht mehr aus. Sie brach aus ihrem Versteck hervor. Sie hatte keinen Plan. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie unternehmen konnte, um Brad zu retten. Sie hatte nichts außer einem gigantischen Adrenalinschub, als sie das Grab erreichte. Ohne darüber nachzudenken, schnappte sie sich einen der Spaten, schwang ihn drohend wie einen Baseballschläger und stieß die Schaufel einem nichts ahnenden Noc in den Rücken.


  Sie traf ihr Ziel - doch das war nicht alles. Die Klinge glitt mit einem sauberen Schnitt durch den Körper des Nocs hindurch, der mit einem Krachen nachgab. Die Kreatur kreischte auf, dann stürzte sie in das Grab, prallte auf den Sargdeckel und zerbarst.


  Isobel starrte, schockiert über ihre eigene Tat, auf die Stelle, wo der Noc zersprungen war.


  Von den übrigen Nocs war ein kollektiver Aufschrei zu hören Einer nach dem anderen lösten sie sich in violette Rauchkringel auf und materialisierten sich dann wieder in Gestalt wütender Vögel.


  Isobel schwang den Spaten in dem Gewirr aus Federn und wildem Flügelschlagen hin und her. Der Krähenschwarm kreischte und krächzte. Sie schlug blindlings um sich und auf sie ein. Panisch stoben die Vögel auseinander. Isobel drehte sich um die eigene Achse und erhob den Spaten erneut. Irgendetwas rüttelte daran.


  Weiße Hände umklammerten den Griff links und rechts von ihren. Pinfeathers hatte sich hoch vor ihr aufgebaut. Wütend biss er seine blutroten Haifischzähne zusammen, sein Porzellangesicht war eine Maske aus Zorn.


  »Du!«, brüllte er. »Du solltest nicht hier sein!«


  Das reichte! Isobel nahm eine Hand vom Spaten, holte mit der Faust nach hinten aus und schlug zu. Pinfeathers duckte sich, um dem Angriff auszuweichen, und gab den Spaten frei. Isobel fiel nach hinten, in das offene Grab. Mit klirrenden Knochen schlug sie auf dem Sargdeckel auf.


  Pinfeathers’ drahtige Gestalt erschien über dem Rand des Grabes. »Warum bist du zurückgekommen?«, schäumte er.


  Isobel spuckte Asche aus. Sie wischte sich Schweiß und Schmutz aus den Augen und warf ihm einen zornigen, herausfordernden Blick zu.


  »Immer und immer wieder!«, knurrte er aufgebracht und doch irgendwie ... besorgt? »Du hättest gehen sollen, als ich dir die Möglichkeit dazu gegeben habe!«


  Isobels Finger umschlossen eine Handvoll Erde. Pinfeathers fauchte und wich zurück, als sie ihm ins Gesicht spritzte.


  Irgendwo in der Ferne begannen Glocken zur vollen Stunde schlagen. Dröhnende Messingschläge hallten über den Friedhof Isobel wusste, was das bedeutete, und es drohte sie innerlich zu zerreißen.


  Mitternacht. Es war Mitternacht.


  »Hilfe!«, kam ein wundes Gurgeln aus der Kiefernholzkiste unter ihr.


  Isobel wirbelte herum. Sie kniete sich auf den Sargdeckel und befreite ihn von dem Belag aus Erde und zerbrochenen Noc-Teilen.


  »Cheerleaderin!«


  Isobel drehte den Kopf und blickte zornig über die Schulter.


  Pinfeathers streckte ihr seine Krallenhand entgegen. »Nimm meine Hand. Lass ihn!«


  Isobel griff nach dem Spaten, der mit ihr in das Grab gefallen war, und holte damit zum Schlag gegen Pinfeathers aus. Er wehrte ihn mühelos ab und packte den Griff.


  »Hör auf, gegen mich zu kämpfen, und komm endlich!«


  Isobel knurrte durch ihre zusammengebissenen Zähne. Sie hielt den Spaten weiter umklammert, stemmte ein Bein gegen die Erdwand, drehte sich um und benutzte den Griff der Schaufel als Hebel, um sich abzudrücken.


  Ein lautes Krachen hallte durch den Friedhof, gefolgt von einem Aufschrei. Isobel flog durch die Luft und fiel mit dem Rücken auf den Sarg. Pinfeathers’ schlaffer, abgehackter Arm fiel ihr in den Schoß.


  Mit einem langen Zischen wich Pinfeathers zurück. Seine menschliche Gestalt löste sich erneut auf und er verwandelte sich in eine Mischung aus Rauchkringeln und Vogel. Eine dunkle Masse, die über dem Grab schwebte, heiser krächzte und unmenschliche Klagelaute ausstieß. Seine Flügel schlugen in einem ungleichmäßigen Rhythmus durch die Luft und sein Vögelkörper drehte sich bei dem Versuch zu fliegen in einer hilflosen Spirale um sich selbst. Sein Gesicht tauchte zwischen den Schwa den auf und er brüllte Isobel an. Dann flog er als violetter Nebel davon, schwarze Federn lösten sich aus seinen Flügeln und flatterten wie herunterfallende Blätter in das offene Grab.


  In der Ferne ertönten weiterhin die tiefen Stundenschläge und es war unmöglich festzustellen, wie viele noch folgen würden.


  Isobel warf den abgebrochenen Arm zur Seite und wandte sich wieder dem Sarg zu, in dem es sehr still geworden war.


  »Brad!« Sie zog und zerrte an dem hölzernen Deckel. Er bewegte sich kaum von der Stelle. Isobel drehte sich um und suchte nach dem Spaten. Sie hob ihn auf und setzte die Schaufel an einer Seite des Sarges an. Das Holz brach ein wenig, aber es reichte noch nicht. Sie versuchte es noch einmal. »Brad!«


  Diesmal splitterte ein Teil von einer Ecke ab. Isobel ließ den Spaten fallen. Sie fasste in das Loch und zog am Sargdeckel. Langsam bewegte er sich zur Seite. Mit all ihrer Kraft zog und zog sie, bis der Deckel endlich nachgab. Er fiel genau in dem Moment polternd zur Seite, als der letzte Glockenschlag über den Friedhof hallte.


  Es war Mitternacht.


  Schweigend und zitternd lag Brad in dem Sarg, die Augen zum Himmel gerichtet. Er trug ein Krankenhausnachthemd und sein gebrochenes Bein lag in einem dicken blauen Gips.


  Isobel streckte die Hand nach ihm aus, doch ihre Finger glitten einfach durch ihn hindurch, als wäre er ein Hologramm. »Brad!«


  Er zitterte stärker. »Is...sobel?« Seine Augen starrten blind an ihr vorbei und richteten den Blick auf etwas über ihr.


  Isobel versuchte wieder, nach ihm zu greifen, doch erneut glitten ihre Arme durch ihn hindurch wie durch ein Gespenst.


  Etwas Dickflüssiges, Nasses und Warmes spritzte auf ihren Arm und ließ sie innehalten. Sie sah auf und bemerkte, dass auf ihrem Unterarm ein scharlachroter Strahlenkranz aus Blut glitzerte. Hatte sie sich etwa verletzt?


  Ein weiterer Spritzer platschte direkt auf ihre fragend nach oben gerichtete Handfläche.


  Isobel blickte aus dem Grab. Das Blut tropfte von der Statue, die hoch über ihr aufragte. Breite rote Spuren liefen an ihrem Gewand hinab, glitten in die Falten ihrer steinernen Robe und sammelten sich auf der Erde zu kleinen Pfützen.


  »Isobel!« Brad sauste an ihr vorbei aus dem Grab. Sein schlaffer Körper wurde von einer unsichtbaren Kraft wie eine Stoffpuppe nach oben gerissen. Er flog hoch, krümmte sich, wurde auseinandergezogen, wurde immer länger und länger und Zentimeter für Zentimeter in das marmorne Gesicht der Statue gesaugt. Dann verschluckte sie ihn ganz und erstickte seine Schreie.


  Unter der dunklen Kapuze erwachten zwei Nadelköpfe aus rubinrotem Licht zum Leben. Stein wich triefenden, hellrot glänzenden Falten. Blut durchtränkte den wogenden Stoff des Gewandes und die Gestalt begann sich zu bewegen. Sie drehte den Kopf und stieg von dem Granitsockel herunter, auf dem sie verankert gewesen war.


  Isobel stand wie angewurzelt da und beobachtete entsetzt, wie die Gestalt das in der Erde klaffende Loch umrundete und ihr blutgesprenkeltes Gewand um ihren Körper flatterte. Sie schwebte mehr über der Erde, als dass sie auf ihr ging.


  Die Statue zog eine schwere Schleppe aus rotem Stoff hinter sich her, schleifte sie durch die Asche und Isobel wurde mit einem regelrechten Wasserfall aus Schmutz überschüttet. Isobel hustete und fiel der Länge nach nach hinten, in den jetzt leeren Sarg. Sie blinzelte in den aufgewirbelten Staubnebel und musst wie hypnotisiert mit ansehen, wie das tropfende Etwas um das Grab waberte.


  »Brad?«


  Die Gestalt blieb stehen. Ihr funkelnder, grausamer Blick fiel auf Isobel. Sie streckte eine Hand über das offene Grab und ihre blutgetränkten, knochendürren Finger krümmten sich einer nach dem anderen langsam zu einer Faust. Isobel konnte spüren wie der Boden unter ihr erbebte und erzitterte. Über ihr begannen die Ränder ihres Verlieses zu beben. Erde und Steine lösten sich langsam und brachen schließlich in einem sintflutartigen Schwall über sie herein.


  In berstenden Wogen stürzte Erde von allen Seiten auf sie. In schweren Klumpen fiel sie auf ihren Körper und erreichte ein so erdrückendes Gewicht, dass sie Isobel fast zerquetschte.


  »Nein!« Sie schlug wie wild um sich, zappelte, versuchte, sich von dem Erdreich und der Asche zu befreien, die sie unter sich zu begraben drohten. Isobel wandte all ihre Kraft auf und versuchte aufzustehen, erreichte damit jedoch nur, dass sich die Erde noch fester um sie schloss. Die Erdlawine verschlang Iso-bels Beine - nun saß sie in der Falle. Sie streckte beide Arme zum Rand des Grabes und in Richtung Himmel, doch die Erde strömte weiter auf sie ein. Jetzt reichte sie ihr schon bis zur Taille und gleich darauf bereits bis zur Brust. Sie türmte sich weiter auf, bis zu Isobels Schultern, an ihrem Kopf vorbei, und machte sich jetzt in Windeseile daran, ihre Arme zu bedecken. Nach und nach schluckte sie jegliches Licht. Damit verschwand der Anblick der Bäume, der Grabsteine, des Aschehimmels und des scharlachroten, blutgetränkten Gesichts des Roten Todes.


  


  


   Der Rote Tod


  


  Wachsende Stille grub sich in ihr Bewusstsein. Isobel machte einen Buckel und stemmte sich mit aller Kraft gegen die sich zusammenpressende Erde, gegen die sie umschließende Dunkelheit. Doch ihr Erdgefängnis verlagerte sich nur ihren Bewegungen entsprechend und engte sie immer mehr ein.


  Raus! Sie musste hier raus!


  Mit geschlossenem Mund stieß sie einen tief aus ihrer Kehle kommenden Schrei aus. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen. Oder irgendeinen anderen Körperteil. Panisch wurde Isobel plötzlich bewusst, dass sie die Luft angehalten hatte. Die verdichtete Erde drückte auf ihre Brust und drohte ihre Lunge zu zerquetschen. Sie konnte nicht atmen!


  Unwillkürlich schnappte sie nach Luft und wurde dafür mit einem Mundvoll grobkörniger Erde belohnt. Sie schluckte und ihr Körper krümmte sich angewidert angesichts des bitteren Geschmacks. Ihre Lunge verzehrte sich brennend nach Luft. Ihr Herz pochte heftig in ihrem Brustkorb und bettelte darum, herausgelassen zu werden.


  Wenn sie hier nicht herauskam, würde sie sterben. Dessen war sie sich vollkommen bewusst. Sie würde sterben.


  Varen. Wieder und wieder sagte sie in Gedanken seinen Namen. Varen, wo bist du?


  Sie bekam keine Antwort und nach und nach beruhigte Isobel sich wieder. Gefangen in der erstickenden Umarmung der Erde lauschte sie ihrem Herzschlag, der jetzt das einzige Geräusch in ihren Ohren war. Sein Rhythmus wurde Schlag für Schlag langsamer - sein dumpfes Pochen erinnerte Isobel an das Ticken einer Uhr, deren Zeit ablief und die kurz davor war, für immer stehen zu bleiben.


  Zumindest habe ich Varen noch einmal sehen können, dachte sie, und habe ihm sagen können, was ich für ihn empfinde. Wenigstens wusste er es jetzt. Wenigstens hatte sie es versucht. Tränen stiegen Isobel in die Augen. Wie konnte sie denn jetzt sterben, wo sie ihm doch versprochen hatte, dass sie zurückkommen würde? Er wartete doch auf sie. Isobel kniff die Augen zu und spürte, wie heiße Tränen herausliefen und von dem alles verschlingenden Erdreich, das ihr bereits den Atem und damit ihre letzte Hoffnung genommen hatte, gestohlen wurden.


  Etwas Kühles streifte ihre Fingerspitzen - das musste das Einzige sein, was sich von ihr noch über der Erde befand. Ihr schwindendes Bewusstsein sagte Isobel, dass das, was sie da spürte, der Wind sein musste. Das kühle Etwas streifte sie noch einmal und Isobel beugte ihre Finger - und spürte die sanfte Berührung von ... Stoff?


  Auf einmal wurde der berstende Druck, der auf ihr lastete, leichter. Irgendetwas bohrte sich in die Erde und Isobel klammerte sich an den Arm, der sich zu ihr hinunterstreckte. Sie spürte, wie sie Stück für Stück nach oben gehievt wurde. Die Erde fiel von ihr ab und entließ sie aus ihrem Todesgriff. Ihr Kopf durchbrach die Oberfläche. Sie schnappte nach Luft. Jemand befreite sie aus ihrem Gefängnis!


  Hustend atmete Isobel gierig die kühle Luft ein. Ihre Lunge warf mühevoll dunkelgraue Rußbrocken aus. »Varen?«, brachte sie halb erstickt hervor und tastete nach den Armen, die sie aus dem Grab herauszogen. »Varen!«


  »Warum willst du meinen Worten bloß keine Beachtung schenken?« Die behandschuhten Finger, die ihre umklammert hielten, griffen noch fester zu.


  Isobel öffnete die Augen. Reynolds dunkler Blick bohrte sich in ihre Pupillen und wirkte besorgt, wütend und ... ängstlich? Er schüttelte sie.


  »Warum hörst du denn nicht auf mich? Wenn du doch nur endlich die Kontrolle übernehmen würdest!«


  Die Welt vor Isobels Augen verschwamm. Der Himmel über Reynolds wurde vom dunklen Violett Unheil verheißender Sturmwolken aufgewühlt. Der Ascheregen war heftiger geworden und blieb wie Schneeflocken an ihren Wimpern hängen. Sie blinzelte sie weg.


  »Varen«, krächzte Isobel. Sie lockerte ihren Griff um Reynolds und setzte sich mühsam auf. Verschwommen konnte sie erkennen, dass die Türen zu dem Palast, wo der Maskenball stattfand, offen standen. Dieses Wesen - der Rote Tod - musste dort hineingegangen sein.


  Isobel presste sich an Reynolds, der sie festhielt. Sie hatte Mühe, aufzustehen, doch er stützte sie, hielt sie an den Schultern fest.


  »Dort wirst du ihn nicht finden.«


  Blitzartig drehte sie sich zu Reynolds um und sah ihm in die Augen.


  Der Wind stieß einen lang gezogenen gedämpften Seufzer aus, der den Rand seines Umhangs umherpeitschte. Der Sturm wurde heftiger, wirbelte einen Schwall herunterfallender Asche auf und blies ihn zwischen sie.


  »Was sagst du da? Wo ist Varen?«


  »Entkommen. Wenn ich erwischt werde, könnte mich seine Flucht das bisschen kosten, was von meiner Seele noch übrig ist Und von deiner.« Er meinte es ernst. »Um ehrlich zu sein, könnte es alles kosten. Lass es nicht vergebens gewesen sein.«


  Isobel schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen. »Wie denn?«


  »Ich bin dir gefolgt«, antwortete Reynolds knapp. »Du hast mir keine Wahl gelassen. Ich wusste, wie ich in das violette Zimmer hineinkommen konnte. Hoffentlich hat mich niemand gesehen. Wenn er nicht abgefangen wurde, dann wartet er jetzt auf der anderen Seite auf dich, in deiner Welt.«


  Isobel zögerte und griff nach seinem Ärmel. Sie wollte ihm so gerne glauben. »Du hast doch gesagt, dass es keinen Weg gibt!«


  »Es gibt auch kein wahres Entrinnen für ihn - für niemanden. Nicht, solange die Verbindung, die er geschaffen hat, besteht. So lange, wie sie existiert, wird die Traumwelt stets Anspruch auf ihn erheben.« Reynolds förderte aus seinem Umhang ein Bündel groben grünen Stoffs zutage.


  Es war eine vertraute Jacke - Varens. Da waren das auf den Rücken geheftete Vogelbild und die Aufnäher seiner Lieblingsbands an den Ärmeln. Verblüfft griff Isobel danach. Sie nahm es in ihre erdverschmutzten Hände und konnte an dem Geruch erkennen, dass es wirklich Varens Jacke war.


  »Woher hast du die?«


  »Er hat sie mir als Beweisstück gegeben, weil du mich als Freund bezeichnet hast. Und jetzt flehe ich dich an, als Freund.«


  Isobel blickte von der Jacke auf und sah, dass das Flehen in Reynolds Augen echt und zu gleichen Teilen von Schmerz und Verzweiflung erfüllt war.


  »Hilf mir, mein Versprechen einzuhalten, so wie ich dir geholfen habe, deins zu halten.« Der Ascheregen um sie herum


  wurde dichter. »Die Traumwelt und die Welt deiner Realität haben bereits begonnen, miteinander zu verschmelzen. Alles, was du kennst und liebst, ist in Gefahr. Es hat gerade erst begonnen. Noch ist es nicht vollendet, noch besteht ein kleiner Funken Hoffnung. So lange, wie diese Hoffnung an deiner Seite bleibt, werde auch ich nicht von dir weichen. Doch du musst dem allem jetzt endlich ein Ende bereiten.«


  Isobels Blick wanderte zu dem aufgewühlten Boden und der dickflüssigen schwarzen Blutspur - dem unheilvollen Pfad, den der Rote Tod hinterlassen hatte. »Was ist mit Brad?«


  »Sein Geist wurde von den Nocs gestohlen und er existiert hier nur in Astralform. Er ist zwischen den Welten gefangen. Solange er von den dunklen Kräften festgehalten wird, ist sein Körper in deiner Welt, während sein Bewusstsein hier gefangen ist. Eine qualvolle Verbindung, die nur der Tod trennen kann. Genau dasselbe ist auch Edgar zugestoßen.« Reynolds stand auf und Isobel spürte, wie er sie hochzog und auf die Beine stellte.


  »Aber wie kann ich ihn denn befreien? Ich konnte ihn ja noch nicht einmal anfassen.«


  »Du darfst ihn jetzt auch nicht anfassen. Er hat die Rolle des Roten Todes zugewiesen bekommen - eine Gestalt, deren einziger Sinn und Zweck die Zerstörung ist, wie du ja weißt.«


  »Was meinst du damit? Von wem zugewiesen - oder von was?«


  »Für Fragen ist keine Zeit. Wenn du auch nur einen von ihnen retten willst, dann musst du jetzt sofort handeln. Du musst den Traum verändern, Isobel! Hier in dieser Welt hast du die Macht, über deine Umgebung zu bestimmen, solange du nicht zulässt, dass sie über dich bestimmt. Dieses Grab da, du hättest dich ganz allein daraus befreien können.«


  Ungläubig starrte Isobel auf das eingesunkene Erdreich.


  »Komm«, sagte Reynolds und ließ sie los. »Wir müssen uns zu den Wäldern aufmachen.« Er setzte sich in Bewegung und folgte der Blutspur.


  »Warte!«, rief Isobel ihm nach und drückte Varens Jacke an sich. »Sag mir zuerst, warum du zurückgekommen bist. Warum hast du es dir anders überlegt?«


  »Das habe ich nicht«, antwortete Reynolds, ohne sich umzudrehen. »Das warst du.«


  Sie machte einen wackeligen Schritt hinter ihm her. »Aber du hast doch gesagt... Woher weiß ich denn, dass ich dir vertrauen kann?«


  Ohne stehen zu bleiben, rief er ihr zu: »Genau wie mir keine andere Wahl blieb, als mein Vertrauen in dich zu setzen, Isobel, sieht es jetzt so aus, als hättest auch du keine andere Wahl, als mir zu vertrauen.«


  Wütend starrte sie ihm nach und ein Schauer durchlief sie. Ständig sprach er in Rätseln und warf mehr Fragen auf, als er Antworten gab. Es brachte sie auf die Palme! Sie wollte ihn am liebsten anschreien und eine einfache, eindeutige Ja-oder-Nein-Antwort verlangen.


  Doch im Grunde wusste Isobel, dass er recht hatte. Die Zeit war abgelaufen. Sie war ihr zwischen den Fingern zerronnen wie Sand und ließ ihr keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Dieser fremden Person, über die sie rein gar nichts wusste, und die sie auf der anderen Seite doch gut genug kannte, um sie als Freund zu bezeichnen. Er hatte sie von Anfang an gewarnt. Er hatte sie gerettet. Er hatte versucht, Edgar zu retten. Und jetzt versuchte er, ihr dabei zu helfen, Varen zu retten.


  Sie setzte sich in Bewegung und folgte ihm. Ihre Beine zitterten unsicher und ihre Knie fühlten sich schwach an. Sie blieb stehen, um ihre schmutzigen Arme durch die Ärmel von Varens Jacke zu stecken. Sie zog den rauen Stoff eng um sich und stellte den Kragen hoch, so wie sie es bei Varen gesehen hatte. Augenblicklich hüllte sein Duft sie ein und verdrängte den bitteren Geschmack von Erde und den kupferartigen Geruch von Blut aus ihrem Kopf. Jetzt hatten sie beide etwas vom anderen bei sich. Etwas, das sie zurückgeben mussten. Ein doppeltes Versprechen. Eine Garantie dafür, dass es noch Hoffnung gab. Dass sie sich Wiedersehen würden, wenn dieser Albtraum endlich ein Ende hatte.


  Wenn sie ihm ein Ende bereitete.


  Reynolds drehte sich um und wartete auf sie. Sein schwarzes Cape umwehte ihn, als er sie durch den Vorhang aus herabfallender Asche beobachtete.


  Sie rannte los, um zu ihm aufzuschließen. Ihr Tritt war jetzt wieder sicher und fest.


  


  


   Eine Tür


  


  Die Flügeltür, die in den Palast führte, stand weit offen und eine verschmierte, lange Blutspur zog sich bis in das erste Zimmer - das blaue Zimmer. Kristallene Schneeflocken hingen von der gewölbten Decke und wiegten sich ganz sachte in der unheimlichen Stille, die an die Stelle des fiebrigen Maskenballchaos getreten war, hin und her.


  Die Ballgäste hatten sich an den Rand der Tanzfläche zurückgezogen. Sie bildeten eine vielköpfige Masse aus Verwirrung und Angst, hatten ihre Masken abgenommen und blickten zu den offenen Türen, die in den violetten Raum führten.


  Isobel blieb Reynolds dicht auf den Fersen und folgte ihm in das Zimmer. Oder vielmehr an den Ort, an dem sich das violette Zimmer hätte befinden sollen. Stattdessen war sie auf einmal wieder in dem Lagerhaus von The Grim Facade. Tobende Goth-musik dröhnte in voller Lautstärke durch das Gebäude und der plötzliche Lärm überraschte Isobel so sehr, dass sie den Bruchteil einer Sekunde lang davon überzeugt war, die Welt sei untergegangen.


  Verwirrt drehte Isobel sich um und warf einen Blick zurück. Der Torbogen befand sich noch immer an derselben Stelle, schwebte jetzt jedoch in der Luft - die Gesichter der Höflinge die sie beobachteten, waren ebenso sprachlos wie sie selbst.


  Isobel blickte nach unten. Ein langer, nasser Blutfleck entstellten den Boden zwischen ihren Füßen. Sie folgte der Blutspur mit den Augen und ihr Blick blieb am Saum eines Gewandes mit scharlachroten Flecken hängen. Der Rote Tod. gr schritt zwischen den anderen Gästen - Goths und Traumballgäste - umher. Die beiden Welten fingen gerade an, aufeinander aufmerksam zu werden.


  plötzlich erschien Reynolds neben ihr. »Vorsicht«, grollte er und stieß Isobel zur Seite.


  Es zischte schrill in ihren Ohren, als sich ein Noc zwischen sie stellte und über sie herfiel. Reynolds Arm bewegte sich so blitzschnell wie eine angreifende Kobra. Er packte den Noc am Nacken und schleuderte ihn zu Boden, wo er durch den Aufprall zerbarst. Ein entgeisterter Ausdruck glitt über sein Gesicht, bevor er kurz darauf in tausend Stücke zersplitterte. Einige Maskenballbesucher und Goths kreischten auf und wichen erschreckt zurück.


  »Reynolds!« Isobel schnappte nach Luft und zeigte auf etwas hinter ihm. Ein weiterer Noc formte sich aus violetten Nebelschwaden.


  Reynolds drehte sich um die eigene Achse und holte mit einem Arm zum Schlag aus. Seine Bewegungen waren präzise und geübt. Sein Angriff sauste durch den violetten Nebel, er verfehlte aber sein Ziel und der Noc glitt lachend davon.


  Ein weiterer Noc stieß im Sturzflug herab, nahm Reynolds den Hut vom Kopf und setzte ihn sich selbst auf, während ein dritter in der Luft Gestalt annahm und kampflustig seine blutroten Klauen hob.


  Isobel stürzte sich auf den zum Angriff bereiten Noc. Bei ihrem Anblick schrie er entsetzt und löste sich in Luft auf. Irgendwo von rechts kam ein weiterer Schrei, gefolgt von einem Krachen. Der Kopf des Nocs, der Reynolds’ Hut gestohlen hatte, rollte vor Isobels Füße. Er war vom Körper abgetrennt und seine Augenhöhlen waren hohl und leer. Zornig zertrat Isobel sein Gesicht.


  Die übrigen Nocs stießen entsetzte Klagelaute aus und traten den Rückzug an. Sie stoben auseinander und nahmen ihre Vogelgestalten an. Heftig schlugen sie mit ihren dunklen Flügeln und flogen höher und höher, bis sie das Geländer der Galerie erreicht hatten, wo sie sich niederließen. Sie hüpften zappelig herum und kreischten heiser. Ihr Krächzen klang rau in ihren Hälsen, als würden sie fluchen.


  Isobel sah, wie Reynolds seinen Hut wieder auf sein nach hinten gekämmtes, dichtes dunkles Haar setzte.


  Irgendwo in der Menge schrie ein Mädchen auf.


  Die Gothmusik verebbte langsam und die ächzende, stöhnende Stimme des Sängers verstummte. Alle wurden plötzlich auf das Antlitz des Roten Todes aufmerksam und wichen schaudernd vor ihm zurück.


  Zu seinen Füßen lag eine der Traumballbesucherinnen. Ihr silbernes Kleid trug blutrote Flecken, ihr Gesicht unter der Taubenmaske war triefend feucht und aus ihren Poren glänzte es rot.


  »Es ist bereits in vollem Gange«, sagte Reynolds. »Du musst sofort in die Wälder laufen und die Tür mit den Schildern suchen. Du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst. Die Verbindung zwischen unseren Welten liegt hinter ihr. Auch sie wirst du erkennen, wenn du sie siehst. Gute Reise und nimm dich vor der Weißen in Acht.«


  »Was - Aber ich weiß doch noch nicht einmal, wie -«


  »Geh schon«, unterbrach er sie. »Nur du kannst den Traum verändern. Nur du kannst das Band durchtrennen.«


  Isobel zögerte. »Was ist mit dir?«


  »Ich werde hier weiterkämpfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht.«


  Sein Blick traf auf ihren. Dann lachte er bitter. »Ich habe das Schlimmste schon längst hinter mir. Und jetzt geh endlich.«


  »Aber -!«


  »Ich kann den Roten Tod nicht bezwingen. Nicht, ohne den Jungen zu töten, dessen Seele er gefangen hält. Ich kann ihn lediglich in Schach halten und auch das nur für eine gewisse Zeit. Danach werde ich tun, was ich tun muss.«


  »Was? Brad? Nein! Aber ... aber ich weiß doch noch nicht einmal, wie ich von hier in die Wälder komme!«


  »Mach eine Tür, Isobel. Wenn es keinen Weg gibt, dann musst du dir eben selbst einen schaffen.« Seine Hände verschwanden unter den Falten seines Umhangs. Ein metallisches Kratzen war zu hören und im nächsten Augenblick kamen sie wieder zum Vorschein. Drohend schwangen sie zwei kurze, krumme Klingen. Zwei silberne Entermesser. Sie funkelten im Schein der vorbeiziehenden Stroboskoplichter. Ohne ein weiteres Wort wandte Reynolds sich ab. Sein Gang war beherrscht und sicher und er schritt geradewegs auf den Roten Tod zu.


  Als wäre dieser gewarnt worden, leuchtete das Glimmen in den Augen der Geistergestalt wie ein Höllenfeuer auf und der Rote Tod drehte sich um, um Reynolds zu empfangen.


  Isobel sah, wie sich die beiden Traumgestalten einen Augenblick lang gegenüberstanden wie zwei Springer auf einem Schachbrett. Eine schwarz gekleidet, die andere rot.


  Als aus der Anspannung pfeilschnelle Bewegungen wurden, wirkten sie wie zwei Motten, die erbittert um Licht kämpfen. Beide Umhänge raschelten und kräuselten sich. Eine Klinge blitzte auf. Wie ausgefranste Blätter, die von einem Sturm erfasst Werden, fegten die zwei Gestalten umeinander. Keiner konnte dem anderen einen Schlag versetzen, doch beide ließen nicht von ihrem wütenden, tödlichen Tanz.


  Eine von Reynolds’ Klingen erwischte den Umhang des Roten Todes. Ein Stück des blutgetränkten Stoffs sank zu Boden und gab den Blick frei auf einen Kopf und einen Rumpf, die genauso gut einem Skelett hätten gehören können. Die Rippen schienen die gelbe Haut durchbrechen zu wollen, die so eng an dem Kör per klebte wie ein nasser Lappen. Blut tropfte aus den tief liegenden Augen, aus dem verschrumpelten Mund und von den Spitzen der ausgestreckten Finger.


  Die Menschenmenge wich weiter zurück und vergrößerte den Platz für das Duell auf Leben und Tod. Die Goths nahmen ihre Masken ab. Ihre starren Gesichter wirkten entsetzt, ängstlich, verwirrt - und aufgeregt. Und dann jubelte - allen Ernstes - jemand.


  Typisch, war das Einzige, was Isobel dazu einfiel. Sogar unter diesen Umständen konnte sie nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Diese Goths - sie dachten tatsächlich, dass das alles nicht echt war. Sie glaubten, es sei nur Show. Und warum auch nicht? Genau das war ja ihr Ding.


  Oben auf der Galerie krächzten und schnarrten die Nocs in Vogelgestalt. Sie hüpften das Geländer entlang und folgten dem Kampf mit wachen, blutrünstigen Augen, so als würden sie unbedingt mitmachen wollen, aber zu viel Angst haben, um im Sturzflug herabzuschießen und selbst Schläge auszuteilen.


  Ein Wuusch-Geräusch, ein kräftiger Windstoß, kam aus der Mitte der Menschenmenge. Wie ein Kartenhaus fiel der Rote Tod in sich zusammen und wurde vom Boden verschluckt. Er hinterließ einen dunklen, unheilvollen Fleck. Im nächsten Augenblick tauchte er hinter Reynolds wieder auf und bäumte sich über ihm auf wie ein alles verschlingender Schatten.


  Wie durch magnetische Anziehung wurden Reynolds die Klingen aus der Hand gerissen. Im Flug wendeten sie sich gegen ihn und Reynolds drehte sich in dem Moment genau so, dass ihn die beiden Klingen in die Brust trafen. Ein kollektiver Aufschrei ging durch die Zuschauermenge und mischte sich mit Isobels schrillem Geschrei.


  Isobel preschte im Laufschritt vorwärts, als der Rote Tod Reynolds gewaltsam zurückdrängte. Er schlug hart auf den Fußbodenbrettern auf und schlitterte bewusstlos vor Isobels Füße.


  »Oh mein Gott!« Sie fiel neben ihm auf die Knie. Was sollte sie bloß tun? Ihre Hände flatterten nutzlos über ihm wie betäubte Schmetterlinge. Sie griff nach den Klingen, zog dann aber die Hände zurück. Ihr Blick fiel auf den weißen Schal über seinem Mund und seiner Nase. Machte Mund-zu-Mund-Beatmung jetzt überhaupt noch Sinn?


  Unvermittelt sprangen seine Augen auf und Isobel stieß einen gellenden Schrei aus. Reynolds funkelte sie unter seiner Hutkrempe an und ergriff die beiden Klingen am Schaft. Mit einer Bewegung zog er sie aus seiner Brust. Graue Asche rann wie Sand aus den Wunden - also, wo eigentlich Wunden hätten sein sollen. Dann schlossen sich die Lücken wieder und jede Spur einer Verletzung verschwand in der Schwärze seiner Kleidung.


  Isobel fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Warum bist du immer noch hier?«, knurrte er und sprang auf. Klingen wurden gekreuzt, er stieß zu, bohrte beide Messer in den Rücken des Roten Todes und hinderte ihn so daran, eine Gruppe Mädchen anzugreifen, die sich als gefallene Engel verkleidet hatten. Der Dämon machte einen Buckel und heulte auf - ein Geräusch wie hundert bellende Höllenhunde. Reynolds drehte sich um die eigene Achse und zog mit einem sauberen Schnitt die Klingen auseinander.


  Sie glitten durch die blutige Gestalt hindurch wie durch Butter. Der Rote Tod löste sich schrill kreischend auf und verwandelte sich in eine rotschwarze Flüssigkeit, die auf den Boden platschte und leuchtend rote Blutspritzer auf Reynolds’ sauberem weißem Schal hinterließ.


  Ohne Verschnaufpause ging es weiter.


  Die Flüssigkeit auf dem Boden bewegte sich. Sie richtete sich auf, und wie ein Geist, der aus einem Grab emporsteigt, erstand die mit der Robe bekleidete Gestalt wieder auf. Ihre rubinroten Augen funkelten wütend.


  Wie alle anderen stand auch Isobel wie angewurzelt da, wie hypnotisiert von dem Kampf, der vor ihren Augen stattfand. Zumindest so lange, bis eine von Reynolds’ Klingen in ihre Richtung schoss und sich direkt neben ihrem Fuß in den Boden bohrte. Isobel schrak auf und stolperte nach hinten.


  »Geh!«, befahl er mit dröhnender Stimme.


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es klüger war, nicht abzuwarten, ob er ihr das andere Messer auch noch nachwerfen würde. Also machte sie auf dem Absatz kehrt und stob hektisch durch die Menge unglückseliger Zuschauer davon. Schubsend und stoßend bahnte sie sich einen Weg vorbei an den zahllosen leeren Blicken aus unzähligen Masken.


  Doch wohin lief sie eigentlich?


  Diese Frage wurde ihr beantwortet, als sie irgendetwas am Bein festhielt und sie stolpern ließ. Mit den Händen voran krachte Isobel auf den Boden.


  »Ups. Kann ich dir meinen Arm anbieten?«


  Diese Stimme.


  Isobel drehte sich um und sah, dass Pinfeathers sich über ihr aufgebaut hatte und ihr das zackige Ende seines fehlenden Armes entgegenhielt.


  »Oh, warte«, sagte er und zog die demolierte Schulter zurück.


  Ich habe dir ja heute schon einen angeboten, richtig?«


  Isobel drückte sich vom Boden ab und wollte losrennen. Mit eine Fuß stieß Pinfeathers sie wieder nach unten. Sie stürzte


  mit einem kurzen Schmerzensschrei bäuchlings zu Boden und er drehte sie auf den Rücken. Wildes Geflatter erschien hinter ihm und ein Noc nach dem anderen nahm Gestalt an, bis sie wie eine Schar ausgehungerter Geier um Isobel herumstanden.


  Mit seinem schwarzen Stiefel fixierte Pinfeathers ihren ausgestreckten Arm. Mit der freien Hand hob er zur Freude der übrigen Nocs etwas Schimmerndes, Scharfes, Gebogenes hoch. Isobels Augen weiteten sich angstvoll beim Anblick des Entermessers, das Reynolds ihr nachgeworfen hatte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass er beabsichtigt hatte, dass sie es mitnahm, und begriff, wie dumm es von ihr gewesen war, es unbeaufsichtigt liegen zu lassen.


  »Nun.« Pinfeathers seufzte, drehte und wendete die Klinge in seinen Händen und beobachtete, wie sich das Licht darin brach. »Du weißt ja, was man sagt: Auge um Auge und so weiter.«


  Die Nocs brachen in heiseres Lachen aus.


  »Nein!« Sie drehte sich in der Taille und versetzte Pinfeathers einen heftigen Tritt in die Seite. Zu ihrer Überraschung hatte sie gut gezielt und spürte, wie unter dem eng anliegenden Stoff seiner Jacke ein Teil seines Rumpfes laut krachend einbrach. Er brüllte sie an, allerdings wohl eher aus Zorn als aus Schmerz.


  Die übrigen Nocs, deren Gelächter sich in ein mitfühlendes Zischen verwandelte, entfernten sich augenblicklich, krümmten und wanden sich und rollten sich zusammen wie Schlangen.


  »Haltet sie!«, befahl Pinfeathers und zeigte mit dem Entermesser auf Isobel.


  Die Nocs gehorchten einhellig. Ihre kalten, glatten Hände legten sich um Isobels freien Arm, ihre scharfen Krallen bohrten sich in ihre Beine und drückten sie zu Boden.


  Isobel zappelte in ihrem Griff, ihr Blick schoss hin und her Doch da war nichts, was sie als Waffe hätte benutzen, und nie mand, der ihr zu Hilfe hätte kommen können.


  Sie hielt den Atem an, schloss die Augen und machte sich bereit für den Schmerz. Sie wühlte in ihren Erinnerungen und stellte sich das Bild einer Tür vor. Eine Tür, die sie zu den Wäldern bringen würde. Schaff dir einen Weg, hatte Reynolds gesagt. Sie stellte sich die Tür direkt unter sich vor, genauso an ihren Rücken gepresst wie der Boden jetzt. Mit den Fingerspitzen der Hand, die am dichtesten an ihrem Körper lag, tastete sie nach dem Türknauf, den sie sich vorgestellt hatte ... und spürte etwas Metallenes. Sie japste nach Luft und ihre Augen sprangen weit auf.


  In Sekundenschnelle sauste das Entermesser auf sie zu. Es pfiff scharf, als es die Luft durchschnitt. Isobel spannte jeden Muskel ihres Körpers an und bereitete sich darauf vor zu spüren, wie ihr der Arm abgetrennt wurde. Sie umfasste den Türknauf - es war zu spät, um ihn zu drehen. Die Klinge prasselte auf sie herab und Isobel spürte, wie sie mit einem Klirren - zerbrach?


  Leises Geflüster brach unter den Nocs aus, es klang nach Argwohn und Furcht. Augenblicklich ließen sie von ihr ab und wichen kollektiv zurück.


  Isobel musste den Kopf anheben, um sich zu vergewissern, dass sie den Schmerz nicht einfach nur unterdrückt hatte. Aber es war das Entermesser, das da zerbrochen auf dem Boden lag, und nicht einer ihrer Körperteile. Der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen schoss sofort zu Pinfeathers, der immer noch über ihr aufragte und den abgebrochenen Schaft hochhob, um ihn genau zu untersuchen.


  »Hmm«, sagte er, »ich hatte schon befürchtet, dass das der Fall sein würde.«


  Isobel ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Sie packte den Türknauf, den sie sich erdacht hatte, und drehte ihn. Der Boden unter ihr gab nach und sie stürzte.


  Überrumpelt purzelte Pinfeathers an Isobel vorbei, die sich an dem Türknauf festhielt. Sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, als ihr Körper mit einem Ruck anhielt und sie über einer Welt aus Asche, verwelkten Blättern und verkohlten schwarzen Bäumen baumelte. Sie blickte zwischen ihren Füßen hindurch nach unten, wo Pinfeathers sich in dicke Tintenspiralen auflöste, bevor er auf dem Boden - der nicht mehr als drei Meter entfernt war - aufschlagen und in tausend Stücke zerspringen konnte.


  Es hatte funktioniert, stellte Isobel erstaunt fest und warf einen kurzen Blick um sich. Sie war wieder hier! Sie hatte es in die Wälder geschafft!


  Die Köpfe der übrigen Nocs erschienen in der offenen Tür über ihr. Sie flüsterten und drehten die Köpfe. Keiner von ihnen machte auch nur die geringsten Anstalten, nach ihr zu greifen.


  Isobels Hand begann vom Türknauf abzurutschen. Sie ließ los, machte sich bereit für den Fall und landete auf den Beinen.


  Pinfeathers richtete sich zu seiner menschenartigen Gestalt auf. Er blieb in einiger Entfernung von ihr stehen, während die anderen Nocs sich in Vögel verwandelten und durch die offene Tür flogen. Sie ließen sich auf den nackten, sich hin und her wiegenden Ästen der skelettartigen Bäume nieder, beobachteten sie und warteten.


  Um sie herum regnete es Asche, die so schwer und dicht war, dass sie sich auf den Schultern von Varens Jacke sammelte. Mittlerweile hatte sich Isobels Frisur vollkommen aufgelöst. Ein kalter Windstoß schlug ihr ins Gesicht.


  Der violette Himmel drehte sich, tobte und toste wie das Auge eines Hurrikans. Die in der Luft schwebende Tür wurde von einem Windstoß zugeknallt.


  Isobel blickte durch die Bäume hindurch und entdeckte eine weitere, schmalere Tür. Sie erkannte sie sofort wieder und wusste augenblicklich, dass es die war, die sie suchte. Es war fast so als ob die Tür sie gesucht hätte.


  Oder ihr aufgelauert hatte.


  Als sie näher kam, fiel Isobels Blick auf die beiden Schilder, die an der Tür klebten. Die Worte darauf waren in Spiegelschrift geschrieben, doch Isobel musste sie nicht erst lesen, um zu wissen, was da stand. Auf dem oberen: Kein Zutritt, während das untere den Leser zur Vorsicht vor Bess mahnte.


  


  


   Verschleiert


  


  Isobel stand jetzt direkt vor der Tür. Hinter ihr riefen und krächzten die Nocs wie verrückt. Der Wind riss und zerrte an ihren Haaren, an Varens Jacke und am Saum ihres zerfetzten Kleides. Die an der Tür klebenden Papierschilder zitterten und flatterten in dem Getobe und drohten von dem schnell heftiger werdenden Wind mitgerissen zu werden.


  Sie griff nach dem Türknauf, der sich links an der Tür befand, genau auf der anderen Seite als der Türknauf in Bruce’ Laden, so hatte Isobel es in Erinnerung - ebenso wie die Schilder. Neben ihr raschelte es. Sie hielt inne, drehte sich blitzschnell um und sah, wie Pinfeathers näher kam.


  »Tu das bloß nicht«, warnte sie ihn.


  Er blieb mit ein paar Metern Abstand vor Isobel stehen. Die anderen Nocs verstummten und verharrten regungslos in den Bäumen, während Pinfeathers Isobel misstrauisch beäugte. Sie starrte kühl und beherrscht zurück. Es schien so, als wären sie sich nun beide im Klaren darüber, wozu sie fähig war.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte er und seine statisch rauschende Stimme nahm einen sanften, diplomatischen Tonfall an. Sein Blick wanderte zur Tür und dann wieder zu Isobel. »Und deshalb rate ich dir dasselbe.«


  Isobel kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf ihn. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Hatte er nicht gerade noch versucht, sie aufzuspießen? Warum wollte er ihr jetzt ins Gewissen reden? Und warum hatte er es sich in letzter Minute anders überlegt, nachdem sie auf dem Friedhof bis aufs Blut miteinander gekämpft hatten, und bot ihr jetzt seine Hilfe an?


  Dass er mit ihr spielen wollte, war von Anfang an klar gewesen Doch jetzt war da mehr. Irgendetwas anderes, irgendein Geheimnis, das hinter der hohlen Maske seines Gesichts lauerte. In Gedanken kehrte Isobel zurück zu dem violetten Zimmer, zu Pinfeathers’ und Varens seltsamer Unterhaltung. Welche Bedeutung hatten sie füreinander?


  Isobel war bewusst, dass diese Frage zu gefährlich war, um sie der Kreatur zu stellen, die vor ihr stand. Sie hob sie lieber zusammen mit vielen weiteren für Varen auf. An Pinfeathers, der anscheinend der Anführer der Nocs war, hatte sie jedoch ein paar andere Fragen. »Was werde ich hinter dieser Tür finden?«


  »Die andere Seite dessen, was du kennst«, antwortete er lachend. »Genau wie ich.« Sein Lächeln verschwand.


  Ein Schauer durchlief Isobel. »Was meinst du damit?« Sie versuchte, die Frage fordernd klingen zu lassen, doch nicht einmal sie selbst konnte die Unsicherheit und Furcht in ihrer Stimme ignorieren.


  »Oh.« Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen legte Pinfeathers die Distanz zwischen ihnen zurück, bis er direkt hinter ihr stand. Er legte ihr seinen verbliebenen Arm über die Brust. »Ich meine damit, dass dir das, was du hier finden wirst, möglicherweise ganz und gar nicht gefällt, das ist alles.«


  Isobel versteifte sich, ließ es aber über sich ergehen, dass Pinfeathers ihr so nahe kam. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du kannst mich zwar berühren, aber du kannst mich nicht verletzen.«


  »Was vollkommen in Ordnung geht«, meinte er. »Denn, falls du dich erinnerst, ich will dich gar nicht verletzen. Aber du musst verstehen, Isobel, dass diese beiden Dinge furchtbar nah beieinanderliegen.« Während er sprach, wanderte seine Hand ihren Kragen hinauf, seine Berührung war ganz zart. »Das zu tun, was wir wollen ... und das zu tun, was wir sollen.« Seine eiskalten Finger legten sich um ihren Hals.


  Isobel schnappte nach Luft und griff nach seiner Hand, die sich unter ihren Fingern plötzlich auflöste. Pinfeathers schwebte um sie herum, violette und schwarze Rauchwirbel mischten sich mit der aufgewühlten Asche. Dann setzte er sich wieder zusammen, um Isobel den Weg zur Tür zu versperren.


  »Wenn du diese Tür öffnest, wirst du sie nie wieder schließen können«, warnte er sie.


  »Genau wie du dein Mundwerk«, blaffte Isobel und drängte sich an ihm vorbei.


  Angst blitzte in seinen Augen auf, er rückte zur Seite und löste sich wieder in Rauchwirbel auf.


  Isobel legte die Hand auf die Klinke, was die Nocs in den Bäumen dazu veranlasste, ihr wildes Toben wieder aufzunehmen. Sie konnte sie flattern und rascheln hören.


  »Du wirst da drin wesentlich mehr als Rückwärtssaltos und ein paar hübsche Tricks brauchen, Cheerleaderin!«, rief Pinfeathers. Mit einem ängstlichen Flüstern, das wie »Tekeli-li!« klang, glitt er davon.


  Der Schrei wurde sofort von den anderen Nocs aufgenommen. Mit einem heiseren, schnarrenden Krächzen wiederholten sie das Wort. »Tekeli-li!«, riefen sie mit ihren vertrockneten Stimmen.


  Das hatte Isobel schon einmal gehört - als sie das erste Mal in den Traumwäldern gewesen war. Doch was bedeutete es?


  Die Nocs flogen von den schwarzen Ästen auf und kämpft mit ihren Flügeln gegen die stürmische Luft an. Sie trugen das seltsame Wort mit sich davon, bis sie schließlich in violett Rauchschwaden verschwanden.


  Allein gelassen, widmete Isobel sich wieder der Tür. Sie atmete tief durch und drehte dann den Knauf. Die Tür öffnete sich knarzend nach innen. Als Isobel die Schwelle überquerte, hatte sie das Gefühl, sich über einen rauschenden Bildschirm zu bewegen. Das elektrisierende Gefühl verweilte auf ihrer Haut wie das Kribbeln von Ameisen, als sie einen kleinen, von Wänden umschlossenen Treppenabsatz betrat. Sofort verstummte der Wind in ihrem Rücken. Sie warf einen Blick zurück in die Welt aus herumfliegender Asche und Kohle. Ein leichtes Flimmern störte das Bild, so als würde man sich das Ganze auf einem leise geschalteten Fernseher ansehen.


  Die Luft in dem Treppenhaus roch muffig, wie in einem alten Kleiderschrank. Dünne, kalte Streifen grauweißen Lichts strömten durch das quadratische Fenster über der schmalen Holztreppe. Staubpartikel tanzten darin wie winzige, verlorene Wesen. Das Treppenhaus selbst war zwischen zwei holzverkleidete Wände eingepfercht und führte, wie Isobel bereits wusste, hinauf zu einem Dachboden.


  Asche glitt von den Ärmeln und Bündchen von Varens Jacke, als Isobel den ersten Schritt nach oben machte. Sie stützte sich mit ihren Händen an der Wand ab, dann machte sie einen zweiten Schritt. Das Holz knarzte dumpf unter ihren Füßen. Isobels Herz begann zu pochen, Blut schoss ihr in den Kopf und Adrenalin rauschte durch ihren Körper. Sie konnte spüren, dass sich jemand in dem Raum dort oben befand. Es fühlte sich an wie eine in der Luft schwirrende Vibration oder eine Stimmgabel, die tief in ihrem Inneren angestoßen worden war. Isobel blickte über ihre Schulter und stellte fest, dass der Sturm draußen heftiger geworden war. Die ineinander verstrickten Aste der dürren Bäume peitschten hin und her und schlugen wild die Krallen ineinander. Die Asche wirbelte in heftigen Böen umher und toste in sandsturmartigen Wolken über den Himmel. Dennoch drang kein Laut zu ihr.


  Isobel erreichte die letzte Stufe - doch sie war allein auf dem Dachboden. Tisch und Stühle, auf denen sie einst mit Varen gesessen hatte, schwebten durch den Raum, ebenso wie ein paar Bücher. Auch der abgenutzte Teppich trieb träge durch die Luft.


  Sie blickte aus dem Fenster oben an der Treppe, vor dem sie jetzt stand. Es hätte ihr eigentlich die Backsteinwand und die Fenster des Nachbargebäudes zeigen sollen. Stattdessen waren dort die sturmgebeutelten Wälder zu sehen. Genau dasselbe galt für das andere Fenster, das ovale über dem Tisch, das in der wirklichen Welt auf die Straße hinausgegangen war. Hier an diesem Ort hatte sie zum allerersten Mal Poe gelesen - Isobel hatte das Gefühl, als sei das schon Jahre her.


  Ihr Blick wanderte zu einem vertrauten, dünnen Buch, das neben dem Tisch schwebte. Isobel erkannte sofort, dass es Varens schwarzes Notizbuch war und pflückte es aus der Luft. Sie hielt es in der Hand und strich mit den Fingerspitzen über den Buchdeckel. Vorsichtig öffnete sie das Buch und blätterte durch die über und über in wunderschöner Handschrift beschriebenen Seiten. Bei einer Doppelseite mit Zeichnungen, die ihr bekannt vorkam, hielt sie inne.


  Grob skizzierte Gesichter starrten sie an. Gesichter, die unvollständig, entstellt waren. In der Mitte erkannte sie Pinfeathers’ vertraute Gesichtszüge. Isobel erinnerte sich an diese Seiten. Sie hatte sie schon einmal gesehen. Es war der Tag in der Bibliothek gewesen, als sie sich zum ersten Mal zum Lernen getroffen hatten.


  Isobel drehte das Buch und bemerkte ein Gedicht, das senkrecht zwischen die Zeichnungen und den Seitenrand eingequetscht war.


  


  Die Nocs


  Die Nocs


  Die im Boden leben.


  Die Nocs


  Die Nocs


  Von deren Klopfen Türen beben.


  Die Nocs


  Die Nocs


  Wo einer ist, wird’s viele geben.


  


  Isobel spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. Sie blätterte weiter zur nächsten Doppelseite, dann zur übernächsten. Jede war mit Worten übersät, die ineinanderzufließen schienen. Sie blätterte noch schneller - die Seiten schienen ihr ihren Inhalt regelrecht zuzuflüstern. Ihr. Traum. Schlaf. Zurück. Sie. Wirklich. Muss. Rennen.


  Irgendwo in der Mitte des Notizbuchs fing Isobel oben auf einer Seite an zu lesen.


  


  Er stand wieder an diesem Ort, dem Wald zwischen den Welten und wartete auf sie. Sie erschien und ihre weiße Haut leuchtete geisterhaft blass im grellen Licht der Blitze. Der Himmel war stürmisch und ihr offenes schwarzes Haar fiel über ihre elfenbeinfarbenen Schultern. Graue Asche regnete vom Himmel. »Mein Gefängnis«, sagte sie, »es fällt auseinander. Wann wirst du nur endlich mein Ende schreiben? Wann, mein Geliebter, wirst du mich endlich befreien?«


  »Um Mitternacht«, flüsterte er. »In dieser Nacht aller Nächte des Jahres.«


  »Das hast du gut gemacht.« Sie schwebte zu ihm und küsste ihn zum allerersten Mal. Ihre blassen, kalten Lippen verschlossen seine und verbanden sie mit ihm.


  


  Isobel schlug die Seite um. Hier veränderte sich die Handschrift. Die eleganten Buchstaben verwandelten sich in unleserliche Kritzeleien und hingeschmierte Versuche. Unten auf der Seite las sie den einzigen Absatz, den sie entziffern konnte.


  


  Das sollte ihn eigentlich glücklich machen. Das sollte ihn eigentlich verändern. Doch das tut es nicht. Das kann es gar nicht. Er wurde bereits verändert. Und ich weiß nicht mehr, was ich schreiben soll, weil ich Angst davor habe, was es sein wird. Weil ich keinen klaren Gedanken fassen kann und sie mich bittet zu schreiben, aber ich weiß nicht, was ich schreiben soll, und ich kann keinen klaren Gedanken fassen, weil ich nicht weiß, was ich schreiben soll. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Isobel. Isobel. Isobel.


  


  Ein warmes Gefühl durchströmte Isobel und brachte sie zum Strahlen. Ungläubig starrte sie auf ihren Namen, der da so verzweifelt auf das schneeweiße Papier geschmiert stand. Sie hob das Notizbuch näher ans Gesicht und versuchte sich vorzustellen, wie Varen hier gesessen und diese Zeilen geschrieben hatte. Wann? Da war kein Datum. Nach ihrem Namen, der dreimal wiederholt wurde, kam nichts mehr. Die Seite war vollkommen leer, bis auf einen kleinen roten Fleck unten in einer Ecke. Blut?


  Ein kurzer, lauter Knall durchbrach die Stille. Isobel schrak auf und ließ um ein Haar das Notizbuch fallen. Die übrigen Bücher, der Tisch und die Stühle fielen mit einem lauten Klappe und Scheppern zu Boden.


  Die Tür.


  Isobel drehte sich um - sie war nicht länger allein.


  An der Treppe stand eine Frau.


  Weiß leuchtende Stoffbahnen waren um sie herumdrapiert und schmiegten sich eng an die Kurven ihrer zierlichen, aber groß gewachsenen Figur. Es schien, als wäre der Stoff aus Mondlicht gemacht. Ein hauchdünner weißer Schleier verhüllte ihren Kopf wie ein Leichentuch. Sie war wunderschön. Sie leuchtete wie ein Splitter eines erlöschenden Sterns. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel ihr in weich gelockten Strähnen bis über die Fingerspitzen und stand in scharfem Kontrast zu dem Weiß. Hinter dem Schleier starrten sie zwei große onyxfarbene Augen unverwandt an.


  Isobel brauchte einen Augenblick, um etwas sagen zu können. »Bist... bist du Bess?«


  »Ich habe viele Namen«, antwortete die Geistererscheinung. Ihre Stimme klang tief und kehlig und doch vollkommen weiblich. »Ich bin Lila. Ich bin Ita und Li-li. Ich bin Ligeia. Ich bin Lilith.«


  Isobel schluckte und ihr Mund wurde plötzlich trocken. Ganz schön schizophren, die Tante. Vielleicht wäre »Bist du eine gute oder eine böse Hexe?« die perfekte Anschlussfrage, aber Isobel entschied sich dagegen. Bess oder Lady Lilith oder wer auch immer sie war, schien nicht gerade der humorvolle Typ zu sein. Und trotz des ganzen Weiß schien sie Isobel auch nicht der Gute-Hexe-Typ zu sein.


  »Ligeia ...«, murmelte Isobel. Sie drückte das schwarze Buch fest an sich und kehrte in Gedanken zu dem Songtext zurück, den sie in der Eisdiele gehört hatte. Das Lied, das Varen über die Stereoanlage abgespielt hatte, während sie zusammen sauber gemacht hatten. »Aber sie ist doch nur eine Figur aus einer Geschichte.«


  Die Frau hob den Arm und streckte ihr die Hand entgegen. Die Bewegung wirkte abrupt und unnatürlich und Isobel widerstand dem Drang, einen Schritt nach hinten zu machen. »Sind wir das nicht alle?«


  Alle Warnsignale in Isobels Innerem blinkten wie verrückt.


  Der hauchdünne Ärmel glitt zurück und gab den Blick auf die Hand der Frau frei. Ihre nach oben gerichtete Handfläche war noch weißer als der fließende Stoff und ihre Haut war so makellos wie Marmor. Hatte Reynolds sie nicht vor der Weißen gewarnt? Isobel spürte, wie sich ihr Kiefer verkrampfte. Falls sie ihn jemals Wiedersehen sollte, musste sie sich unbedingt bei ihm dafür bedanken, dass er ihr einen so nützlichen, detaillierten Rat gegeben hatte.


  Isobel betrachtete die ausgestreckte Hand der Gestalt. Die stille Geste schien zu sagen, dass etwas ausgetauscht oder übergeben werden sollte, und Isobel drückte das Notizbuch noch fester an sich. Warum wollte sie es unbedingt haben?


  Die Frau machte einen Schritt auf Isobel zu und die Schleppe ihres Schleiers raschelte über den Boden. Diesmal hörte Isobel sofort auf ihr Bauchgefühl. Sie wich zurück und stieß gegen den Tisch hinter ihr. Sie stützte sich mit einer Hand darauf ab und fand ihr Gleichgewicht wieder, während sie mit der anderen Varens Buch fest umklammert hielt.


  »Du selbst, Isobel«, fuhr die weiße Gestalt fort, »könntest ein Schatten sein, der Traum eines anderen, der wiederum der Traum von jemand anderem ist.«


  »Das macht nicht besonders viel Sinn«, entgegnete Isobel, weil es das Erstbeste war, was ihr in den Sinn kam. Wenn sie ein bisschen Small Talk mit ihr betreiben würde, konnte sie es während dessen vielleicht zum Treppenhaus und zur Tür schaffen. Doch auf der anderen Seite konnte sie noch nicht gehen. Wo war die Verbindung zwischen den Welten, die, die Reynolds ihr zu den aufgetragen hatte? War das nicht der Grund dafür, dass sie überhaupt hier war? Warum hatte sie sie denn noch nicht gefunden? Hatte Reynolds denn nicht gesagt, dass sie die Tür erkennen würde, wenn sie sie sah? Und selbst wenn sie sie fand wie zum Teufel noch mal sollte sie die Verbindung denn zerstören?


  »Ich habe dich die ganze Zeit über beobachtet«, sagte die Geisterfrau. »Seit der ersten Nacht, in der du in seinen Träumen aufgetaucht bist.«


  Isobel drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und bewegte sich langsam zurück zur Treppe. Die Frau drehte sich um und der hauchdünne weiße Stoff legte sich noch enger um ihre Gestalt, wie das Gewand einer Mumie. Die schwarzen Schächte ihrer Augen hinter dem Schleier verfolgten Isobel auf Schritt und Tritt.


  »Zunächst hast du nur Öl ins Feuer gegossen. Hast seinen Hass genährt. Ich hätte dir dafür sogar dankbar sein müssen. Doch dann haben sich seine Träume verändert.« Sie neigte den Kopf unter dem hauchdünnen Stoff zur Seite und runzelte die zarte Stirn, so als würde sie diese Feststellung nicht ganz verstehen. »Ungebeten bist du in die Winkel seines Unterbewusstseins eingedrungen und hast unsere Zeit gestört. Schon allein dein Bild war eine Belästigung, eine Ablenkung.« Ihre flache Hand krümmte sich zu einer harten Faust. »Hier in diesem Raum war nicht ich der Geist, sondern du. Und deshalb habe ich sie dir auf den Hals gehetzt, solange sie noch gehorchen konnten. Schließlich warst du zu dem Zeitpunkt noch nicht mehr als eine Unsicherheit in seinen Gedanken. Sie hätten dich an diesem Abend auch gekriegt, wenn du nicht die Hilfe und den Beistand deines maskierten Beschützers gehabt hättest.«


  Isobel brauchte nur eine Sekunde, um zu wissen, dass die weiße Frau über den Abend sprach, nachdem sie den Buchladen verlassen hatte, den Abend im Park. Sie erinnerte sich an das, was der tätowierte Noc aus der Krypta gesagt hatte. War er an diesem Abend auch dort gewesen? Damals war sie noch nicht in der Lage gewesen, die Nocs zu sehen. Und was war mit der Stimme, die ihr zugeflüstert hatte, dass sie weglaufen sollte? Hatte der Noc nicht auch ihren maskierten Freund erwähnt? Natürlich. Jetzt ergab das alles einen Sinn: Es war Reynolds gewesen, der versucht hatte, sie zu warnen.


  »Am Ende wird es jedoch nicht viel geben, wofür du deinem geheimnisvollen Freund danken kannst«, sagte Lilith. »Mit der Zeit werde ich auch ihn aufspüren und dann wird er herausfinden, dass ich ein ganz besonderes Schicksal für die verlorenen Seelen bereithalte, die mich hintergehen.«


  »Warum tust du das?«, wollte Isobel wissen. »Wieso Varen?«


  »Er ist nicht wie die anderen, nicht wahr?«, fragte die weiße Frau fast wehmütig und glitt zu dem ovalen Fenster. Durch die Scheibe konnte Isobel ein neues Licht erkennen, warm und orange wie das einer Straßenlaterne. »Er ist etwas Besonderes, selbst im Vergleich mit seinen Vorgängern«, fuhr Lilith fort. »Genau wie sie hat er die Fähigkeit, die Geister und Schatten der Traumwelt zu sehen und zu verstehen sowie neuen Schatten Leben einzuhauchen, ihnen Körper zu schaffen, wie zum Beispiel den Nocs. Außerdem hat er diese Energie in sich, die ihn gleichermaßen zerstören und Dinge erschaffen lässt. Das Einzige, was ihm fehlt, ist Kontrolle und Beherrschung. Und genau das ist es, was ihn so perfekt macht. Heute Abend soll er meine Geschichte beenden. Heute Abend, wenn du ein für alle Mal verschwunden bist, wird er mich befreien.«


  Was?, dachte Isobel. Noch mal zurückspulen, bitte. Was sollte denn dieses ein für alle Mal verschwunden bedeuten? Sie lächelte gequält, während sie sich Stück für Stück dem Treppenhaus näherte. Obwohl Isobel Varens Jacke trug, kapierte Lockenköpfchen anscheinend nicht ganz, dass Varen das Gebäude verlassen hatte, wortwörtlich. Es wurde langsam Zeit, dass auch Isobel von hier verschwand, egal, ob die Verbindung zwischen den Welten nun zerstört war oder nicht.


  Und dann fiel es Isobel plötzlich wie Schuppen von den Augen. Instinktiv drückte sie das Notizbuch fester an sich. Das war die Antwort! Wie ein Blitz schoss sie ihr durch den Kopf. Es war alles hier, hier vor ihrer Nase: Varens Tür zur Traumwelt. Liliths Geschichte. Die Nocs. Das war die Brücke zwischen den Welten, Varens Weg hinein, der nun zu ihrem Weg hinaus wurde. Die Verbindung, von der Reynolds gesagt hatte, dass sie sie erkennen würde, wenn sie sie sah - sie hielt sie fest an sich gedrückt!


  Lilith schien ebenfalls bemerkt zu haben, dass Isobel ein Licht aufgegangen war. Sie drehte sich zu ihr und starrte mit ihren unendlich tiefen schwarzen Augen durch sie hindurch. »Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr tun. In der Nacht, in der er deinen Namen auf diese Seiten geschrieben hat, hat er dich verflucht. Du bist jetzt Teil der Geschichte. Das ist der Grund, warum du uns auch in deiner Welt sehen kannst. Oder hast du dich etwa noch nicht gefragt, warum das so ist?«


  »Wenn ich dieses Buch zerstöre«, sagte Isobel, »wird all das hier verschwinden. Du und alles andere, ihr werdet dorthin zurückkehren, woher ihr gekommen seid.«


  »Und wo wirst du landen, Isobel? Du, die du jetzt mit einem Fuß in jeder der zwei Welten stehst? Willst du dich wirklich entzweireißen lassen? Willst du wirklich für jemanden sterben, der bereits verdammt ist?«


  »Was ... was redest du da?«


  »Hat dein maskierter Beschützer etwa vergessen, dein eigenes Schicksal zu erwähnen? Das überrascht mich nicht. Ich vermute, dass er ganz genau abwägt, was er dir erzählt und was nicht. Es würde ihm vermutlich Unannehmlichkeiten bereiten, wenn du in der Lage wärst, zu viele Entscheidungen selbst zu treffen. Aber so muss es nicht enden. Für mich sieht es so aus, als wären wir beide von zwei Männern gegeneinander ausgespielt worden. Warum? Weil wir beide etwas haben, was die jeweils andere will.«


  »Ich werde dir auf keinen Fall das Buch geben.« Isobel machte einen Schritt nach dem anderen, bis ihre Fersen die oberste Treppenstufe erreichten.


  Lilith lachte, ihr Lachen hatte einen sanften, fast melodischen Klang, es hörte sich schwermütig und wunderschön an. »Siehst du denn nicht, dass du mittlerweile von viel größerem Wert bist?«


  »Was?« Isobel begriff nicht, was Lilith ihr sagen wollte.


  »Sowenig dir das auch bewusst sein mag, du selbst bist jetzt ein Bindeglied zwischen den Welten. Dass dein Name in diesem Buch steht, hat dich verwandelt, hat dich zu etwas Wertvollerem gemacht als das Notizbuch eines armen, verlorenen Jungen. Du bist nicht der Weg, um an Macht zu kommen, sondern du selbst bist die Macht. Zusammen könnten wir über alle herrschen. Ich kenne alle Pfade und du, Träumerin, hast: die Fähigkeit, sie zu beschreiten. Und meine Geschichte würde kein Ende brauchen. Wozu auch, wenn wir ewig leben? Wenn ich eins mit dir wäre, hätte ich keinerlei Handhabe mehr über deinen Varen. Er wäre frei und hätte die Möglichkeit, ganz bei dir zu sein, ganz bei uns.«


  Die weiße Frau bewegte sich auf Isobel zu. Der Schleier glitt von ihrem Gesicht, als sie näher kam. Sie war eine perfekte, dunkelhaarige Schönheit mit hohen, königlich anmutenden Wangenknochen. Ihre Haut schimmerte wie Sternenstaub und ihr dichtes, seidiges dunkles Haar umgab sie wie ein Heiligenschein Doch es waren ihre fast überirdisch wirkenden Augen, die Isobel regelrecht lähmten. Zwei unendlich tiefe Quellen schwarzer Tinte, umrahmt von dunklen Wimpern. Sie hielten Isobel gefangen, noch nicht einmal blinzeln konnte sie.


  »Nimm meine Hand«, flüsterte die Geisterfrau und hob erneut ihre weiße Handfläche. »Komm mit mir.«


  Isobel spürte, wie sich ihre eigene Hand nach oben bewegte. Der Sog, der von diesen Augen ausging, war geradezu magnetisch. Eine Kraft, gegen die man nicht ankämpfen und der man sich nicht widersetzen konnte. Sie war so wunderschön. Isobel hielt inne, ihre Finger schwebten dicht über der kalten weißen Hand.


  So musste sie auch Varen gelockt haben.


  Der Gedanke durchzuckte Isobel ganz plötzlich und trieb durch ein tiefes, trübes Meer aus Verwirrung, Zweifeln und Sehnsucht an die Oberfläche. Sie musste wirklich leichtes Spiel gehabt haben, dachte Isobel. Sie hatte ihm genau die gleichen Versprechungen gemacht. Nur dass sie ihm noch mehr versprochen hatte. Sehr viel mehr.


  Wie eine Schlange hatte sie sich in die leeren, höhlenartigen Winkel seines Herzens geschlichen und sich dort eingenistet. Wie eine Hyäne hatte sie ausgenutzt, dass er vollkommen allein war - dass er eine Lenore brauchte.


  Du könntest niemals Lenore sein, hatte Varen zu Isobel gesagt.


  Ihre Gedanken schweiften in die Zukunft. In eine Zukunft, in der sie nicht vorkam. In der aber auch das Wesen, das jetzt vor ihr stand, keinen Platz hatte. Sie stellte sich Varen vor, wie er zu Hause und in Sicherheit war. Wie er an seinem Schreibtisch saß und bei Kerzenschein die Seiten eines neuen Notizbuchs füllte. Seine mit violetter Tinte geschriebenen Gedichte übersäten das leuchtend weiße Papier und ihr Name fand sich oft in diesen in eleganter Handschrift geschriebenen Zeilen wieder. Zusammen mit seinen weichen, zarten Zeichnungen würden diese Zeilen sein Abschiedsgruß an sie sein.


  Würde er überhaupt über sie schreiben? Sie hoffte es. Für immer und ewig würden die Silben, aus denen ihr Name bestand, auf den Flügeln seiner Träume schweben - Träume, die jetzt frei von Ghulen und Dämonen waren, die ihn einst heimgesucht und ihn bis in seine Gedanken hinein verfolgt hatten. Am Ende wäre sie so doch ein bisschen seine Lenore.


  Isobel blinzelte. Ihre Finger zuckten und zogen sich zurück.


  Diese Hexe hatte ihr nichts zu bieten. Sie konnte Isobel nicht in ihren Bann ziehen, nicht solange sie wusste, dass Varen in ihrer Welt und in Sicherheit war. Und wenn die Verbindung erst einmal unterbrochen war, dann für immer.


  Isobel sah Lilith direkt in die Augen. »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass drei einer zu viel sind?«


  Liliths schwarze Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Es ist zu spät«, flüsterte Isobel, »du kannst nichts mehr tun.« Sie umklammerte das Notizbuch. Es war schließlich immer noch ihr Traum, auch wenn das bedeutete, dass sie mit ihm verschwinden würde, wenn er zu Ende war. Sie kniff die Augen fest zu.


  »Was machst du denn da!«, kreischte eine Stimme, die wie eine Schleiereule klang.


  Zuerst sammelte Isobel die Hitze in ihrer Brust. Von ihren Gedanken geleitet floss sie in ihre Arme und brach dann über dem Notizbuch in Flammen aus.


  Irgendjemand schrie auf. War sie das? Isobel öffnete die Augen. Weiß glühende Hitze hüllte sie ein und verzehrte sie. Sie war dankbar, dass sie den Schmerz nicht spürte. War das vielleicht ein Geschenk ihres Unterbewusstseins? Die weiße Gestalt mit den schwarzen Augen verschwand wie eine Halluzination Das Licht der Straßenlaterne, das durch die Fenster herein schien, wurde heller - oder war es das Spiegelbild des Feuers?


  Isobel blickte an sich herunter und sah, wie die Flammen ihre Arme entlangkrochen. Sie tanzten über das Notizbuch, das sie eng an sich gedrückt hielt. Die Ecken des Papiers rollten sich zusammen und verfärbten sich erst orange, dann braun und schließlich schwarz - sie nahmen alle Farbschattierungen des Herbstes an.


  Alles starb im Herbst.


  Das Buch zwischen ihren Armen zerbröselte zu Asche und fiel zu Boden. Das Feuer verlosch und verlor sich in vollkommener Dunkelheit und die Welt mit ihm.


  


  


   Trost dem Sorgen


  


  Sie kannte diesen Geruch. Es war der etwas zu süße, intensive Duft von Verfall. Von verwelkten Rosen. Sein Aroma war sehr viel stärker, als sie es in Erinnerung hatte. Es war kein übler Geruch, doch in einer so konzentrierten Dosis war er viel zu intensiv. Geradezu bedrückend.


  Isobel versuchte, sich davon abzuwenden, stellte jedoch fest, dass sie sich aus irgendeinem Grund kaum rühren konnte. Ob sie träumte? Noch immer träumte? Oder war sie etwa tot und für immer in einen mit Blumen gefüllten Sarg gesperrt?


  Träumten Tote überhaupt?


  Sie wurde sich eines Drucks auf ihren Schultern und unter ihren Knien bewusst. Schmerz drang plötzlich in ihr Gehirn wie eine böse Erinnerung und durchzog ihren ganzen Körper.


  Als Nächstes spürte sie so etwas wie Bewegung. Sie bewegte sich. Kalte Luft ließ die winzigen Härchen an ihren Armen sich aufstellen. Isobel wollte die Augen öffnen, um zu sehen, wo sie war, wer oder was sie da transportierte - doch gleichzeitig wollte sie das auch nicht. Warum auch, wenn es doch so viel einfacher war wegzudösen, sich wieder in den weichen Kokon des Schlafes einzukuscheln, sich an diesen leeren Ort zwischen Träumen und Realität zu flüchten, wo das Wort Nichts seine wahre Definition fand?


  Sie spürte, wie sich etwas Stoffartiges an ihre Wange drückt und sich unter ihren gekrümmten Fingern zusammenbauschte. Ein flüchtiger Luftzug kitzelte ihre Stirn und ihre Haare und durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch spürte sie Licht. Mittlerweile war sie zu weit zu Bewusstsein gekommen, um in den todesähnlichen Abgrund des Schlafes zurückzusinken. Gegen ihren Willen wurde sie sich ihrer selbst, der schier grenzenlosen Schmerzen in ihrem Körper und schließlich des gleichmäßigen Eins-zwei-Rhythmus unter ihr gewahr. Ihre Gedanken durchbrachen das dunkle Moor der Bewusstlosigkeit und sie rührte sich.


  Isobel öffnete die Augen und ihr Blick fiel auf eine schwarze Stoffweste, die so nahe an ihrem Gesicht war, dass sie die Nahtstiche zählen konnte. Eine silberne Kette, die aus einer kleinen Westentasche heraushing, glitzerte im Licht. Isobel stellte fest, dass sie den Stoff eines schwarzen Umhangs umklammert hielt, von dem sie nicht wusste, wem er gehörte. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass der Druck, den sie im Rücken und unter den Knien spürte, der Druck von Armen war. Arme, auf denen sie lag. Arme, die sie trugen.


  Der Körper, der sie trug, fühlte sich weder warm noch kalt an, aber irgendwie auch nicht lebendig. Sie lauschte, doch er atmete nicht. Ihr Blick wanderte hoch zu dem Kinn und der Nase, die von einem blutbefleckten Schal verdeckt wurden. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte wenig erfolgreich, etwas in dem Schatten zu erkennen, den der breitkrempige Hut über Reynolds Gesicht warf.


  Sterne sprenkelten den Himmel, der durch ineinander verflochtene knorrige Äste blickte. Äste, die nicht den Bäumen aus den Traumwäldern gehörten. Ihre über und über von Blättern bedeckten Zweige wirkten viel zu friedlich und zu normal. War es möglich, dass sie sich wieder in ihrer eigenen Welt befand?


  Zunächst sagte Isobel nichts, weil sie viel zu viel Angst hatte zu hoffen. Sie wollte die Zeit anhalten, einfach einen weiteren Augenblick lang ruhig daliegen und ihre müden Gedanken und schmerzenden Muskeln ausruhen. Der schale, modrige Geruch, der von ihm ausging, störte sie jetzt nicht mehr so sehr und so an ihn gelehnt fühlte sie sich fast schon wohl. Und sicher.


  Isobel ließ Reynolds Umhang los und ihre Finger wanderten wie Spinnenbeine neugierig zu der glitzernden Kette, die ihr ins Auge gestochen war. Als sie daran zog, fiel ihr eine kleine, tickende Taschenuhr in die Hand. Sie drehte sie um und folgte mit den Augen dem Licht, das über die blank polierte Oberfläche glitt. Das Innere der Uhr bestand aus einem einfachen weißen Zifferblatt, auf dem sich römische Zahlen und drei schwarze Zeiger befanden. In den Deckel war ein Name eingraviert. Isobel strich mit dem Daumen darüber. »Augustus«, las sie laut. Ihre Stimme klang schwach und hohl, so als hätte sie sie schon lange nicht mehr benutzt. »Ist das dein richtiger Name?«, fragte sie. »Augustus?«


  »Ich wage zu behaupten«, sagte Reynolds, als zwischen den miteinander verstrickten Ästen über seiner Schulter die blasse Mondsichel zum Vorschein kam, »dass du dich in nicht halb so viele Schwierigkeiten bringen würdest, wenn du endlich lernen würdest, Dinge ruhen zu lassen.«


  »Okay, Augustus.«


  Er seufzte. »Augustus ist schon lange tot.«


  »Oh ...« Isobel klappte die Uhr zu und steckte sie wieder zurück in seine Tasche. »Und du nicht?«


  »Nicht ganz.«


  »Bin ... bin ich tot?«


  »Du seltsames Rätsel von einem Mädchen hast sehr viel Glück gehabt.«


  »Wo ... wo sind wir?«


  »Wir sind fast durch den Park hinter deinem Haus durch« antwortete Reynolds.


  »Und Varen?«


  »Er ist jetzt... auch zu Hause.«


  Zu Hause, dachte Isobel in einem plötzlichen Anflug von Sehnsucht. Sie presste die Lippen aufeinander und spürte, wie sich ihr Gesicht, von Gefühlen überwältigt, plötzlich verzog. Sie kämpfte gegen das drohende Brennen in ihren Augen an und zwang sich stattdessen zu lachen. Das Geräusch, das aus ihr herauskam, war allerdings eher ein ersticktes Bellen, das ihren Körper heftig durchschüttelte. Wie nur? Wie hatte sie es nur geschafft zu überleben, wenn ihr Tod doch schon besiegelt gewesen war? Isobel schloss wieder die Augen und atmete tief aus. Ihre schmerzenden Muskeln entspannten sich. In Sicherheit. Er war in Sicherheit.


  »Ich hatte auch einmal ein Zuhause. Und eine Familie.« Reynolds unterbrach ihre Gedanken. Isobel sah zu ihm hoch und war überrascht, dass er ihr so etwas Persönliches erzählte. Das war überhaupt nicht seine Art. »Keine eigene, das nicht. Ich habe nie geheiratet«, ergänzte er, so als könnte er die Frage aus ihrem Schweigen herauslesen. »Genau wie du hatte ich eine Mutter und einen Vater. Und einen Großvater, der mir besonders nahestand. Es ist schon so lange her und trotzdem erinnere ich mich an jede Einzelheit.«


  Es wurde um sie herum heller und Isobel bemerkte die Köpfe der Straßenlaternen mit ihrem warmen, vielversprechenden Lichtschein. Sie waren in den hinteren Teil ihres Wohnviertels eingebogen.


  »Du vermisst sie sicher«, hörte sie sich sagen.


  Reynolds seufzte. »Manchmal befürchte ich, dass ich sie nie vergessen werde.«


  »Warum solltest du sie vergessen wollen?«


  Zunächst gab er ihr keine Antwort. Der Mond verschwand wieder hinter der Krempe seines Hutes und das Leuchten der Sterne nahm ab, während der Schein der Straßenlaternen und der Lampen an den Häusern um sie herum heller wurde. Isobel drehte den Kopf, bis sie den Umriss ihres Hauses sehen konnte, der immer näher kam. Die Fenster waren dunkel und die Jalousien heruntergezogen. Drinnen schliefen sicher alle.


  Bonbonpapiere und verstreute Blätter übersäten die Straße. Eine weiße Gespenstermaske, die aussah wie das zerbrochene Gesicht eines Nocs, lag im Gras, zurückgelassen und vergessen.


  Reynolds’ Schritte machten keinerlei Geräusch auf dem Kiesweg, der zur Veranda hinter dem Haus führte. Er trug Isobel zur Tür, doch statt sie auf ihre Füße zu stellen, legte er sie sanft auf den Kissen der Rattanbank ab. Als er sich etwas von ihr entfernte, setzte sich Isobel auf. Sie befürchtete, dass er sie ohne ein weiteres Wort zurücklassen würde.


  Doch Reynolds setzte sich neben sie. »Isobel«, begann er, »letzten Endes bringt es nur Schmerz und Reue, an die Dinge und Menschen zu denken, die wir niemals wieder um uns haben werden. Oder an die Gelegenheiten, die wir vielleicht nie bekommen werden. Meinst du nicht auch?«


  Sie runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, was die Frage bedeuten, und noch weniger, was sie darauf antworten sollte.


  »Uns nach denen zu verzehren, die wir um uns gehabt, geliebt und einst umarmt haben, aber nie wieder in die Arme schließen werden«, fuhr er fort, »ist eine Folter von unerträglichem Ausmaß. Es ist die schlimmste Art von Schmerz, die man sich vorstellen kann. So schlimm und tief, dass man sich darin verliert so wie Edgar.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Isobel. »Bin ich am Ende etwa doch tot?«


  Er lachte in sich hinein. Es war das erste Mal, dass Isobel Reynolds überhaupt lachen hörte. Es war ein weiches, heiseres Geräusch, so als würde man ein eingerostetes Tor öffnen.


  Langsam stand er auf und sein nach vergorenen Rosen riechender Duft stieg ihr wieder in die Nase. Er ging zum Rand der Veranda und blieb dort mit dem Rücken zu Isobel stehen. Er hob einen Arm und legte die Hand um einen der hölzernen Stützbalken. Ein Windhauch zog vorbei und ließ seinen Umhang rascheln.


  »Edgar.« Reynolds sprach den Namen so aus, als würde er es sich nicht oft erlauben, ihn in den Mund zu nehmen. »Du hast recht, ich kannte ihn gut. Trotz der vielen Unterschiede zwischen uns waren wir wie zwei Seiten ein und derselben Medaille. Verschieden und doch im Innersten genau gleich. Er war mein Freund.«


  Isobel hörte ihm zu. Es war seltsam, Reynolds so viel reden zu hören. Und sonst war er immer so vage. Für gewöhnlich konnte man alles, was er sagte, umdrehen und es ergab genauso viel Sinn wie vorher.


  »Was ist wirklich mit ihm passiert?«, fragte sie.


  »Er ist gestorben«, antwortete Reynolds. »Er starb zum Teil durch sein eigenes Zutun, zum Teil durch das Zutun anderer. Am besten belässt man es dabei.«


  »Du meinst, Lilith hat ihn umgebracht?«


  »Sie war ... dafür verantwortlich.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Isobel atemlos. »Ich habe das Buch verbrannt. Warum bin ich immer noch hier? Warum bin ich nicht gestorben?« Das war die Frage, die sie ihm schon die ganze Zeit hatte stellen wollen und die sich jetzt ihren Weg durch eine Vielzahl von Fragen gebahnt hatte.


  »Ja«, sagte Reynolds, »das ist etwas, was ich auch nicht ganz verstehe, obwohl ich vermute, dass das irgendwie das Werk deines Freundes war.«


  »Varen? Aber wie konnte er -?«


  Reynolds wandte sich ihr zu. »Erlaube mir, es dir anhand eines Beispiels zu erklären, das ich verstehe. Die Nocs. Sie sind ein Teil seiner Fantasie, ein Teil von Varens Geschichte, und damit auch ein Teil von ihm. Wenn er dich nicht verletzen würde, dann ist es nur logisch, wenn sie dazu auch nicht in der Lage sind. Sie sind die tiefsten Schichten seines Unterbewusstseins, Granatsplitter seines inneren Selbst. Wie du vielleicht bemerkt hast, haben sie dieselben Wünsche und die gleichen Kämpfe zu kämpfen wie ihr Schöpfer. Als eigenständige Wesen jedoch, die von der Seele und von den Grenzen des menschlichen Bewusstseins befreit sind, entwickeln sie eigene Gedanken. Und als Dämonen, die in der Traumwelt erschaffen wurden, sind sie per Gesetz dazu gezwungen, ihrer Königin Folge zu leisten. Deshalb haben sie zwar versucht, dir Schaden zuzufügen, waren aber am Ende dazu nicht imstande.«


  »Das erklärt aber noch nicht, warum das Feuer, das ich erschaffen habe, mich nicht verbrannt hat.«


  »Du hast das Feuer in einer Traumwelt erschaffen, die den Regeln ihrer Königin gehorcht, aber dennoch von der Fantasie und den Wünschen einer äußeren Kraft beeinflusst wird - von deinem Freund. Daher hat dich wahrscheinlich dieselbe Kraft, die dich vor den Nocs beschützt, auch vor dem Feuer bewahrt. Außerdem hast du, als du die Verbindung - besser gesagt, das Buch - zerstört hast, auch die Seite vernichtet, auf der dein Name stand. Dein einziger Kontakt zur Traumwelt war somit durchtrennt und du hast wieder ganz und gar hier in deiner Welt existiert. Und schließlich hat das Feuer, weil es von dir in der Traumwelt erschaffen wurde und somit selbst auch ein Traum war, in dem Augenblick aufgehört zu existieren, als die beiden Welten wieder voneinander getrennt wurden.«


  »Sie wollte, dass ich mich mit ihr zusammentue«, platzte Isobel heraus.


  »Dann«, sagte Reynolds und klang nicht überrascht, »vermute ich, dass sie von der Kraft wusste, die dich beschützte. Unverwundbarkeit in Form einer körperlich existierenden Gestalt, die zwischen zwei Welten gefangen ist? Mehr Macht kann sie sich gar nicht wünschen.«


  »Was ist mit dir?«, wollte Isobel wissen. »Hast du von dem Schutz gewusst?« Sie stellte die Frage, obwohl sie die Antwort darauf bereits kannte. Einen endlosen Augenblick lang hing sie zwischen ihnen in der Luft. Unbehagen machte sich in Isobels Magen breit und krampfte ihn so sehr zusammen, dass ihr übel wurde. Sie wünschte sich, dass sie die Frage nie ausgesprochen hätte. Hätte er von Anfang an gewusst, dass sie unter Varens Schutz stand, hätte er sich nicht gewundert, dass sie noch lebte.


  »Vor langer Zeit«, sagte er schließlich, »habe ich einem Freund versprochen, dass ich unter keinen Umständen zulassen würde, dass das, was zu seinem Tod führte, seine oder irgendeine andere Welt jemals wieder bedroht. Um jeden Preis.«


  Isobel blinzelte lange und langsam. Sie blickte auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, und auf die ramponierten und fleckigen Rüschen ihres einst pinkfarbenen Kleides. »Ich war ... der Preis«, sagte sie schließlich. »Du dachtest, dass es mit mir vorbei wäre, wenn ich das tun würde, was du mir gesagt hattest. Das ist es, was Lilith damit gemeint hat, als sie angedeutet hat, dass du mir nicht alles erzählt hast.« Reynolds Schweigen sagte ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  Er beobachtete sie und im Gegenzug musterte Isobel den Teil seines Gesichts, den sie sehen konnte - den Streifen Haut um seine Augen herum. Es waren junge Augen. Täuschend jung. Wer konnte schon sagen, wie alt dieser Typ wirklich war? Älter als Weihnachten wahrscheinlich. Besonders, da er den angestaubten Ehrenkodex eines Aztekenpriesters hatte, dessen Aufgabe es ist, Opfer auf dem Altar darzubringen. Sie blickte wieder auf ihre Hände und gab sich größte Mühe, so zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen. »Du hättest es mir sagen können, weißt du. Ich ... ich hätte trotzdem ... wenn ... wenn das die einzige Möglichkeit gewesen wäre, um ... um ihn zu retten.«


  Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Dass er ihr sagte, dass er nicht wirklich geglaubt hatte, dass sie sterben würde. Aber statt-dessen sagte Reynolds: »Es ... es tut mir nicht leid, dass du überlebt hast.«


  Isobel lachte, doch es klang nicht sehr überzeugend. Es war lustig, denn sie wusste, dass er es ernst meinte. Und es bedeutete vermutlich ziemlich viel, dass er es überhaupt aussprach. Sie schluckte mühevoll. Um die Wahrheit zu sagen, war die Erkenntnis, dass er sie ohne auch nur die geringste Vorwarnung losgeschickt hatte, um lebendig gegrillt zu werden, nichts, was ihr besonders behagte. Aber immerhin hatte er sie abgeholt, nachdem alles vorbei gewesen war. Er hatte Varen dabei geholfen, zurückzukommen. Und er hatte auch sie nach Hause gebracht. Zumindest hatte er sich um sie gekümmert, richtig?


  »Was bist du überhaupt?« Wenn sie schon dabei waren, die Dinge beim Namen zu nennen, dann konnte sie auch das fragen.


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Lilith hat gesagt, dass du eine verlorene Seele bist.«


  »Ja, so kann man meine Existenz beschreiben, nehme ich an


  »Wäre das auch mit Varen passiert? Wenn ich nicht... ?«


  »Möglich«, meinte Reynolds. Dann wandte er den Blick ab und ergänzte leise: »Ja. Zumindest... am Ende.«


  Sie wandte den Kopf und sah Reynolds an. Er hatte so tieftraurig geklungen, sie konnte einfach nicht anders: »Was bedeutet es, eine verlorene Seele zu sein?«


  Vielleicht war es der Anflug von Mitgefühl in ihrer Stimme, den er so unerhört fand, oder vielleicht war es auch einfach der Wechsel des Gesprächsthemas von Varen zu ihm. Auf jeden Fall hatte sie mit dieser Frage anscheinend eine Grenze überschritten. Reynolds’ Ton wurde schärfer.


  »Isobel, nach heute Abend wirst du mich nicht Wiedersehen.«


  Ihr Mund klappte zu. Sie wusste, dass das seine Art war, dieses Thema und alle anderen zu beenden. Aber sie hatte noch viel zu viele offene Fragen. »Wo wirst du hingehen?«


  »Ich werde zurückgehen und weiterhin Wache halten, so wie ich es versprochen habe.«


  Sie lächelte ihn traurig an. »Für dich hört die Party niemals auf, oder?«


  Sie hatte das als Witz gemeint, doch er lachte nicht. Stattdessen drehte er sich um und verließ die Veranda. Der Saum seines Umhangs strich über das verwitterte Holz.


  »Warte!«, rief Isobel ihm nach und stand von der Bank auf. Einen Augenblick lang hielt sie sich wackelig auf den Beinen, dann verschwamm alles vor ihren Augen. Sie stolperte nach vorne, und da sie ihren Knien nicht traute, hielt sie sich an dem Balken fest, an dem eben noch Reynolds gelehnt hatte. »Da ist noch eine letzte Sache, bitte! Es geht um Varen.«


  Sie hatte erwartet, dass er einfach weiterging oder sich vielleicht sogar direkt vor ihren Augen in Luft auflöste. Doch Reynolds blieb stehen. Vielleicht hatte er gehört, wie sie gestolpert war? Was auch immer der Grund war, er warf jedenfalls keinen Blick zurück, sondern drehte lediglich den Kopf ganz leicht in ihre Richtung. Die Geste schien zu sagen, dass er zwar gewillt War, ihr zuzuhören und ihr einen letzten Gefallen zu tun, sich aber wie immer dieses ärgerliche Recht vorbehielt, ihr mit Schweigen zu antworten.


  »Gestern«, sagte sie zu seinem Rücken, so eilig, als liefe die Zeit davon wie der Sand in einer Sanduhr, »bevor das alles anfing, habe ich Varen noch gesehen. Er war den ganzen Vormittag über nicht da gewesen, ist aber zu Mr Swanson in den Unterricht gekommen, um das Projekt vorzustellen, und ist danach dann einfach verschwunden. Später habe ich rausgefunden, dass er die ganze Zeit über im Buchladen war und geschlafen hat. Und gestern Abend, da war sein Gesicht ... Er sah anders aus, aber ... ich verstehe das nicht.« Isobel schüttelte den Kopf. Da waren zu viele Details, um sie in eine einzige, verständliche Frage zu packen. Sie versuchte es trotzdem. »Wie ... wie konnte er an zwei Orten gleichzeitig sein?«


  Sie erschrak, als sich Reynolds abrupt zu ihr umdrehte. Anscheinend hatten ihre Worte sein Interesse geweckt. »Er hat geschlafen, hast du gesagt?«


  »Ja. Das hat... Bruce gesagt.« Sie blickte ihn neugierig an.


  »Bist du sicher, dass du ihn gesehen hast?«


  »Ja«, sagte sie und war verwirrt von seiner Frage. »Alle haben ihn gesehen.«


  Er versteifte sich und seine schwarzen Augen weiteten sich. Bis zu diesem Augenblick hatte Isobel nicht geglaubt, dass Überraschung zu der begrenzten Grauskala an Emotionen gehörte, die Reynolds bereit war zu zeigen.


  »Was ist?«


  Er stand da und musterte sie sehr genau. So genau, dass Isobel alles darum gegeben hätte, seine Gedanken lesen zu können, die ihm gerade durch den Kopf gingen.


  »Vielleicht solltest du diese Frage lieber demjenigen stellen um den es dabei geht«, antwortete Reynolds.


  Wumm. Isobel konnte buchstäblich hören, wie er ihr die Tür zu jeglicher weiterer Unterhaltung vor der Nase zuschlug.


  »Aber -«


  »Ich muss jetzt gehen«, unterbrach er sie.


  Was auch sonst, dachte sie bitter. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ihr Blick fiel auf ihre ramponierten Schuhe. Dieselben, mit denen sie ihn beworfen hatte. Jetzt war sie fast versucht, nach irgendetwas anderem Ausschau zu halten, das sie ihm diesmal nachwerfen konnte. Vorzugsweise etwas Schwereres und Massiveres, wie zum Beispiel einen der Gartenzwerge ihrer Mutter. Also gut, dachte sie. Dann werde ich eben Varen fragen, wenn ich ihn sehe.


  »Isobel?«


  »Was denn?«, fuhr sie ihn an und machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. Er konnte sie manchmal so was von wütend machen! Sogar jetzt noch, nach allem, was passiert war, nachdem er sie gerettet und nach Hause gebracht und Varen befreit hatte.


  »Es ist für alle das Beste, wenn du dir das zu Herzen nimmst, was ich dir heute Abend gesagt habe.« Isobel zuckte nur mit den Schultern, blickte auf ihre Hand, drehte sie in dem schummrigen Licht und runzelte die Stirn beim Anblick der Erde, die sich unter ihren Fingernägeln festgesetzt hatte. »Und du sollst auch wissen, dass es nicht möglich sein wird, mich aufzuspüren. Nur, falls es dir je wieder in den Sinn kommen sollte, nach mir zu suchen.«


  Sie verzog das Gesicht, versetzte dem Holzbalken einen Tritt und verdrehte die Augen. »Als ob es mir auch nur im Traum einfallen würde, dich anzurufen und mich mit dir zu treffen. Du bist ungefähr so unterhaltsam wie ein Totengräber.«


  Die Verandalampe ging an und Danny steckte den Kopf zur Hintertür heraus. »Mit wem sprichst du denn da?«


  Isobel schaute auf die Stelle, wo Reynolds eben noch gestanden hatte. Er war verschwunden. Sie richtete den Blick auf die Hausecke und erwartete fast, den Stoff seines Umhangs verschwinden zu sehen. Doch weit und breit war nichts zu sehen und sie konnte schwer sagen, wie sie sich dabei fühlte, dass Reynolds für immer aus ihrem Leben verschwunden war. Hauptsächlich verärgert.


  »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, fragte Danny. »Hast du einen Kampf mit einem Rasenmäher verloren?« Ihr kleiner Bruder starrte sie mit Augen so groß und rund wie Kanaldeckel an. »Weißt du, dass Mom und Dad losgefahren sind, um nach dir zu suchen?«


  Bei diesen Worten wurde Isobel flau im Magen.


  »Du steckst ganz schön tief in der Kacke.«


  


  


   Unsichtbarer Kummer


  


  Gwen war es gewesen, die bei Isobel zu Hause angerufen hatte. Nachdem weder sie noch Mikey Isobel hatten finden können, hatten sie das Handy benutzt, das Gwen in Isobels Sporttasche gefunden hatte.


  Als Gwen den Kampf erwähnt hatte, der bei der Party ausgebrochen war, hatte Isobels Vater die Polizei gerufen. Er und Isobels Mom waren ins Auto gestiegen und nach Henry County aufgebrochen. Danny hatten sie zu Hause gelassen, für den Fall, dass Isobel dort auftauchte. Und als sie tatsächlich dort auftauchte, erzählte ihr Danny von dem ganzen Theater. Widerwillig wählte Isobel die Handynummer ihres Vaters.


  Er hatte sie ziemlich angebrüllt und im Hintergrund hatte Isobel ihre Mutter vor Erleichterung schluchzen hören.


  Als sie auflegte, war Isobel so erschöpft, dass sie beinahe auf der Stelle eingeschlafen wäre. Sie schaffte es noch, kurz zu duschen und saubere Klamotten anzuziehen, bevor ihre Eltern zurückkamen. Sie zog Jeans und ein langärmliges Shirt an, um die blauen Flecken und Kratzer zu verdecken, und stopfte das, was von ihrem pinkfarbenen Kleid noch übrig war, in die unterste Schublade ihrer Kommode. Dann faltete sie Varens Jacke zusammen und versteckte sie in der hintersten Ecke ihres Schranks. Dort konnte sie so lange bleiben, bis sie sie ihm zurückgab.


  Die Predigt, die Isobel an diesem Abend über sich ergehen lassen musste, war lang, obwohl es schon so spät war. Und sie war voller bissiger rhetorischer Fragen und leerer, aber auch ernst gemeinter Drohungen. Dass ihre Eltern sie nicht zu den Landesmeisterschaften fahren lassen würden, gehörte zu den leeren. Doch dass sie kein Auto zum Geburtstag bekommen würde, würde sich vermutlich bewahrheiten. Dass sie bis auf Weiteres Hausarrest hatte, stand auf jeden Fall fest. Nummer eins auf der Bestrafungsliste ihres Vaters war, dass Isobel niemals wieder mit Varen sprechen oder in irgendeiner Weise innerhalb oder außerhalb der Schule mit ihm kommunizieren durfte, soweit es sich vermeiden ließ. Ihr Dad ließ nicht mit sich handeln und diesmal schritt auch ihre Mutter nicht ein.


  Schließlich wurde Isobel auf ihr Zimmer geschickt. Sie hatte kaum die Treppe erreicht, als sie von ihrer Mutter zurückgerufen wurde, die ihr erzählte, dass Brad am Knie operiert worden war. Und dass er allergisch auf die Narkose reagiert hatte, bewusstlos geworden und fast ins Koma gefallen war.


  Isobel dachte an den Sarg und den Friedhof. An die Schreie. »Geht ... geht es ihm gut?«, fragte sie. Sie drehte sich um und blickte in das fahle und abgespannt wirkende Gesicht ihrer Mutter.


  »Den Umständen entsprechend gut. Er wird eine Weile nicht zur Schule gehen können.«


  Isobel nickte. Sie begann, die Treppe hinaufzusteigen.


  »Izzy.«


  Sie blieb stehen.


  »Seine Mutter hat mich heute Abend angerufen, weil ... weil er, während er ... Sie hat gesagt, dass er nach dir gerufen hat.«


  Isobels Hand krallte sich fester um das Treppengeländer. Sie spürte, wie sich ihre Schultern versteiften.


  »Du solltest ihn besuchen, sobald er Besuch empfangen darf meinte ihre Mutter. »Wenn du willst, fahre ich dich hin.«


  Wieder nickte Isobel nur. Sie konnte ihrer Mutter ja schlecht sagen, dass sie bezweifelte, dass Brad sie jemals Wiedersehen wollte. An was er sich wohl erinnerte? Würde er sich überhaupt daran erinnern, jemals in der Traumwelt gewesen zu sein? Oder daran, wie er sich in den Roten Tod verwandelt hatte? Zumindest, dachte Isobel, wird er nicht vergessen, was auf dem Footballfeld passiert ist.


  Erpicht darauf, ihrer Mutter und dem Gespräch zu entwischen, eilte sie nach oben. In ihrem Zimmer brach sie schließlich unter dem überwältigenden Gewicht ihrer Erschöpfung zusammen. Ihr Körper ließ ihr keine andere Wahl. Sie schlief sofort ein.


  


  Am nächsten Morgen wurde Isobel von einem Klopfen geweckt. Das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, riss sie aus dem Schlaf und ließ sie kerzengerade im Bett hochschnellen. Sie spürte, wie sich ihre Brust zusammenkrampfte, als ihr Herz plötzlich in dreifacher Geschwindigkeit schlug.


  Nach Luft schnappend kletterte sie aus dem Bett. Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke und Isobel war überrascht, dass sie unter den Nägeln keine grobe, trockene Erde und keinen spröden, beißenden Splitt spürte. Sie verhielt sich still, lauschte und ließ ihren Blick durch den Raum schießen.


  Da waren keine Grabsteine. Keine abgestorbenen Bäume oder schwarzen Vögel. Keine Geisterfiguren oder sich drohend auftürmende Schatten. Nur kaltes, weißes Tageslicht.


  Das helle, aber noch morgendunstige Licht der Sonne strömte durch das Fenster und tauchte die rosa Wände in einen milchigen Schimmer, der jeden Gegenstand in ihrem Zimmer mit einem dünnen Lichtkranz umgab.


  Isobel kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Zu ihrer Erleichterung blieb ihre Umgebung unverändert. Ihr Atem wurde ruhiger und sie begriff, dass sie wirklich zu Hause war. In Sicherheit.


  Als sie sich langsam entspannte, begannen die Schmerzen in ihren Gliedern zusammen mit der Erinnerung an letzte Nacht, in den wachsten Teil ihres Bewusstseins zu sickern. Schlagartig fiel ihr alles wieder ein: Das Spiel. Brad. The Grim Facade. Die Traumwelt. Reynolds. Lilith. Varen ...


  Es klopfte wieder, diesmal lauter und beharrlicher. Automatisch verkrampfte sich Isobels Körper wieder.


  Das Geräusch kam von unten. Mit einem Mal begriff Isobel, dass da jemand an der Haustür sein musste.


  Varen.


  Noch immer trug sie das langärmlige Shirt und die Jeans, die sie gestern Abend angezogen hatte. Sie fegte aus ihrem Zimmer zur Treppe, umrundete das Geländer und ihre nackten Füße schlugen dumpf auf den mit Teppich verkleideten Stufen auf.


  Auf halber Höhe hielt sie an.


  Ihr Vater stand mit dem Rücken zu ihr am Fuß der Treppe. Er hielt die Haustür auf und ließ einen kalten, morgendlichen Luftzug herein. Vor ihm auf der Veranda standen, genau an der Stelle, an der sie Varen Nethers erwartet hatte, zwei Männer, die Isobel noch nie zuvor gesehen hatte. Beide trugen ein gestärktes weißes Hemd und eine dunkle Krawatte. Beide waren in lange braune Mäntel gekleidet und ihre Gesichter wirkten ausdruckslos und hart.


  Verwirrt beobachtete Isobel, wie der größere, dunkelhaarige Mann seinen Geldbeutel aufklappte und ihn ihrem Vater zeigte. In der Mitte des Portemonnaies erblickte sie eine silbern schimmernde Marke.


  Polizei? Was hatte die Polizei denn hier zu suchen?


  Sie hielt sich dicht an der Wand und bewegte sich ein kleines Stück weiter die Treppe hinunter, hielt jedoch inne, als der Blick des größeren Mannes plötzlich von ihrem Vater zu ihr wanderte.


  »Detectives Scott und March«, sagte der Mann und klappte seinen Geldbeutel zu. Er musterte sie, während er das Portemonnaie wieder in die Innentasche seines Mantels steckte. »Sind Sie Isobel Lanley?«


  Ihr Vater drehte sich um und schien überrascht zu sein, sie wie angewurzelt auf der Treppe stehen zu sehen. Sein Blick wanderte zwischen ihr und den beiden Polizisten hin und her und sein Gesicht verfinsterte sich vor lauter Ungewissheit und Verdacht. »Darf ich fragen, worum es geht?«


  Isobel spürte, wie ihre Knie nachgaben. Ihre Beine hatten plötzlich keine Kraft mehr, um sie zu tragen. Furcht stieg in ihrer Brust auf. Sie schüttelte den Kopf und wünschte sich, so fest sie konnte, dass diese Szene hier nicht wirklich war. Sie wollte auf-wachen und alles sollte noch mal von vorne anfangen, ohne schiefzulaufen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Sie konnte es spüren wie eine unsichtbare Gestalt im Raum.


  Jetzt ergriff der kleinere, rothaarige Polizist das Wort. »Wir untersuchen eine Vermisstenanzeige. Und wir glauben, dass Ihre Tochter etwas dazu aussagen kann.«


  »Wer wird denn vermisst?«, fragte ihr Dad, doch Isobel wusste bereits, um wen es ging. Wie das fehlende Teil eines Puzzles fand die schreckliche Wahrheit an ihren Platz.


  Ihr wurde schwindelig und übel. Der Raum schien vor ihren Augen zu verschwimmen.


  »Sie sind Isobel, nehme ich an?«, fragte der rothaarige Polizist.


  Er zog seine Augenbrauen in die Höhe, während er sie musterte, und sein Kinn kippte nach unten, so als würde er ihr ein Stichwort geben, ihr helfen wollen, sich an ihren eigenen Namen zu erinnern.


  Wie betäubt starrte Isobel in den leeren Raum zwischen den beiden Männern. Wie eine Illusion löste sich alles auf, die Polizisten, der Flur, die grelle Morgensonne und ihr Vater, bis alles nur noch ein kleiner Nadelstich in ihrem Bewusstsein war. Isobels Gedanken purzelten durch das Chaos und die Hölle, die der gestrige Abend gewesen waren.


  Reynolds. Auf dem Friedhof. Er hatte sie angelogen.


  Er hatte gelogen.


  In diesem Augenblick erschien ihr die Wahrheit so simpel, so einfach und so offensichtlich. Aber wie konnte das sein? Reynolds hatte ihr doch Varens Jacke gebracht. Varen musste sie ihm also gegeben haben, oder?


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. Natürlich. Wenn er sie angelogen hatte, dann hatte ihn sicher auch nichts davon abgehalten, Varen ebenso anzulügen. Er konnte ihm sonst was erzählt haben. Und Varen konnte noch immer eingesperrt sein und warten.


  Auf sie.


  Mit einem Schlag fielen Isobel Reynolds Worte wieder ein. Er ist jetzt... auch zu Hause.


  Sie schlug die Hand vor den Mund. Sie hörte die verdammenden Worte immer und immer wieder und der Klang seiner Stimme hallte so laut und deutlich in ihrem Kopf wie das Dröhnen von Glocken, die zu einem Begräbnis läuten.


  Isobel ließ sich auf eine Treppenstufe sinken. Sie fühlte sich, als wäre sie vollkommen von der Realität abgeschottet.


  Reynolds hatte sie gerettet und deshalb hatte sie glauben wollen, dass er auch Varen gerettet hatte. Und deshalb hatte sie jedes seiner Worte für bare Münze genommen. Sie hatte sein Gift ein fach so geschluckt. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hätte wissen müssen, dass er sagen würde, was nötig war, um sie dazu zu bringen, die Verbindung zu zerstören. Um die Welten zu trennen.


  Er hatte es ernst gemeint, als er sie seine Gegnerin genannt hatte.


  Isobel spürte, wie sich ihr Körper streckte, als sie unwillkürlich tief einatmete. Ihr war nicht einmal aufgefallen, dass sie die Luft angehalten hatte.


  Lilith hatte recht gehabt, dachte sie mit einem plötzlichen Anflug von Bitterkeit. Reynolds hatte die Wahrheit die ganze Zeit über für sich behalten. Er hatte sie ausgetrickst und sie ganz allein und mit falschen Hoffnungen da hineingeschickt, obwohl er wusste, dass sie vermutlich sterben würde.


  Ein ganzer Schwall von Gefühlen spülte über sie hinweg. Kränkung, Wut, Verrat.


  Verlust.


  Das hatte seine Rede auf der Veranda also zu bedeuten gehabt. Sein letzter großer Monolog, bevor er sich spektakulär aus dem Staub gemacht hatte. Es wird nicht möglich sein, mich aufzuspüren, hatte er gesagt.


  »Miss Lanley«, drängte der groß gewachsene Polizist, »wissen Sie irgendetwas darüber, wo sich Varen Nethers derzeit aufhält?« Wie aus weiter Ferne registrierte Isobel seine Frage.


  Ja, dachte sie. Ja, das tue ich. Er ist an einem furchtbaren Ort, wo ihn niemand finden kann. Er befindet sich in einer schrecklichen Welt aus Asche und schwarzen Bäumen und zerbrochenen Menschen und wird von einer Dämonin gefangen gehalten, von der er bis in alle Ewigkeit besessen sein wird. Sie schüttelte langsam den Kopf. Nein. Nein. Nein. Das konnte einfach nicht wahr sein.


  »Isobel.« Diesmal versuchte es ihr Vater. »Ich dachte, Varen hätte dich nach Hause gebracht.«


  Isobel schüttelte wieder den Kopf. Keine weiteren Worte mehr. Keine weiteren Worte mehr, bitte.


  »Willst du damit sagen, dass er dich nicht nach Hause gefahren hat? Isobel?«


  »Nein«, flüsterte sie. Sie wollte, dass alles aufhörte. Sie wollte, dass die Polizei verschwand. Dass die Wände und die Diele, die viel zu helle Morgensonne und diese schreckliche Erkenntnis, dass das alles einfach verschwand.


  »Sein Vater hat ihn heute Morgen als vermisst gemeldet. Er ist gestern nicht von der Schule nach Hause gekommen. Auf einer Party gestern Abend wurde er mit Ihrer Tochter gesehen. Sie wissen, dass es eine Razzia gegeben hat?«


  »Von mir kam der Anruf«, erklärte Isobels Vater.


  »Ach, na dann, das klingt plausibel. Nachdem die Aufräumarbeiten abgeschlossen waren, hat man jedenfalls das Auto des Jungen auf dem Parkplatz gefunden, doch von ihm weit und breit keine Spur.«


  »Isobel?«, fragte ihr Dad. »Weißt du irgendetwas darüber?«


  Sie antwortete nicht. Sie wollte nicht reden, sie konnte einfach nicht. Es würde nichts bringen. Langsam und bedächtig schüttelte sie wieder den Kopf.


  »Es tut mir leid«, hörte sie ihren Vater sagen. »Wir ... Nun, es war eine lange Nacht für uns. Für uns alle.«


  »Ich verstehe«, sagte der größere Polizist. »In diesem Fall werde ich Ihnen meine Karte hierlassen und vielleicht können wir es zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal bei Ihnen versuchen. Wenn Ihnen jedoch in der Zwischenzeit irgendetwas einfällt, dann zögern Sie bitte nicht, uns anzurufen. Aber, wissen Sie«, fuhr er mit verändertem Tonfall fort, so als würden sich seine nächsten Worte an Isobel richten, »ich würde mir nicht allzu viele Sorgen machen. So etwas kommt andauernd vor und in neunzig Prozent der Fälle taucht der - oder diejenige schnell wieder auf. Außerdem haben wir den Eindruck, dass es hier nicht das erste Mal ist. Genau wie Ihre Tochter wurde der Junge vermutlich von den Sirenen verschreckt und ist einfach bei jemand anderem mitgefahren.«


  Isobel hörte, wie sich ihr Vater von den Polizisten verabschiedete. Dann schloss er die Haustür und sperrte damit die kalte Luft und das gleißende Licht aus, sodass sie beide jetzt von Schatten übergossen wurden. Ihr Dad wandte ihr den Rücken zu, die Hand noch immer auf dem Türknauf, so als würde er darüber nachdenken, was er sagen sollte. Oder welche Meinung er überhaupt zu der ganzen Sache hatte.


  Isobel stand auf. Sie schwankte und wartete darauf, dass ihr Vater sich endlich zu ihr umdrehte. Dann tat sie das, was ihrer Ansicht nach für beide die einfachste Lösung war. Sie warf ihm noch einen letzten Blick zu und wandte sich dann zum Gehen.


  »Isobel!«, rief er.


  Sie blieb stehen, allerdings nur einen kurzen Augenblick lang. Dann schwebte sie wie ein Geist die Treppe hinauf und verschwand in ihrem Zimmer.


  


  


   Einsam und voll Grausen


  


  Am Montag ging Isobel wieder zur Schule. Körperlich war sie zwar anwesend, aber nicht geistig. Ihre gesamte Vorstellung vom Universum stand auf dem Kopf. Worte waren nicht mehr zu entschlüsseln. Menschen verwandelten sich in Gegenstände, in Maschinen, die sich wie bedeutungslose, formlose Schatten um sie herum durch Raum und Zeit bewegten. Stunden verstrichen, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Die ganze Zeit über veränderten sich ihre Gedanken nicht, wichen nie von dem Ort, wo sie Varen zuletzt gesehen hatte - das violette Zimmer, wo er eingesperrt auf sie wartete. Dort hatte sie ihm versprochen, dass sie zurückkehren würde. Dieses Bild seiner Verzweiflung nagte an ihr.


  In Mr Swansons Unterricht fühlte Isobel sich von Varens leerem Stuhl verfolgt. Obwohl sie genau wusste, dass er leer war, sah sie immer wieder hin, als könnte Varen jeden Moment dort auftauchen.


  Sie ging nicht in die Cafeteria, um dort mit Gwen, Stevie oder Nikki an ihrem Patchworktisch zu sitzen. Stattdessen verbrachte Isobel die Mittagspause in der Turnhalle. Dort schlug sie einen Salto nach dem anderen und arbeitete hart an ihrem Flickflack und ihrer Radwende. Sie ging die Choreografie wieder und wieder durch, bis die sich ständig wiederholenden Bewegungen und die Konzentration die Welt um sie herum auslöschten. Bis sie nicht mehr nachdenken musste. Bis es nur noch sie und den Boden gab.


  Trotzdem konnte sie dem Gespenst der Erinnerung nicht entrinnen. Varen folgte ihr überallhin. Sie spürte ihn auf ihrer Haut und sah ihn in allem, was sie umgab. In den Büchern, die sie mit sich herumtrug. In dem Papier, auf das sie gezwungen war zu schreiben.


  Das Training ließ Isobel diese Woche ausfallen. Sie wollte weder Nikki noch Stevie ins Gesicht sehen und Gwen ging sie so gut wie möglich aus dem Weg, indem sie zu unüblichen Zeiten zu ihrem Spind und auf Umwegen zum Unterricht ging. Es war ihr egal, ob sie dadurch zu spät kam. Während Stevie und Nikki den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen schienen, trieb Iso-bels Verhalten Gwen dazu, extremere Maßnahmen zu ergreifen. Sie rief jeden Abend bei Isobel zu Hause an, obwohl ihr Isobels Vater bereits mehrfach klar und deutlich gesagt hatte, dass seine Tochter bis auf Weiteres keine Anrufe entgegennehmen durfte. Daraufhin ging Gwen dazu über, ihre Stimme zu verstellen, obwohl sie wusste, dass Isobels Eltern über Anruferkennung verfügten. Fast jeder dieser Anrufe endete damit, dass ihr Vater einfach auflegte. Er bezeichnete Gwen seitdem als dieses Mädchen aus dem Norden.


  Ausnahmsweise war Isobel einmal dankbar dafür, Hausarrest zu haben. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, mit Fragen überhäuft zu werden, auf die sie keine Antwort hatte. Oder daran erinnert zu werden, dass sie Varen im Stich gelassen hatte. Dass sie ihn zurückgelassen hatte und dass er nun vergebens darauf wartete, dass sie zurückkehrte, weil sie es ihm schließlich versprochen hatte. Sie hatte es versprochen.


  An der Trenton High begannen Gerüchte um Varens Verschwinden aufzukommen. Zischend und hinter vorgehaltener Hand verbreiteten sie sich über die Schulflure. Während die meisten glaubten, dass er schlicht und einfach weggelaufen war, tratschten andere darüber, wie er von seinem merkwürdigen, einäugigen Chef ermordet worden und seine Leiche unter den Bodenbrettern von Nobit’s Nook oder irgendwo im Park vergraben worden war. Schließlich gab es Zeugenberichte aus der Nachbarschaft, dass an dem Abend, an dem Varen verschwunden war, seltsame Lichter und Geräusche aus dem Dachboden des Buchladens gedrungen waren. Auch von einer vermummten Gestalt, die einen schlaffen Körper getragen und das Gebäude durch den Hinterausgang verlassen hatte, wurde berichtet.


  Am Ende der Woche gab Swanson ihnen ihre Hausarbeiten zu dem Literaturprojekt zurück. Er ging zwischen den Stuhlreihen hindurch und ließ sie auf jeden zweiten Tisch fallen. Als er ihre und Varens Hausarbeit vor Isobel legte, hatte sie das Gefühl, dass er ein oder zwei Sekunden länger verweilte, bevor er weiterging. Sie starrte durch die glänzende Hülle des Schnellhefters auf die Zwei minus, die sie bekommen hatten.


  Gut gemacht, hatte Swanson in Rot auf das Titelblatt geschrieben. Das nächste Mal fragt aber bitte, ob eure Eltern mitmachen können, anstatt, ob ihr eine Stereoanlage benutzen könnt, okay? Ich habe euch einen Internetartikel aus der Baltimore Sun beigelegt, der euch beide vielleicht interessiert. Schöner Vogel übrigens. Darunter hatte ihr Lehrer noch etwas hinzugefügt. Mit blauer Tinte und in einer engeren, kompakteren Version seiner schwungvollen, kursiven Handschrift. PS, stand da, wenn du jemanden zum Reden brauchst, dann bin ich für dich da.


  Diese winzige Geste, so unaufdringlich und nett, berührte


  Isobel tief. Sie zauberte ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen Auch wenn sie dieses Angebot nie annehmen würde, war es einfach schön, dass Swanson es ihr gemacht hatte, weil er Varen mochte. Und das wiederum brachte Isobel dazu, ihren Englischlehrer mehr zu mögen, als er es sich überhaupt vorstellen konnte.


  Sie nahm die Hausarbeit und steckte sie in ihren Rucksack, damit Varens Name außer Sichtweite war und die Welt wieder stumm werden konnte. Stumm und nichtig, farblos bis auf den leeren Stuhl in der Ecke.


  


  An diesem Nachmittag beging Isobel den Fehler, zu ihrem Spind zu gehen.


  Sie hatte gerade ihren Ordner, ihren Schreibblock und ihr Englischbuch hineingesteckt, als Gwen plötzlich hinter ihr auftauchte und ihre Spindtür mit einem Knall zuschlug.


  »Du«, sagte sie und versetzte Isobel einen kräftigen Stoß gegen die Schulter, »bist wirklich eine sehr schlechte Freundin.«


  Isobel machte ein finsteres Gesicht und trat gegen die untere Ecke ihrer Spindtür, damit sie wieder aufsprang. Ihr Schreibblock fiel heraus und lose Blätter verteilten sich überall auf dem Boden. »Danke«, brummte sie. »Genau das habe ich noch gebraucht.«


  Sie bückte sich, um die verstreuten Blätter aufzusammeln, hielt jedoch inne, als Gwen einen Schritt nach vorne machte und ihren Fuß daraufstellte.


  »Nein«, bellte sie und schlug erneut Isobels Spind zu. »Was du brauchst, ist, dass dir mal jemand die Augen öffnet. Du bist jetzt lange genug schmollend in deiner kleinen, einsamen Luftblase herumgelaufen. Also, ich hab ja keine Ahnung, was an dem Abend passiert ist, aber ich weiß sehr wohl, dass du es weißt.


  Und ich weiß, dass es merkwürdig war. Ich war auch dort, erinnerst du dich? Ich habe den Kampf mit eigenen Augen gesehen. Aber im Gegensatz zu allen anderen weiß ich, dass er echt war. Ich weiß auch, dass du am einen Ende der Stadt verschwunden und am anderen wieder aufgetaucht bist. Du kannst vielleicht alle anderen hinters Licht führen, Isobel Lanley, aber mich nicht. Wenn Varen tot ist -«


  »Er ist nicht tot!«, piepste Isobel, von plötzlicher Panik überfallen. Sie fasste Gwen am Arm und schüttelte sie. »Sag so etwas nicht.«


  Gwen riss sich ruckartig los und machte einen Schritt nach hinten. Lange standen sie so da und starrten sich an.


  »Ich habe die Nase voll davon, dir hinterherzulaufen«, sagte Gwen schließlich. »Und wenn du nichts unternimmst, dann werde ich dich nicht weiter decken. Diese beiden Polizisten sind gestern in der Schule gewesen. Wenn sie noch mal kommen und mich fragen, was passiert ist, dann werde ich ihnen alles erzählen, was ich gesehen habe.«


  Isobel glotzte ihre Freundin an. »Etwas unternehmen?«, wiederholte sie und schüttelte verständnislos den Kopf. »Hast ... hast du irgendeine Ahnung davon, was -«


  »Nein!«, fauchte Gwen. »Nein! Habe ich nicht. Ich habe keine Ahnung! Das Einzige, was ich weiß, ist, dass du anscheinend gerade dabei bist, aufzugeben.«


  Isobel blinzelte. Sie war sprachlos und tief verletzt von dem Vorwurf.


  Gwen starrte sie unerbittlich an. Ihre Augen blitzten. »Schau mich nicht so an. Ich habe dich an dem Abend dort mit Varen gesehen. Und ich weiß, dass du weißt, wo er ist.«


  Isobels Lippen öffneten sich zitternd. Sie wollte alles abstreiten. Aber es entsprach nun mal der Wahrheit: Sie wusste, wo Varen war. Es gab nur einfach keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Wie sollte sie denn Gwen erklären, dass es unmöglich war ihn zu retten, weil die Verbindung zwischen den beiden Welten zerstört worden war? Wie konnte sie denn erwarten, dass das jemand anderes verstand, wenn sie selbst kaum in der Lage war zu kapieren, was passiert war?


  Ein finsterer Blick verhärtete Gwens üblicherweise so sanfte Gesichtszüge und sie wandte sich von Isobel ab, um ihre eigene Spindkombination einzugeben. Sie öffnete die Metalltür, fasste hinein, nahm etwas aus dem obersten Fach und drückte es Isobel in die Hand.


  Ihr pinkfarbenes Handy.


  »Hier. Jetzt bist du dran.« Mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung hängte Gwen sich ihre Handtasche um. »Wenn du dich wieder daran erinnerst, wie man das Teil benutzt, dann ... Ich habe meine Nummer ganz oben in deinem Adressbuch gespeichert. Ach, und hier«, fügte sie hinzu und zog Isobels Sporttasche aus ihrem Spind. Sie ließ sie zwischen sich und Isobel auf den Boden fallen, genau auf die verstreuten Blätter. »Mein Spind ist keine Abstellkammer.« Dann warf sie ihre Haare über die Schulter, ließ Isobel einfach stehen und stolzierte davon.


  Isobel starrte ihre zerknitterte Sporttasche an und frage sich, ob es überhaupt möglich war, sich noch leerer zu fühlen.


  Mechanisch kniete sie sich vor ihren Spind und begann mit langsamen, sorgfältigen Bewegungen, ihre Sachen aufzusammeln.


  Irgendetwas ließ sie plötzlich innehalten. Ihr Handy glitt ihr aus der Hand und polterte zu Boden, doch Isobel nahm kaum Notiz davon. Sie war zu sehr von dem Schwarz-Weiß-Foto abgelenkt, das sie zwischen den losen Blättern entdeckt hatte.


  Sie griff nach einer Ecke des Ausdrucks und zog ihn zwischen den anderen Papieren hervor. Ihre Augen glitten über die Seite. Aber das, was sie da sah, musste Einbildung sein - definitiv.


  Ganz oben stand in fett gedruckten Blocklettern Baltimore Sun. Es war der Artikel, den Mr Swanson ihr zusammen mit der Hausarbeit gegeben hatte. Isobel richtete den Blick auf das verschwommene, schwach belichtete Schwarz-Weiß-Bild in der Seitenmitte, das ihr ins Auge gestochen war. Mit gesenktem Kopf kniete ein Mann vor einem großen Grabstein. Nur mit Mühe konnte sie den Umriss eines in den Stein gemeißelten Raben ausmachen. Der Mann hingegen war deutlicher zu erkennen.


  Er trug einen dunklen Mantel und ein schwarzer Filzhut bedeckte seinen gesenkten Kopf. In der Hand hielt er einen Strauß Blumen, den er auf das Grab legte. Rosen? Ein weißer Schal verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts.


  Isobel las die Bildunterschrift:


  


  Das einzige bekannte Foto des Poe-Toasters, 1990 für die Zeitschrift Life aufgenommen. Die mysteriöse Gestalt besucht Poes Grab in Baltimore in den frühen Morgenstunden des 19. Januar und gedenkt wie jedes Jahr mit Rosen, Cognac und einem Trinkspruch des Geburtstags des Dichters. Dieses Ritual wurde zum ersten Mal 1949 beobachtet und blieb über die Jahre hinweg bestehen, obwohl die Identität des Toasters bis heute ebenso ein Geheimnis ist wie jeglicher Hinweis darauf, wie er es schafft, auf den abgeschlossenen Friedhof zu gelangen.


  


  »Reynolds«, zischte Isobel und zerknüllte die Seite zwischen ihren Händen. Dann strich sie sie wieder glatt und starrte ungläubig auf das Bild von Reynolds, wie er da vor dem Grabstein kniete und Poe die Ehre erwies. Ganz offenkundig, für alle sichtbar, und für immer auf Film gebannt.


  Gwens hin und her schwingender Crinklerock tauchte am anderen Ende des Flurs auf.


  Irgendetwas in Isobel legte einen Schalter um und zum ersten Mal, seit sie herausgefunden hatte, dass Varen nicht mehr zurückkehren würde, erwachten ihre Gedanken wieder zum Leben. Plötzlich war sie hellwach und die richtige, reale Welt schob sich wieder in ihr Bewusstsein. Sie hörte, wie um sie herum Spinde zugeschlagen wurden, Menschen lachten und sich unterhielten. Zu beiden Seiten liefen quietschende Turnschuhe an ihr vorbei, als sich alle zu den Schulbussen aufmachten.


  Mit der einen Hand hielt Isobel den Artikel umklammert, mit der anderen tastete sie nach ihrem Handy. Sie klappte es auf, schaltete es ein und war unendlich dankbar, dass der Akku noch halb voll war. Sie blätterte durch ihr Adressbuch und wählte den ersten Eintrag. Dann drückte sie auf: Anrufen.


  Sogar aus der Entfernung und trotz des Lärms auf dem Flur konnte Isobel den Klingelton von Gwens Handy deutlich hören. Durch das eng gestrickte Netz aus Schülern sah sie, wie ihre Freundin stehen blieb, in ihre Patchworktasche griff, das klingelnde Telefon herausfischte und das Display musterte. Vielleicht war sie gerade dabei zu entscheiden, ob sie nun abheben sollte oder nicht.


  Isobel stand auf. Bitte, flehte sie in Gedanken. Bitte. Ich brauche dich.


  Langsam hob Gwen das Handy ans Ohr. Dann hörte Isobel ihre Stimme und sah gleichzeitig, wie sich Gwens Lippen bewegten. »Du lässt mich also das alles runterbeten und diese ganze Show hier abziehen, bist aber nicht gewillt, mir meinen theatralischen Abgang zu lassen, richtig?«


  »Baltimore«, platzte Isobel heraus. »Am 19. Januar. Ich muss da hin.«


  Gwen drehte sich zu Isobel. Sie hielten beide ihre Handys ans Ohr gepresst und starrten sich durch das sich lichtende Gewühl auf dem Flur hinweg an.


  »Was?«, fragte Gwen und machte sich auf den Weg in Isobels Richtung, wobei sie sich an ein paar Nachzüglergruppen vorbeiquetschen musste.


  Isobel ließ ihr Handy sinken. Mit ausgestrecktem Arm hielt sie Gwen den Artikel hin.


  Gwen kam näher und riss ihn ihr aus der Hand. »Hey! Das ist doch dieser Typ! Der von The Grim Facade ...« Plötzlich wurde sie ganz still und ihre Augen hinter der Brille weiteten sich, als sie den kurzen Absatz überflog.


  In der Zwischenzeit erlaubte Isobel es sich, zu dem Augenblick zurückzukehren, als Reynolds sie auf der Rattanbank vor ihrem Haus abgelegt hatte. Sie hatte ein sehr wichtiges Detail bisher völlig übersehen. Trotz all dem, was er über die Trennung der Welten und die Zerstörung der Verbindung gesagt hatte, war er vollkommen wirklich und greifbar gewesen - in ihrer Welt.


  Und hatte Varen die Verbindung zur Traumwelt nicht selbst geschaffen? Bedeutete das nicht, dass Poe dasselbe getan hatte?


  Isobels Augen verengten sich zu Schlitzen. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Artikel in Gwens Hand. Im selben Augenblick ließ Gwen das Blatt sinken, einen fragenden Ausdruck im Gesicht, der sich mehrmals hintereinander blitzschnell veränderte, während die Räder in ihrem Gehirn ratterten, um dann denselben Schluss zu ziehen, zu dem Isobel auch gekommen war.


  Isobel würde auf jeden Fall nach Baltimore fahren. So oder so.


  Und im Gegensatz zu dem, was Reynolds dachte, würde sie ihn doch Wiedersehen.


  Dessen war sie sich vollkommen sicher.


  


  


   Aus dem Schatten


  


  An diesem Abend wartete Isobel, bis alle schliefen, und schlich dann den Flur entlang zu Dannys Zimmer. Sie drückte die Tür auf, die beim Öffnen leise knarzte.


  Ihr kleiner Bruder lag schnarchend auf der Seite zusammengerollt im Bett und hatte den Arm um ein riesiges Transformers-Kissen geschlungen. Sabber sammelte sich auf der plüschigen Schulter des Roboters. Isobel schüttelte den Kopf bei dem Anblick. Wenn sie in einer anderen Stimmung gewesen wäre, hätte sie es vielleicht riskiert, ein Erpressungsfoto zu schießen. Stattdessen wagte sie sich langsam vorwärts und bewegte sich auf Zehenspitzen durch das Minenfeld, das sein Schlafzimmerboden war.


  Leise glitt sie auf Dannys Schreibtischstuhl. Er quietschte, als Isobel sich darauf drehte, und sie spitzte die Ohren, als sie hörte, wie Danny sich hinter ihr regte.


  Sie ignorierte sein Seufzen und bewegte die Maus, damit der Bildschirmschoner verschwand. Der PC erwachte summend zum Leben, und als sich das Fenster mit der Google-Seite öffnete, fing Isobel an zu tippen.


  »Was machst du denn daaaaaaa?«, stöhnte Danny. »Verschwinde aus meinem Zimmeeeeeeeeer.«


  »Schhhh«, machte Isobel. »Schlaf weiter.«


  Die Website der Universität Baltimore öffnete sich auf dem Bildschirm.


  Obwohl ihr Isobels Plan widerstrebte, war es Gwens Idee gewesen, die Ausrede, sich Colleges ansehen zu wollen, zu nutzen, um nach Baltimore zu kommen. Wenn Trenton in diesem Jahr die Landesmeisterschaften im Cheerleading gewann, dann konnten Isobels Eltern ihr diese Bitte nie und nimmer abschlagen. Ganz besonders nicht, wenn sie in dem Zusammenhang ganz von selbst das Wort Universität in den Mund nahm.


  Natürlich bedeutete das, dass Trenton auf jeden Fall gewinnen musste.


  Von da an würde es keine größeren Hindernisse mehr geben, bis sie in Baltimore ankam. Auf den abgeschlossenen Friedhof zu kommen, würde der schwierigste Teil sein.


  »Ich habe gerade etwas Schönes geträumt«, murmelte Danny. Sie hörte, wie er sich mit dem Gesicht zur Wand drehte. »Ich war ein Einzelkind.«


  »Dann schlaf weiter.«


  Isobel gab Leichtathletik in das Suchfeld ein. Das einzige Ergebnis war die Seite eines Leichtathletikvereins. »Verdammt«, zischte sie. Sie drückte auf den Zurück-Button, war jetzt wieder bei Google und tippte Universität Maryland + Leichtathletik ein. Als sich die Homepage geladen hatte, klickte sie den ersten Eintrag an und die Sportseite ergoss sich rot, gelb und schwarz über den Bildschirm. Und genau in der Mitte war ein Foto des Footballteams.


  »Die nennen sich Die Sumpfschildkröten?«, flüsterte sie etwas zu laut.


  »Es ist zwei Uhr morgens«, jammerte Danny. »Haben sie dir nicht verboten, ein Leben zu haben?«


  Isobel kniff die Augen zusammen und musterte das kleine Bild


  des Maskottchens. Tatsächlich, eine Schildkröte. Sehr merkwürdig.


  Sie ging zu einem Drop-down-Menü und klickte auf Cheerleaderteam. Die Seite wurde schwarz und dann kamen die Cheerleader auf den Schirm. Mädchen mit breitem, von einem Ohr zum anderen reichendem Lächeln und knallroten Uniformen mit schwarzen Bündchen dominierten das Bild. Ein paar der Fotos zeigten, wie sie in der Luft hingen und schwierige Akrobatik vollführten. Nicht schlecht!


  Isobel scrollte weiter. Direkt unter einem Meisterschaftsgruppenfoto fand sie die Information, die sie brauchte. Ja, das Team nahm an Meisterschaften teil.


  »Mach den Bildschirm aus!«, brummte Danny. »Du bist ätzend.«


  Isobel schloss das Browserfenster, schaltete den Monitor ab und stand auf. Sie ging um Dannys Sitzsack herum, schob mit dem Fuß seine Schuhe zur Seite und setzte sich auf seine Bettkante.


  »Gaaaahhhhh«, knurrte er in sein Kissen. »Was willst du denn noch?«


  Isobel zog die Knie an und legte sich neben ihren Bruder in das schmale Bett. Sie drehte sich zu seinem Rücken und legte den Arm um ihn.


  »Lass mich in Ruhe«, grummelte Danny, machte aber keine Anstalten, von ihr abzurücken oder sie von sich zu schieben. Er ließ zu, dass sie eine ganze Weile lang so dalag.


  Isobel starrte auf seinen Hinterkopf, auf den Scheitel in seinen dunklen Haaren, dann auf die Wand und das Darth-Vader-Poster, das drohend über ihnen hing.


  »Du bist echt ein Freak«, brummte ihr Bruder.


  »Ich weiß«, flüsterte sie.


  Das Summen von Dannys Computer verebbte langsam, bis es


  schließlich verstummte. Der PC befand sich jetzt wieder im Stand-by-Modus.


  »Tut mir leid, dass dein Freund noch immer vermisst wird«, brummte Danny.


  Seine Worte trafen Isobel unvorbereitet und verblüfften sie völlig. Sie spürte einen Stich hinter den Augen. Ihr Hals zog sich zusammen und sie schluckte gegen den Impuls an zu heulen. Sie schloss die Augen, doch trotz all ihrer Bemühungen fiel eine warme Träne von ihrer Wange auf das Betttuch.


  »Ich hoffe, sie finden ihn.«


  »Ja«, brachte Isobel heraus, ihre Stimme klang belegt, »das hoffe ich auch.«


  Danny wurde wieder still und Isobel spürte, wie sein Atem ruhiger wurde. Sie beobachtete, wie sich sein auf der Seite liegender Brustkorb hob und senkte. Die gleichmäßige Bewegung wiegte ihren Arm, legte sich wie Balsam über ihren Schmerz und beruhigte sie.


  Vorsichtig schälte sie sich aus Dannys Bett und gab sich dabei alle Mühe, um ihn nicht wieder aufzuwecken. Sie stellte ihre nackten Füße auf den Teppich und ging in Schlangenlinien zur Tür. Leise schlich sie über den dunklen Flur in ihr Zimmer und schloss die Tür ganz vorsichtig hinter sich. Dann tat sie etwas, woran zu denken sie sich bisher absolut verboten hatte: Sie nahm Varens Jacke aus dem Schrank, setzte sich damit auf die Bettkante und drückte sie eng an ihre Brust.


  Sie presste den Kragen an ihre Lippen und sog Varens Geruch ein. Sein Duft und das Gefühl der groben Fasern erinnerten Isobel an den Augenblick, als sie einander so nah gewesen waren. Sie strich mit den Fingerspitzen einen Ärmel entlang und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als sich sein Körper an ihren gedrückt hatte, und wie seine Lippen geschmeckt hatten.


  Sie steckte beide Arme durch die Ärmel. Das Gewicht des Stoffs legte sich auf ihre Schultern. Sie schlang die Arme um sich und stellte sich vor, dass es Varen war, der sie umschlungen hielt, sicher und warm, und nicht diese leere Hülle, dieses Überbleibsel.


  Etwas raschelte in der rechten Jackentasche.


  Isobel erstarrte.


  Mit einer Hand fuhr sie in die Jackentasche ... und fühlte Papier. Sie zog den zusammengefalteten Zettel heraus. Eine Nachricht.


  Die Asche, von der das Papier überzogen war, löste sich in Luft auf, als Isobel mit dem Daumen darüberstrich. Mit offenem Mund starrte sie den Zettel an und erwartete halb, dass er ebenfalls unter ihren Fingern zerfiel.


  Doch das tat er nicht.


  Langsam öffnete sie ihn. Sie ging so vorsichtig damit um, als wäre es ein verwundeter Sperling. Die ungleichmäßigen, zerknitterten Knicke sagten ihr, dass er hastig in die Tasche gestopft worden war. Der Zettel war von seinem Urheber in aller Eile weggepackt worden, so als hätte er ihn außer Sichtweite bringen wollen, bevor er von jemand anderem abgefangen werden konnte.


  Eine violette Handschrift, seine Handschrift, überzog die Seite in eiligen und doch wunderschönen Schwüngen und Schleifen. Isobel fuhr mit den Augen die Zeilen entlang und sog jeden Satz Wort für Wort in sich auf.


  


  In den Schatten des Traumlandes wartet er. Er betrachtet


  das Fenster zu dieser Welt, das jetzt weit offen steht.


  Er hat so sehnsüchtig darauf gewartet, es aufzustoßen.


  Jetzt steht auch sie ihm offen, diese Welt, trostlos, leer


  und verwüstet - genau wie er und erfüllt ihm seinen Wunsch.


  Er gehört jetzt hierher.


  Doch diese Welt kann sich nicht mit der Erinnerung an


  ihre Augen messen. Azurblau und so warm wie ein


  Sommerhimmel.


  Wenn er doch nur in ihrer beider Welt fallen könnte.


  Das wünscht er sich so sehr.


  Jetzt schreibt er das Ende der Geschichte, die nun, nach


  der düsteren Mitternacht - nach dieser viel zu späten


  Stunde -, ihren Willen bekommt. Er weiß jetzt, dass es


  schon immer so enden sollte. Wie die »Zirkelbahn«, die


  »in sich selbst stets zurück läuft.«


  Meine wunderschöne Isobel. Meine große Liebe.


  Du bittest mich zu warten. Also warte ich.


  Weil ich weiß, dass das alles nur ein Traum ist.


  Und wenn wir schließlich am Ende im Schlaf erwachen,


  werde ich dich wiedersehen.


  


  Isobel starrte auf den Zettel in ihrer zitternden Hand und war zu nichts anderem fähig, als mit glühenden Augen immer und immer wieder die tiefvioletten Tintenstriche nachzufahren, aus denen diese letzte Zeile bestand.


  Entgegen der wörtlichen Bedeutung dieser Worte wusste sie, dass Varen sich damit von ihr hatte verabschieden wollen.


  Niemals, dachte sie und strich mit einer Fingerspitze über den Schwung der sorgfältig geformten Buchstaben. Tausendmal nein! Sie waren jetzt für immer und ewig unwiderruflich miteinander verbunden. Seit dem Tag, an dem er den Stift auf ihre Haut gesetzt hatte. Und auch wenn sich der Abgrund, der jetzt zwischen ihnen klaffte, über die Grenzen von Zeit und Raum, von Traum und Realität hinaus erstreckte, hielt sie dennoch an dem Glauben fest, dass es einen Weg gab, ihn zu überwinden. Dass es trotz allem irgendeine Möglichkeit gab, ihr Versprechen zu halten. Es musste einfach eine geben.


  Langsam ließ Isobel die Nachricht sinken und hob die freie Hand, um die Tränen wegzuwischen, die ihr übers Gesicht liefen.


  Ein eiskalter Wind ließ sie aufschrecken. Der Luftzug stach ihr in die feuchten Wangen und zerzauste ihr mit kalten Fingern das Haar. Sie drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter.


  Das Fenster. Es stand offen. Sie runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es aufgemacht zu haben.


  Die Spitzenvorhänge flatterten und raschelten im Wind. Der hauchdünne weiße Stoff schlug gegen die Wandtäfelung und machte dabei ein Geräusch wie eine weit entfernte Meeresbrandung.


  Der Wind nahm an Stärke zu. Er war der Vorbote des harten und bitteren bevorstehenden Winters. Der Luftzug zerrte an dem Papier in Isobels Hand, so als wollte er es ihr entreißen.


  Isobel faltete den Zettel wieder zusammen und stand vor Kälte zitternd auf. Sie zog die Jacke zu, schlang die Arme eng um sich und ging zum Fenster - doch dann fiel ihr Blick auf ihren Kommodenspiegel.


  Sie sah, wie die weißen Spitzenvorhänge um das Quadrat der leeren schwarzen Nacht peitschten. Wie Geisterzwillinge winkten sie ihr zu, doch dann nahm einer von ihnen eine vertraute Gestalt an - eine verhüllte, durchsichtige Gestalt mit einer Haut so perfekt und weiß wie Schnee.


  


  


   Epilog


  


  Er stand am äußersten Rand der Klippen. Asche bedeckte seine Stiefel.


  Wie mit Klauen besetzte Finger überragten die schwarzen Felsen das träge Gewässer tief unter ihm und zeigten auf den weit entfernten Horizont. Ein regungsloses Meer, so weiß wie eine Leinwand und so still wie der Tod, streckte sich vor ihm aus. In der Ferne traf es auf die dünne schwarze Linie, die es von dem aufgewühlten violetten Himmel trennte.


  Hinter ihm stand die skelettartige Ruine des einst so prächtigen Palastes. Jetzt war er nicht mehr als ein zerbröckelndes Bauwerk, errichtet aus vergessenen Worten und schon vor langer Zeit dem Schlaf übergebenen Gedanken.


  Varen schloss die Augen und ließ zu, dass das tote Nichts um ihn herum seine Gedanken betäubte und den Rhythmus seines Körpers so lange beruhigte, bis alles, was er spürte, dieses statische Rauschen, diese dumpfe Vibration war, die ihm mittlerweile so vertraut war wie sein eigener Atem. Er konzentrierte sich darauf, wie kühl und weich sich das pinkfarbene Satinband anfühlte, das er um eine Hand gewickelt hatte und fest in seiner Faust hielt.


  »Kommst du deshalb jeden Abend an diesen Ort?«


  Beim Klang ihrer melodiösen, tiefen Stimme öffnete Varen die Augen, drehte sich jedoch nicht um. Wenn er hinsah, wäre er nur wieder gefangen von ihr, in die Falle gelockt von diesem elfenbeinfarbenen Engelsgesicht, eingerahmt von diesen schier endlosen schwarzen Locken.


  Er richtete stattdessen den Blick auf den Horizont und schwieg, während der Wind sich regte, ihm das Haar aus dem Gesicht wehte und mit seinen kalten Fingern gegen die nackte Haut seiner Arme schnipste.


  »Aber vergiss nicht, dass sie es war, die dich hier zurückgelassen hat.«


  Tief unter ihm begann das frostige weiße Meer sich aufzubäumen. Die See wurde zusehends rauer und ihre Wellen schlugen jetzt ununterbrochen gegen die felsigen Klippen, so als wollten sie deren Standfestigkeit auf die Probe stellen.


  In einer Woge aus hauchdünnem weißem Stoff schwebte sie heran und stellte sich neben ihn. Die Sturmwinde nahmen weiter an Geschwindigkeit zu und peitschten ihr das Haar wild ins Gesicht.


  Unter ihnen steigerte sich die Stimme des Meeres von einem Flüstern zu einem Brüllen. Wellen brachen und warfen sich gegen die spitzen Felsen, so als wollten sie Selbstmord begehen.


  Der Wind heulte an ihnen vorbei und hob ihren Schleier zu einem wilden Tanz.


  Das Satinband kräuselte sich und flatterte heftig. Varen umklammerte es noch fester.


  »Wenn du hier so lange alleine stehst... Wird dir nicht kalt?«, hörte er sie fragen.


  Er starrte, ohne zu blinzeln, geradeaus, als ein blauer Blitz den Himmel wie ein Messer durchschnitt. »Nein«, entgegnete er.
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  Für diesen Roman war sehr viel Recherche nötig und ich möchte mich bei Mr Jeff Jerome, dem Kurator des Poe House in Baltimore, dafür bedanken, dass er sich die Zeit genommen hat, sich mit mir zu unterhalten, sowie für all das, was er im Poe House leistet. Ich möchte auch den Mitarbeitern des Poe-Museums in Richmond danken, die alle meine Fragen blitzschnell beantworten konnten und meinen Besuch dort unvergesslich gemacht haben. Vielen Dank auch der Poe Society in Baltimore für ihre ausführliche und informative Website und für ihre Bemühungen um alles, was mit Poe zu tun hat. Ich möchte, wenn ich darf, an dieser Stelle auch dem Poe-Toaster meinen ganz besonderen Dank aussprechen. Ich bewundere dich sehr. (Und ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich in die Geschichte hineingeschrieben habe.)


  Ein ganz herzliches Dankeschön gilt meiner Familie. Ich liebe euch alle. Vielen Dank für euer Verständnis, eure Unterstützung und dafür, dass ihr mich angefeuert habt. Und Mom, ohne dich wäre ich niemals so, wie ich jetzt bin. Danke, dass du all die Jahre über darauf beharrt hast, dass in mir eigentlich eine Schriftstellerin steckt. Du hattest recht. Danke dafür, dass du vorbehaltlos an mich geglaubt hast; dafür, dass du mir mit dem Einband für mein erstes Buch, Pink Lettuce, geholfen hast; und dafür, dass du meine beste Freundin bist.


  Und zu guter Letzt möchte ich mich bei Edgar Allan Poe bedanken. Sein Erbe und sein Werk inspirieren mich und zahllose andere Menschen noch immer. Danke, Eddy. Evermore.
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